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Kapitel 1

Aus einem tiefen, heilenden Schlaf aufzuwachen, ist wie aus den Tiefen eines Sees aufzutauchen, in dem kleine Bläschen um mich tanzen und von oben Helligkeit lockt.

Langsam nimmt die Welt um mich herum Gestalt an. Es ist Nachmittag. Die Luft duftet nach heller Sonne, heißem Stein und endlosen Tagen der Sommerdürre. Insekten zirpen, ihr unendliches Lied eine ausgetrocknete Melodie. Die Hitze ist so drückend, dass ich fast meine, sie mit dem Messer schneiden zu können. Ich stelle nicht die Tageszeit infrage, sondern nur, welchen Tag wir haben. Ich gehe davon aus, dass es nicht derselbe Tag ist, an dem ich eingeschlafen … und fast gestorben bin. Mal wieder.

Unter der Decke lasse ich meine Finger über die wunde Haut meines Bauches gleiten, um dort eine erhabene, frische Narbe zu finden. Ich wurde ein weiteres Mal gezeichnet, eine Ergänzung der anderen Narben, innerlich wie äußerlich.

Ich sehe zu Griffins Seite des Bettes, doch es überrascht mich nicht, es leer vorzufinden, die Laken kalt. Er hat Dinge zu erledigen; ein Königreich zu führen.

Ich seufze, obwohl das absurd ist. Bevor ich Griffin getroffen habe, habe ich nie geseufzt.

Sein Kissen zeigt mir immer noch die Kuhle, die sein Kopf hinterlassen hat. Ich lasse die Hand über die Einbuchtung gleiten und denke daran, wie er mich damals wegen meiner Königsmacherinnen-Magie entführt hat und ich ihn auf Schritt und Tritt bekämpft habe.

Doch Griffin hat sich mit mir mehr eingehandelt, als er geglaubt hat, und ich bin immer noch nicht bereit, ihm das Schlimmste zu erzählen.

Herold des Endes. Zerstörer der Reiche.

Ich schließe fest die Augen, sehne mich erneut nach der wunderbaren Ahnungslosigkeit des Schlafes. Doch ich bin nicht mehr müde. Halbwahrheiten und Informationen, die ich wissentlich verschwiegen habe, gären in meinem Inneren, gepaart mit eisiger Angst, die direkt unter der Hitze meiner neuen Narbe wohnt. Griffin weiß nicht, wer ich wirklich bin. Weiß nicht von der schrecklichen Prophezeiung. Nicht mal in Bezug auf Daphnes Drohungen war ich ehrlich. Dinge vor Griffin zu verbergen ist, was mich hier in dieses Bett gebracht hat, verletzt und erfüllt von Schmerzen. Griffins ehemalige Geliebte wusste genau, was sie tat, als sie aus den Schatten zugeschlagen und mir ein Messer in den Bauch geschleudert hat. Sie hat nur nicht geahnt, dass ich es herausziehen und zurückwerfen würde.

Die Tür schwingt auf, und ich drehe den Kopf. Bei Griffins Anblick beginnt mein Herz zu rasen. Groß und breit, muskulös, aber schlank, tigert er in den Raum wie ein Raubtier, der Blick selbstbewusst und sicher, die glitzernden grauen Augen unverwandt auf mich gerichtet. Tintenschwarzes Haar, eine Adlernase, ein stures Kinn und der dichte, schwarze Bartschatten lassen ihn hart und beängstigend wirken. Mit dem Schwert an der Hüfte und den gesenkten dunklen Brauen wirkt er wie ein Kriegsherr kurz vor dem Angriff.

Ein Zittern überläuft mich. Ich könnte ihn nicht mehr begehren.

Ein Gewittersturm wallt in meinen magiegefüllten Adern auf. Ich sehe Griffin an, fühle ihn in meiner Nähe und kann all die schrecklichen Dinge ignorieren, die dafür sorgen, dass ich mich in mich selbst zurückziehen und verschwinden will. Er verharrt neben dem Bett. Sofort kocht mein Blut vor Hitze und Begehren. Ich frage mich, was er mit mir anstellen wird. Was ich mit ihm anstellen werde.

Ich strecke die Hand nach ihm aus, doch Griffin verschränkt die Arme und starrt von oben auf mich herab.

Meine Hand hängt einen Moment in der Luft, und mein Herz scheint ebenfalls zu erstarren. Plötzlich wird meine Kehle eng, sodass meine Stimme rau klingt: »Ich kann dich immer noch in mir fühlen.«

Seine versteinerte Miene ändert sich nicht, doch sein stahlgrauer Blick huscht zu meinen nackten Brüsten. Als er die Augen wieder hebt, wirken sie hart und kalt wie Granit, der mit Eis überzogen ist. »Hast du es genossen, mich lächerlich zu machen?«

Mein Magen verkrampft sich so heftig, dass mir schlecht wird. Ich ziehe die Decke nach oben, um mich zu verhüllen; umklammere fest den Stoff, um zu verhindern, dass meine Hände zittern. Es funktioniert nicht. Adrenalin schießt in meine Adern, lässt mich erbeben.

»Was meinst du damit?« Meine Augen sind groß, meine Worte klingen dünn. Schuldbewusst. Nur gut, dass ich nie wette, wenn ich mich so schlecht im Griff habe. Aber ich hatte noch nie so viel zu verlieren.

Griffin streckt den Arm aus und reißt mir die Decke aus der Hand. »Ich glaube, das weißt du genau. Oder gibt es zu viele Lügen, zwischen denen du auswählen musst?«

Ich setze mich auf. Scham und Nervosität zaubern einen roten Schimmer auf meine nackte Haut. Beim Reichsbankett hat Griffin geschworen, meine Geheimnisse aufzudecken. Ich hatte nicht gedacht, dass es ihm so schnell gelingen würde. »Ich habe dich nicht angelogen.«

Er verzieht angewidert die Lippen. »Und noch eine. Wie mühelos sie dir von der Zunge gleitet.«

Sein Blick ist nicht mehr so unerschütterlich wie sonst. Stattdessen tobt ein Sturm in seinen Augen. Eine dunkle Mischung aus Wut und Gewalttätigkeit. Die Art, wie er mich beobachtet – gleichzeitig tief bestürzt und drohend – sorgt dafür, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.

Vorsichtig greife ich nach der Decke, doch er packt den Stoff so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten. Statt mich auf ein Zerrspiel einzulassen, das ich verlieren würde, drehe ich mich um – wobei ich die Bauchschmerzen ignoriere – und packe mir ein Kissen, um mich damit zu bedecken. Mein offenes Haar gleitet über meine Schultern und verbirgt mein Gesicht vor Griffins wutentbranntem Blick.

»Könnte sein, dass ich ein paar Details ausgelassen habe«, gebe ich zu, als ich mich wieder umdrehe. Wirklich wichtige Details. »Aber ich habe dir die Wahrheit gesagt.«

In seinen Augen flackert das Versprechen auf Bestrafung auf. Noch nie zuvor war dieser Blick gegen mich gerichtet. »Ist das wahr … Lukia?«

Ich umklammere das Kissen, und etwas in mir zerbricht. Griffin erinnert sich an alles, was ich ihm erzählt habe. Als seine Magoi-Beraterin – seine Expertin für alles, was Magie, Königsfamilien, Reiche, Kreaturen und Götter betrifft – habe ich ihm einmal erzählt, dass der Name von Beta Fisa Lukia lautet. Die verschwundene Erbin des fisanischen Throns. Die verlorene Prinzessin.

Ihr Name lautet nicht Lukia, und irgendwoher weiß Griffin das jetzt. Er weiß, dass ich es bin.

Taubheit breitet sich in meinem Körper aus und verdrängt die Übelkeit. Gleichzeitig wird mir bewusst, dass sich der Raum um mich dreht.

»Du bist gut und gerecht und fair«, sage ich heiser. Ihn anzuschauen ist, wie eine Luftspiegelung zu sehen. In einem Moment hier – der Inbegriff von allem, was ich mir jemals gewünscht habe. Und schon nach einem Wimpernschlag verschwunden.

Harsch fragt er: »Und was bist du?«

Die Frage reißt eine kaum verheilte Wunde in mir auf. Die Antwort tut weh. Ich bin eine Mörderin. Brudermord? Kein Problem. Zweimal. Unschuldige Leute an eine böse Königin ausliefern, in dem Wissen, dass sie nicht überleben werden? Schon gemacht. Fisa – das fisanische Volk – den Launen einer bösartigen Soziopathin überlassen, weil ich zu viel Angst hatte, um zu bleiben? Ja, auch das habe ich getan.

Galle steigt mir in die Kehle, und ich schlucke schwer. »Eine Lügnerin, eine Killerin und ein Feigling.«

Griffin erstarrt, scheint sich in eine Statue zu verwandeln. Ich zittere innerlich. Bevor ich auch nur mitbekomme, dass er sich bewegt hat, hat er mir schon das Kissen entrissen und quer durch den Raum geschleudert. Es stößt eine Vase um. Das bemalte Gefäß zerbricht und verteilt scharfe Scherben auf dem Boden.

Ich zerbreche ebenfalls – die Person, die ich war, zerspringt genauso in Scherben wie die zerbrochene Vase. Diese Frau hatte von Beginn an nur eine dürftige Verbindung zu meinem Herzen und meinem Geist. Jetzt wirbeln meine neuen, dämlichen Hoffnungen in einem Strudel aus Scham um mich herum.

»Was tust du?«, flüstere ich. Meine Augen brennen.

»Du gibst nicht preis, was sich in deinem Inneren befindet«, stößt er hervor.

Griffin starrt mich an, doch in seinen Augen ist kein Verlangen zu erkennen. Nur lodernde Enttäuschung. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so verletzlich gefühlt. Ich fühle mich nicht nur nackt. Ich fühle mich, als hätte er mir die Haut abgezogen.

»Also willst du dir wenigstens das Äußere ansehen?«, frage ich.

Er bläht die Nasenlöcher auf. Nach einem tiefen Atemzug wirft er mir die Decke zu. »Verhülle dich.«

Meine Kehle wird eng. Diese zwei Worte verletzen mich tiefer, als ich es mir je hätte vorstellen können. Mein gesamter Körper schmerzt, als hätte er mich geschlagen.

»Catalia Fisa.« Griffin spuckt den Namen aus, den ich ihm nie verraten habe. Niemals werde ich ›einfach Cat‹ sein. Ich bin nicht mal Cat aus Fisa. Ich stamme nicht einfach aus diesem Königreich. Ich bin mein Königreich. »Körper und Seele, Eure Hoheit. Innen und außen. Ich will beides. Oder nichts.«

Mein Herz beginnt schmerzhaft zu rasen, hämmert verkrampft gegen meine Rippen. »Nichts?«

Du hast mich gehört, sagt sein ausdrucksloser Blick, während sein Mund geschlossen bleibt.

»Aber Griffin …«

»Nicht.« Er wendet sich ab und tigert wie ein Tier im Käfig im Raum auf und ab. Als er knurrt: »Wag es nicht, mich noch mal anzulügen«, klingt seine Stimme wie das erste Donnergrollen eines herannahenden Sturms.

Ich presse die Lippen aufeinander, als ich das Laken um den Körper schlinge, es verknote und dann aufstehe. Rein körperlich bin ich Griffin nicht gewachsen, und vor ihm zu liegen macht es nur noch schlimmer. Stehen ist allerdings nicht viel besser. Meine Beine sind schwach. Meine Brust fühlt sich hohl an. »Wie hast du es herausgefunden?«

»Dass du Beta Fisa bist? Das fehlende Glied in der fisanischen Königslinie? Die verlorene Prinzessin?« Er stößt ein harsches Lachen aus, das mir gar nicht gefällt, dann wirft er mir unter finsteren Brauen heraus einen schiefen Blick zu. »Dass deine blutrünstige Mutter eine der wenigen Personen ist, die mich davon abhalten kann, diesen götterverdammten Ort in Ordnung zu bringen und zu verbessern? Dass du die älteste lebende Brut der Geißel von Thalyria bist!«

Ich zucke zusammen. Sein letzter Satz ist keine Frage, nicht mal eine rhetorische. Es ist eine Ächtung. Eine Beleidigung. Griffin schießt einen weiteren wilden Blick in meine Richtung ab und ballt die Hände zu Fäusten. Meine Augen verfolgen diese riesigen, mächtigen Hände. Ich habe mich öfter gefragt, ob er sie einsetzen würde, um mich zu verletzen. Vielleicht hätte ich diesen Gedanken nie verwerfen sollen.

Ich zucke die Achseln, doch gleichzeitig bildet sich ein Knoten in meiner Brust, der abwechselnd brennt und gefriert. »So kann man es ausdrücken.«

Griffins Blick beginnt zu glühen. Dann lässt sein Brüllen die Fenster erzittern. Der Rest seiner eisernen Selbstkontrolle löst sich schneller auf, als ich blinzeln kann. Er packt sich einen Stuhl und schleudert ihn durch den Raum. Das Möbelstück prallt mit einem bedrohlichen Knall gegen die Wand, wobei ein Bein abbricht. Als Nächstes folgen eine Schüssel, eine Schale und dann ein Krug mit Wasser. Ich beobachte in sprachlosem Entsetzen, wie Dinge zersplittern und zerbrechen. Griffins Gesicht ist schrecklich anzusehen. Jeder Zentimeter seines Körpers ist vor Wut verspannt. Er packt einen weiteren Stuhl und prügelt ihn zu Splittern. Als es nichts mehr zu zerstören gibt, wirft er mit einem scheußlichen Fluch den Tisch um und tritt so heftig von unten gegen die Tischplatte, dass sich ein Riss darin bildet. Das schwere Möbelstück schießt quietschend über den Boden, und ich verziehe das Gesicht.

Griffin wirbelt erneut zu mir herum, schwer atmend und groß und dunkel. »Eine flapsige Antwort.« Sein Blick gleitet über mich. »Wieso überrascht mich das nicht?«

Etwas in mir welkt unter der brennenden Hitze von Griffins Wut dahin, als ich in dem hoch aufragenden Mann vor mir den Kriegsherrn erkenne, der zu explosiver Gewalt fähig ist. Egal, wie oft ich ihn auch provoziert habe, er hat mich noch nie auf diese Weise angesehen – als wolle er mir wehtun.

Gewöhnlich lache ich – oder tue zumindest so – wenn Gefahr droht oder ich mit zügelloser Wut konfrontiert werde. Nicht dieses Mal. Aber ich schaffe es, mein Kinn zu heben. »Die Wahrheit ist ans Licht gekommen. Ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach sagen soll. Erwischt?«

»Erwischt?«, donnert er, wobei er gleichzeitig auf mich zukommt. »Erwischt?«

Ich presse die Lippen aufeinander und weiche nicht von der Stelle. Es gibt keine Entschuldigung. Ich mag vieles sein, aber eine Heuchlerin bin ich nicht.

Mein Schweigen nervt ihn immer. Diesmal treibt es ihn erneut in einen Wutanfall. Griffin zieht sein Schwert. Ich kann keinen Hinweis mehr auf sein rationales, vernünftiges, gleichmütiges Selbst mehr erkennen. Als er nach mir greift, gefriert mir das Blut in den Adern, doch er schiebt mich nur schnell – und nicht allzu sanft – vom Bett weg. Sobald ich aus dem Weg bin, packt er das Heft mit beiden Händen und lässt die Klinge mit einem wütenden Schrei nach unten sausen. Seine Klinge sinkt in die Matratze ein. Ich keuche. Griffin reißt sein Schwert wieder heraus und schlägt erneut zu. Und noch mal. Jeder Angriff heftiger und wilder als der letzte. In einem Wirbelsturm der Zerstörung schlägt und stößt Griffin zu, zerbricht und zerfetzt alles. Nach wenigen Minuten hat er das, was einst unser riesiges Bett war, in einen Haufen aus zerquetschten Federn, zerrissenem Stoff und gesplittertem Holz zerlegt.

Ein heißer Schmerz sammelt sich in meiner Kehle. Meine Augen brennen. Ich beiße mir auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten. Er hat das Bett zerstört; das Einzige in dem Raum, was eine Bedeutung für uns hatte.

Katzen weinen nicht. Ich werde nicht weinen.

Griffin wendet sich mir zu. Seine Augen sind wild, und seine Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen. »Helena, deine Cousine, hat ihr Kind bekommen.«

Ich blinzle. Gefühle tosen in mir wie eine Sturmflut, die mir mit ihrem Donnern und Toben das Hörvermögen raubt. Es kostet mich einen Moment, um dem plötzlichen Themenwechsel zu folgen. »Hier?«

Er nickt, die Bewegung so angespannt wie seine Worte. »Sie hat gehört, dass du angegriffen wurdest, dachte aus irgendeinem Grund, man würde sie dafür verantwortlich machen, und ist in Panik verfallen. Das hat anscheinend die Wehen ausgelöst. Ihre gesamte Familie ist geblieben, als der Rest der Gäste des Reichsbanketts abgereist ist.«

»Ihre Familie?« Sorge ergreift Besitz von mir. Ich muss fliehen!

»Die Familie ihres Ehemannes.«

Oh. Okay. »Wer ist ihr Ehemann?« Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, es herauszufinden. Helena und ich haben uns während des Reichsbanketts, als sich unsere Wege zufällig kreuzten, kaum unterhalten. Ich war zu sehr darauf konzentriert, sie von Griffin fernzuhalten, bevor sie meine Geheimnisse verraten konnte oder bevor ich etwas Unverzeihliches tun würde – wie meine Kompulsionsmagie gegen sie einzusetzen.

»Orest«, antwortet er.

»Orest? Agathons und Uranias Sohn?« Ich erinnere mich daran, dass er auf dem Bankett abgelenkt war und darauf wartete, dass sich ihm jemand anschließt. Helena, nehme ich an.

Ein bissiges Lächeln verzieht Griffins Lippen. »Ich hoffe, du bist nicht eifersüchtig?«

Ich schnaube. »Das ist nicht witzig, weißt du.« Und er weiß offensichtlich eine Menge.

»Orest und ich hatten ein interessantes Gespräch, während sich meine Mutter, Egeria und Jocasta hinter geschlossenen Türen um Helena gekümmert haben. Seine Nervosität hat ihn die ganze Zeit über reden lassen. Rate mal, was ich erfahren habe.« Griffin rammt sein Schwert in den umgedrehten Tisch, sodass sowohl Klinge als auch das schwere Heft von der schieren Kraft seines Stoßes erzittern.

»Helena war nicht seine erste Wahl als Braut. Er und seine Eltern hatten ein sehr viel höheres Ziel anvisiert: eine fisanische Prinzessin. Sie glaubten, ihr altes Geschlecht, die starke Magie in der Familie und ihre tiefen Taschen könnten ihnen das Beste kaufen, was es auf dem Markt gab, selbst wenn das betreffende Mädchen damals kaum mehr war als ein Kind. Aber Alpha Fisa hatte anscheinend andere Pläne für ihre Tochter. Sie wollte sie nicht aufgeben. Tatsächlich war Andromeda von dem anmaßenden Angebot so erzürnt, dass sie ihnen den Boten in Form eines blutigen Torsos zurückgeschickt hat.« Griffin richtet seinen anklagenden Blick auf mich. »Weißt du zufällig etwas darüber?«

Ich antworte nicht. Ich kann kaum atmen.

»Orest ist jetzt, wie sich herausstellt, sehr zufrieden, nachdem er all die Jahre auf die perfekte Frau gewartet hat. Anscheinend ist er begeistert, dass ihm nicht ›dieser Teufelsbraten von Catalia aufgehalst‹ wurde. Sie war wild, feindselig und unberechenbar. Ähnelte zu sehr ihrer Mutter. Und jetzt ist sie Beta Fisa und verdammt noch mal verschwunden, womit ihre Familie vor einem ziemlichen Problem steht.« Griffins Augen brennen, und sein glühender Blick scheint direkt in die Tiefen meiner beschmutzten Seele vorzudringen. »Klingt das nach jemandem, den du kennst, Talia?«

Ich nicke. Mir ist so übel und der Kloß in meiner Kehle so dick, dass ich kein Wort herausbringe.

»Er hat dich perfekt beschrieben. Nicht körperlich, aber den gesamten Rest.« Griffin fährt sich mit der Hand durchs Haar, dann zerrt er kurz an den überlangen Strähnen und tritt erneut gegen den Tisch. Diesmal splittert die Platte. »Ich war so verdammt dämlich! In Bezug auf dich.« Er lacht, und das gebrochene Geräusch lässt mich zusammenzucken. »Es musste mich anspringen, damit ich es sehe. Ich habe einfach … ich hätte nie gedacht, dass du Teil dieser … verachtenswerten Familie sein könntest.«

Seine Worte reißen mir ein Loch in die Brust. Verachtenswert. Ich bin verachtenswert.

Erneut beginne ich zu zittern. Noch gestern hat Griffin geschworen, dass wir zusammenbleiben würden oder bei dem Versuch uns zu trennen sterben. Jetzt kann er mich nicht einmal mehr ansehen.

Anklagend fragt er: »Wie ist es, die Verlorene Prinzessin zu sein? Die Frau, nach der alle suchen?«

»Sie suchen nicht nach mir. Sie jagen mich.«

»Du stellst dich recht geschickt darin an, zurückzujagen.«

Ich fühle, wie ich bleich werde. Griffin hat gesehen, wie ich meinen eigenen Bruder getötet habe. Inzwischen hat er die Verbindung hergestellt. Otis hatte es verdient, und es gab keine Wahl, entweder wir oder er. Aber ich habe es getan. Ich bin so eine Person. Ich bin alles, was Griffin verabscheut.

»Ich habe dir das aus gutem Grund nicht gesagt, aber jetzt kennst du ihn.« Ich hasse es zu hören, wie mir die Stimme bricht, aber ich kann nichts dagegen tun. Jeder Atemzug fällt mir schwer.

»Und der wäre, Talia?«

»Nenn mich nicht so.«

»Das ist dein Name.«

»Mein Name ist Cat. Ich bin Cat.« Ich will nicht Talia sein. Ich will nicht Beta Fisa sein. Ich will nicht das Mädchen sein, das von seiner Mutter gefoltert wurde, oder das Mädchen, das dafür gesorgt hat, dass seine Schwester umgebracht wurde. Ich will nicht Andromedas Tochter sein oder die Person, die zusehen musste, wie diesem sintanischen Boten erst die Arme und dann die Beine abgeschlagen wurden. Sein Blut ist auf mich gespritzt, aber ich stand einfach nur da und habe zugesehen.

Griffins Augen sind hart wie Stein. »Ich kenne dich überhaupt nicht.«

Er glaubt das wirklich. Meine Königsmacherinnen-Magie verrät es mir. Jede Lüge würde sich in mir anfühlen wie ein riesiges Feuer, doch dies hier ist die eiskalte Wahrheit. »Ich bin dieselbe Person, die ich gestern war. Und am Tag davor. Nichts hat sich verändert.«

Griffin stürmt auf mich zu, packt meine Schulter und rammt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Finger graben sich in meine Haut, und der Aufprall presst mir die Luft aus der Lunge. Ich ringe um Atem, während das verknotete Laken nach unten rutscht.

Sein granitgrauer Blick droht mich zu durchbohren. »Nichts hat sich verändert?«

Ich zwinge mich, tief einzuatmen und den Kopf zu schütteln. »Nicht, wenn du das nicht willst.«

»Ich glaube, du hast keine Ahnung, was ich will. Oder wer ich bin.« Er drängt sich näher heran, doch diese Fast-Umarmung hat nichts Liebevolles. Es ist eine reine Drohung. »Was ist es, was ich über allem anderen wertschätze?«

Ich schlucke, meine Kehle ist zu trocken, um zu sprechen. Gestern hätte ich vielleicht noch geantwortet, das wäre ich. Heute dagegen … »Loyalität«, antworte ich schließlich mit verkrampftem Magen. Und Loyalität bedeutet, die Wahrheit zu sagen.

»Also hörst du auch zu?« Er packt mich so fest, dass es schmerzt. »Du redest nicht nur?«

Ich keuche. »Griffin! Du tust mir weh.«

Er wirft einen kurzen Blick auf seine Hände, dann lockert er den Griff um meine Oberarme ein wenig. »Ist das der Grund, warum du mir nicht verraten hast, wer du wirklich bist? Weil du geschnappt werden könntest?«

»Geschnappt werden?« Ein überraschtes, ein wenig irres Lachen entkommt meinen Lippen. »Ich habe dir die Wahrheit aus sehr viel egoistischeren Gründen nicht verraten.«

Er runzelt die Stirn. Tiefe Linien bilden sich um seinen Mund, und ein seltsamer Ausdruck gesellt sich zu dem gefährlichen Glitzern in seinen Augen. »Dann hast du einfach abgewartet. Auf den richtigen Augenblick, um uns für immer zu verlassen.«

Mit ›uns‹ meint er sich. Und er irrt. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass du mich so siehst, wie ich mich selbst sehe!«

Er starrt auf mich herab, seine Miene immer noch hart, aber gleichzeitig auch ausdruckslos. »Was?«

»Ich bin nicht die Richtige für dich.«

»Was?«, knurrt er und schüttelt mich gleichzeitig. Mein Hinterkopf knallt gegen die Wand, und er hält inne.

»Ich gehöre nicht hierher! Es war nur eine Frage der Zeit, bis du das herausgefunden hättest.«

»Was willst du damit sagen?«, verlangt Griffin zu wissen. »Dass du zu hoch über mir stehst? Zu gut für mich bist?«

Was? Nein! »Ich will sagen, dass ich es nicht wert bin, den Dreck von deinen Stiefeln zu lecken!«

Wut blitzt in seinen Augen auf. Für einen Moment glaube ich, dass er mich doch verletzen wird. Ich bin stark, und ich bin schnell. Griffin ist stärker und schneller, und er ist immun gegen jede schädliche Magie, also könnte selbst die beängstigende Menge Drachenatem, die ich gespeichert habe, nichts gegen ihn ausrichten. Als wir Sybaris getötet haben, habe ich so viel tödliche Feuermagie wie möglich von dem Drachen aufgenommen. Sie gehört jetzt mir. Doch trotzdem lautet die beängstigende Wahrheit: Wenn Griffin mich bestrafen will, kann er das tun.

Sein Atem geht unregelmäßig. Der wilde Blick in seinen Augen jagt mir Angst ein, als er mich gegen die Wand presst, gefangen unter seinem harten Körper. Sein Halt ist schmerzhaft.

»Au! Griffin! Lass mich los.«

Seine Nasenflügel blähen sich. Der Zorn in seiner Miene lässt ein wenig nach. Er tritt zurück, gibt mich so schnell frei, dass ich stolpere. Das Laken beginnt, noch tiefer zu rutschen, und ich packe es, um es wieder nach oben zu ziehen. Griffin zieht sich zurück, setzt einen Fuß hinter den anderen. Langsam. Ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Dich gehen lassen.« Er tritt einen weiteren Schritt zurück und sieht sich dann im Raum um, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen. Er weicht immer weiter von mir zurück, in Richtung der Tür. Seine großen Hände schließen und öffnen sich immer wieder, heben sich langsam. Sein Blick gleitet erneut durch den von Wut zerstörten Raum, bevor er auf mir landet.

»Griffin?«

Als sich unsere Blicke treffen, ist es, als würde ein Donner durch den Raum hallen. Er wirkt … entsetzt. »I-ich werde das nicht tun. Ich kann nicht … bei dir sein.«

Mir bleibt vor Schreck der Mund offen stehen. Mir steigen Tränen in die Augen. Das kann er nicht ernst meinen! Was ist mit unserem Eid geschehen? Was ist mit seinem Versprechen, mich niemals aufzugeben?

Mein Herz pocht, schmerzhaft, verkrampft und schnell. Ich weiß, was geschehen ist – ich.

Bevor ich etwas sagen kann, bevor ich die richtigen Worte finde, um ihn bei mir zu halten – jetzt und für immer – reißt Griffin sein Schwert aus dem zerbrochenen Holz des Tisches und verlässt eilig den Raum.

Und mich.
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Kapitel 2

Ich kann nicht bei dir sein.

Ich rutsche an der Wand nach unten. Ein tiefer, allumfassender Schmerz breitet sich in mir aus, bis er jeden Teil meines Körpers erobert hat, sich in Blut und Knochen niederlässt. Tränen lassen den Blick auf das zerstörte Bett verschwimmen. Ich schließe fest die Augen, um den Anblick auszublenden. Um die Tränen zurückzuhalten. Doch sie rinnen weiter, heiße Tropfen, die über meine Wangen laufen. Ein Schluchzen steigt in meiner brennenden Kehle auf. Heiß und gewalttätig bricht es sich Bahn, um den ganzen Raum zum Zittern zu bringen.

Ich senke die Hände und öffne die Augen, als ich mich auf dem schwankenden Boden nach oben stemme. Panisch dränge ich alles zurück – meinen Herzschmerz, diese Magie und mein schreckliches Potenzial für Zerstörung. Der Gletschersplitter in meiner Kette pulsiert vor Magie, also zwinge ich die Kälte in meine Adern, betäube meinen Körper, meinen Schmerz. Der Raum hört auf zu schwanken.

Erschüttert und vorsichtig atme ich so flach wie möglich. Meine Lunge brennt und mein Puls rast wie ein Trommelwirbel. Die Götter wissen, dass ich mit der Macht meiner Gefühle die ganze Burg hätte zum Einsturz bringen können. Ich bemühe mich, betäubt zu bleiben, als ich das verknitterte Laken fester um mich ziehe. Es duftet nach Griffin und mir, und sofort bricht mein Herz erneut und zerstört fast meine fragile Kontrolle.

Ich balle die Hand im Stoff zur Faust, bis ich das Stechen meiner Fingernägel in der Handfläche spüre. So sollte es nicht laufen. Griffin hat mich gebeten, ein Risiko einzugehen. Ihm eine Chance zu geben. Dem Vertrauen eine Chance zu geben. Der Liebe. Ich habe es getan, und jetzt kann ich sehen, was ich davon habe. Mir entgeht nicht, dass ich mein Leid ganz allein mir selbst zuzuschreiben habe. Das macht alles nur noch schlimmer.

Druck baut sich in meiner Kehle auf. Ich glaube, nur ein lauter, ursprünglicher Schrei könnte ihn lösen, doch das lasse ich nicht zu. Ich habe zu viel Angst davor, was ich damit anrichten könnte.

Die Taubheit, die ich mir auferlegt habe, gerät gefährlich ins Wanken, als ich mir die Zerstörung im Raum betrachte. Sie ist eine Anklage und ein sichtbares Zeichen des Verlustes von allem, was ich fast besessen hätte.

Die Steine um mich herum zittern leise und stöhnen. Ich fahre mir mit den Händen in die Haare, ziehe sie nach vorne und vergrabe meinen Kopf zwischen den Knien. Dann wiege ich mich vor und zurück, um die Kontrolle nicht zu verlieren.

Griffin und ich haben uns etwas geschworen. Aber er ist Hoi Polloi und nicht von Versprechen gebunden, wie es bei Magoi der Fall ist. Die Magie in meinem Blut sorgt dafür, dass mündliche Versprechen dauerhaft und unumstößlich sind. Ich bin für den Rest meines Lebens gebunden, wenn Griffin mich nicht freigibt.

Ich rolle mich zu einem Ball zusammen. Er wird mich nicht freigeben. Er wird mich niemals freigeben. Griffin braucht die Königsmacherin, selbst wenn er Cat nicht will.

Ein tonnenschweres Gewicht scheint sich in meiner Brust niederzulassen. Ich bin magisch an Griffin gebunden, aber er nicht an mich. Ich werde gezwungen sein, hier bei ihm zu bleiben, ohne mit ihm zusammen zu sein. Ich werde zusehen müssen, wie er ohne mich weiterlebt.

Tief einatmen. Langsam ausatmen.

Wen interessiert es, wenn ich weine?

Erneut zittert der Raum, und ich hole scharf Luft. Anscheinend darf ich keine weiteren Tränen vergießen. Tatsächlich sind meine Möglichkeiten grauenhaft eingeschränkt.

Ich stehe auf, reibe mir das Gesicht mit den Händen trocken und löse das Laken von meinem Körper, um es auf dem Boden liegen zu lassen. Mit mechanischen Bewegungen ziehe ich mich an und lege Messer und Schwert an, bevor ich meine anderen Besitztümer einsammle und auf das Laken fallen lasse, um Griffins Raum von allem zu befreien, was mir gehört.

Es ist nicht viel. Mit brennenden Augen starre ich auf den Haufen herunter, bei Weitem nicht so ungerührt, wie ich sein sollte. Mein Atem stockt. Ich presse meine Handballen fest auf die Augen, zwinge die beharrlich aufsteigende Hitze zurück. Dies sollte eigentlich mein Zuhause sein. Was für eine Närrin ich doch war, das wirklich zu glauben.

Während ich mich bemühe, die Burg nicht erneut mit einer Macht zu erschüttern, von der ich nicht mal weiß, wie ich sie kontrollieren soll, binde ich die Ecken des Lakens zu einem improvisierten Bündel zusammen. Ich werfe es mir über die Schulter und schaue nicht zurück. Ich schaue nie zurück. Doch die eisige Wand, die meine Gefühle zurückhält, ist immer noch sehr fragil. Und egal, wie sehr ich mich auch bemühe, sie mit Hilfe des Gletschersplitters in meiner Kette zu verstärken, hämmern doch Schmerzen auf mein Herz ein, erbarmungslos und heftig.

Ein konzentrierter Gedanke löst einen vertrauten Faden Magie aus dem Rest der Macht in meinem Inneren. Ich mache mich unsichtbar, und damit wird auch alles unsichtbar, was mit mir in Kontakt steht – Kleidung, Waffen, mein improvisiertes Bündel. Meine abgetragenen Stiefel geben kein Geräusch von sich, als ich durch die Nebengänge von Burg Sinta schleiche, um jeglichen bewohnten Räumen aus dem Weg zu gehen. Niemand würde mich sehen – aber ich will auch sie nicht sehen.

Ich überquere den Hof der Athena, bemüht, nichts zu sehen, nichts zu fühlen, nichts zu denken. Ich darf nicht noch mal weinen. Das kann ich mir nicht leisten. Niemand hier kann sich das leisten. Die Magie in mir tobt immer noch wie ein Sturm. Mein Leid ist so tief, so roh, so mächtig, dass ich keine Ahnung habe, was geschehen würde, wenn ich diesen Empfindungen freien Lauf ließe. Wahrscheinlich nichts Gutes. Ich glaube, ich habe meinen Namen aus gutem Grund zu Cat verkürzt – wie in Katastrophe.

Mein unendlich unkluger Eid, bei Griffin zu bleiben, macht es mir körperlich unmöglich, ihn zu verlassen – womit mir nur ein Ort bleibt, an den ich gehen kann. Nach einem Gang, der sich wie ein langer Marsch durch feindliches Territorium anfühlt, öffne ich eine nichtssagende Tür und starre in den kleinen, dämmrigen Raum in der Kaserne, den ich einmal bewohnt habe. Ein schmales Bett. Eine kleine Truhe. Ein grob gezimmerter Tisch, der schon bessere Tage gesehen hat. Ein Stuhl.

Zuhause, denke ich.

Verglichen mit dem Luxus der Burg ist das hier ziemlich spartanisch.

Ich zünde die Lampe in dem fensterlosen Raum an, dann schließe ich die Tür hinter mir und gebe meine Unsichtbarkeit auf. Von Schmerz erfüllt packe ich mein Laken aus und verstaue meine Kleidung und meine Waffen. Die methodische Aufgabe hilft mir dabei, die Gewalttätigkeit der Trauer in mir zu beruhigen. Sobald ich das erledigt habe, fällt mir nur eine Art von Flucht vor diesem dauerhaften, überwältigenden Schmerz ein – abgesehen vom Tod.

Ich entkleide mich und ziehe mir eines meiner neuen Nachthemden über den Kopf, wobei ich die Augen fest zupressen muss, als mir einfällt, dass ich dieses fast durchsichtige Kleidungsstück für Griffin tragen wollte. Seine sturmgrauen Augen hätten vor Leidenschaft gebrannt. Starke, vom Kampf schwielige Hände hätten nach mir gegriffen. Sein Atem hätte sich beschleunigt und ich wäre unter seiner ersten Berührung dahingeschmolzen.

Mein Herz verkrampft sich schmerzhaft, und ich öffne die Augen, um das kalte, kleine Bett anzustarren. Nichts davon ist geschehen. Wir hatten nur ein paar Nächte miteinander, bevor … das hier passiert ist.

Ich wende mich dem Tisch zu, puste die Lampe aus – wobei mein Atem gefährlich stockt – dann gleite ich in vollkommener Dunkelheit unter die Decke. Es überrascht mich nicht, dass die Matratze rau und ohne Laken unter mir liegt. Ich habe den Raum verlassen. Niemand hätte gedacht, dass ich zurückkehren würde – am allerwenigsten ich selbst.

Stundenlang liege ich da und kämpfe gegen die Tränen. Versuche Schlaf zu finden und bemühe mich, an nichts zu denken. Denn Nichts ist alles, was mir bleibt.

Ich erwache davon, dass die Tür gegen die Wand knallt und plötzlich das Licht einer Fackel meinen kahlen Raum erleuchtet. Ich setze mich auf, schiebe mir das Haar aus dem Gesicht und blinzle ins Licht. Ist jemand gekommen, um mich zu verhaften? Werde ich im Verlies leben statt in der Kaserne? Das würde mich nicht überraschen. Ich bin schließlich der Feind.

Flammen flackern, als jemand die Fackel von rechts nach links schwenkt, um erst den Raum und dann … Griffin? … zu beleuchten. Seine Gestalt wird vor anderen, dunklen Silhouetten sichtbar. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnen, dringt ein Keuchen über meine Lippen.

Was ist mit ihm geschehen? Seine Augen sind wild, sein Gesicht ausgezehrt. Er wirkt nicht einfach nur verzweifelt, er wirkt zerstört.

Griffin übergibt die Fackel an jemanden hinter sich, dann springt er nach vorne und reißt mich in seine Arme. Unsere Körper berühren sich. Sofort verkrampft sich meine Brust. Es fühlt sich so perfekt an, so richtig, wenn er mich so hält. Mich umgibt, mich drückt, bis ich fast nicht mehr zu atmen vermag, und Küsse auf mein Gesicht niederregnen lässt. Sein dichter Bartschatten kratzt – meine Nase, meine Wange – und ich wünsche mir mehr von diesem Gefühl. Dieses leise Kribbeln beweist, dass er hier ist. Dass das hier real ist.

Griffins leise, raue Stimme durchfährt mich wie ein Messerstich. »Den Göttern und dem gesamten Olymp sei gedankt.« Ein Zittern überläuft seinen Körper. »Ich dachte, du hättest mich verlassen.«

Mein Blut rauscht betäubend laut in meinen Ohren. »Ich verstehe nicht. Du hast mich verlassen.«

»Nein. Nein.« Sein schwerer Atem streicht über meinen Hals. »Ich werde dich nie verlassen.«

»Aber … habe ich den gesamten Streit nur geträumt?« Ist das überhaupt möglich? Gute Götter! Vielleicht bin ich wahnsinnig!

Griffin schüttelt nur den Kopf. Seine Wärme und sein Duft nach Sonnenschein und Zitrone umgibt mich wie der schönste Traum, den ich je gehabt habe. Ich sehe über seine Schulter zu den anderen Männern. Kato und Flynn blockieren den Türrahmen. Carver steht hinter ihnen. Sie alle wirken ausgezehrt und müde. Als hätten sie eine Weile nicht mehr geschlafen. Flynn nickt mir zu, dann schiebt er die Fackel in einen Halter an der sonst leeren Wand. Sie ziehen sich zurück und schließen die Tür hinter sich.

Ich vergrabe meine Finger in Griffins Tunika. Meine Hände sind zwischen uns gefangen, an seiner harten Brust, und ich spüre seinen rasenden Herzschlag unter meinen Fingern. Ich verzehre mich danach, ihn zu halten. Ich habe panische Angst davor. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es überleben könnte, ihn zweimal zu verlieren.

»Ich konnte dich nicht finden«, krächzt er, sein Gesicht immer noch in meiner Halsbeuge vergraben. »Den ganzen gestrigen Tag. Die ganze Nacht über. Den ganzen Tag heute. Es ist nach Mitternacht.«

»Ich habe so lange geschlafen?« Jede Heilung braucht eine Menge Schlaf, und mein Inneres war immer noch wund, als ich das letzte Mal aufgewacht bin … vor eineinhalb Tagen? Jetzt tut nichts mehr weh. Aber ich bezweifle, dass das der Grund ist, warum ich so tief geschlafen habe. Ich war immer gut in Verleugnung. Ich wusste nicht, dass ich einfach in einen leeren Raum schleichen und mich selbst in ein Koma versetzen kann.

»Deine ganzen Sachen waren verschwunden, als hättest du nie existiert. Ich habe die Burg durchsucht. Die Wälder. Die Stadt. Den Zirkus.«

Beklemmung ergreift Besitz von mir. »Oh Götter. Selena.« Meine quasi-Adoptivmutter hat Griffin eine Reihe von Schicksalen schlimmer als der Tod angedroht, falls er jemals zulassen sollte, dass mir etwas zustößt. »Was hat sie getan?«

Er brummt, eine Mischung aus Respekt und einem ordentlichen Maß Misstrauen. »Sie hat mir quasi allein mit den Augen die Eingeweide herausgerissen. Sie hat mich angesehen, und ich schwöre bei den Göttern, ich habe gespürt, wie meine Gedärme sich erhitzt und verdreht haben.«

Ich habe keinerlei Problem damit, das zu glauben. Das ist es, was Selena zu einer der beängstigendsten Personen macht, die mir je begegnet sind. Die Besitzerin des Wanderzirkus, in dem ich mich fast acht Jahre lang versteckt habe, verspürt mir gegenüber einen fast übermäßigen Beschützerinstinkt. Und Selena mag Griffin nicht besonders – genauso wenig, wie ihr gefällt, dass ich mich entschieden habe, bei ihm zu bleiben. Fairerweise muss man dazu sagen, dass er mich quasi unter ihrer Nase entführt hat, womit ich eine lange Zeit alles andere als zufrieden war – um es gelinde auszudrücken.

Ohne mich freizugeben, setzt sich Griffin auf die Bettkante und zieht mich auf seinen Schoß. »Ich dachte …« Er räuspert sich und packt mich fester. »Ich dachte, du hättest dich unsichtbar gemacht und wärst verschwunden.«

Und ich dachte, er würde mich niemals wieder so halten. Mich nie wieder gegen seinen Körper drücken, als wäre es ihm schlichtweg unmöglich, mich loszulassen. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich überglücklich, mich geirrt zu haben. »Das kann ich nicht.«

Griffin beugt sich leicht zurück, um mir ins Gesicht zu sehen. »Du kannst nicht?«

Ich umfasse seine Wange, weil ich einfach diese unglaubliche Männlichkeit spüren muss. Sofort lehnt er sich leicht, fast unbewusst, in meine Berührung.

»Ich könnte einen Spaziergang machen und zurückkommen. Zum Training gehen. Einkaufen. Freunde besuchen. Aber falls ich wirklich beabsichtige, dich zu verlassen, käme ich wahrscheinlich nicht weiter als bis zum Tor der Burg. Ich habe geschworen, mit dir zu leben oder bei dem Versuch zu sterben. Ich kann dich nicht verlassen, außer …« Ich schlucke schwer und plötzliche Nervosität sorgt dafür, dass sich mein Magen hebt. »Außer, du entbindest mich von meinem Eid.«

»Niemals.« Griffins unleugbare, wunderbare Wahrheit verbrennt mich mit ihrer Intensität. Ich habe mich für ihn entschieden. Ich habe mich für uns entschieden. Ich will nicht, dass er mich freigibt.

»Und mein Eid dir gegenüber bleibt bestehen, Cat. Genauso bindend wie deiner.« Wahrheit hallt in seinen Worten wider und die Worte Für immer werden mir in einer Welle von Magie zugetragen – ein Versprechen, das er niemals brechen wird.

Ein Pulsieren breitet sich in meiner Brust aus. Es baut sich auf, schlägt gegen die Wand, die ich um mein Herz errichtet habe, bis die zerbrechliche Barriere aus Eis unter dem Ansturm der Hitze zerbricht.

Ich vergrabe meine Hände in Griffins Haaren, nutze seine schwarzen Locken, um ihn festzuhalten. »Aber du hast gesagt, du wärst mit mir fertig.«

»Wie konntest du das glauben?« Er schüttelt mich, gleichzeitig sanft und verzweifelt. »Ich liebe dich wie ein Wahnsinniger.«

Mein Atem stockt. Tränen brennen in meinen Augen, doch ich halte sie mit einem Blinzeln zurück. »Du hast gesagt, du kannst nicht bei mir sein.«

Griffin wirkt verwirrt. Dann wütend. »Ich konnte in diesem Moment nicht bei dir sein. Du hast Unsinn von dir gegeben, der mich in den Wahnsinn getrieben hat – Quatsch in der Art, dass wir nicht zusammengehören. Ich kochte vor Wut und besaß … keinerlei Selbstkontrolle mehr. Ich habe dir wehgetan, also bin ich gegangen. Ich bin verschwunden, um dich nicht erneut zu verletzen, doch das hieß nicht, dass ich nicht zurückkommen wollte.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an, und der schreckliche Knoten in meiner Brust löst sich auf. »Götter, ich bin so eine Idiotin!«

Griffin schüttelt den Kopf und streicht mir sanft die Haare nach hinten. »Es tut mir so leid, dass du das gedacht hast. Dass ich dich das habe denken lassen.«

»Nein. Mir tut es leid. Käme ich nicht aus einer vollkommen irren und gemeingefährlichen Familie, verstände ich Beziehungen vielleicht besser.« Vielleicht hätte ich dann Griffins Worte nicht auf die schlimmstmögliche Weise gedeutet. Vielleicht hätte ich dann im Zweifel zu seinen Gunsten entschieden und vielleicht, nur vielleicht, hätte ich mehr Vertrauen in unsere Liebe gehabt.

Griffin umfasst sanft meinen Kopf mit den Händen. Seine Berührung ist zart, aber seine Stimme trifft mich wie ein Messer. »Du hast mich angelogen. Du hast mir nicht vertraut. Diesen Gedanken hasse ich.«

»Ich vertraue dir!«

»Warum also? Warum hast du das vor mir verborgen?«

Ich öffne den Mund, um mich an einer Erklärung zu versuchen, doch nichts dringt heraus. Alle Worte, die vielleicht ausreichen würden, bleiben in meiner Kehle stecken.

»Ich brauche eine Antwort, Cat. Ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast.« Griffin senkt die Hände. Sofort wird mir kalt. Ausdruckslose Augen. Dumpfe Stimme. Wenn er so aussieht, bekommt er, was er will.

Ich schlucke schwer. »Ich wollte nicht, dass du mich verlässt.«

Wenn überhaupt möglich, versteinert Griffins Miene noch mehr. »Wie ich schon sagte – kein Vertrauen.«

»Das stimmt nicht! Aber schau dich an. Deine Familie. Und dann schau mich und meine Familie an. Ich schäme mich. Und das sollte ich auch!«

»Du bist nicht sie.«

Ich lache, bitter und zittrig. »Ich bin nicht sie. Aber ich bin etwas.« Etwas, worüber ich nicht nachdenken will. Verleugnung ist eine alte Freundin.

Er atmet tief ein, und seine Lippen werden schmal. Seine Augen schließen sich einen Moment, dann öffnet er sie wieder und fängt meinen Blick ein. »Ich werde es auf sich beruhen lassen, Cat. Ich tue es für uns. Ich werde all diese Wochen der Täuschung vergessen, und wir können das hinter uns lassen. Versprich mir nur eines – dass da nichts anderes ist. Versprich mir, dass es keine weiteren Geheimnisse mehr zwischen uns gibt.«

Mein Magen verkrampft sich und ich senke den Blick.

Griffin reagiert sofort. »Was?«, verlangt er zu wissen. »Was ist es?«

Grauenhafte Worte steigen in mir auf; eine vergiftete Prophezeiung. »Ich bin noch nicht bereit, darüber zu sprechen.«

Sein Blick wird stürmisch, und dieser Muskel an seinem Kinn zuckt.

»Es geht nicht darum, dass ich dir nicht vertraue«, versuche ich zu erklären. »Ich liebe dich. Ich vertraue dir. Es geht um mich. Darum … mir selbst zu vertrauen.«

Er schweigt so lange, dass sich Angst tief in mir ausbreitet. Dann sagt er, so leise, dass ich ihn fast nicht hören kann: »Schön.«

»Schön?«

Er nickt, kurz und abgehakt, fast, als täte er es gegen seinen Willen. »Für den Moment. Aber beantworte mir zumindest diese Frage: Warum hast du die Burg verlassen? Wie konntest du gehen?«

Ich runzle die Stirn. »Ich dachte, du willst mich nicht mehr.«

Griffin knurrt, ein Geräusch, das tief aus seiner Kehle aufsteigt. Er beugt sich vor und drückt seinen Mund auf meinen, zuerst sanft, dann fester. »Ich werde dich immer wollen.«

Seine Worte sind ein Versprechen, sein Kuss eine Forderung. Ich erwidere den Kuss, gönne mir kaum die Luft zum Atmen. Schon mit der ersten Berührung unserer Zungen erobert Griffin mühelos meinen Körper, meine Seele und mein angeschlagenes Herz. All das gehörte ihm sowieso.

Ich klettere auf seinen Schoß, die Knie rechts und links neben seinen Hüften. Seine Hände gleiten an meinem Rücken hinab, um meinen Hintern zu umfassen und die Finger in meinem Fleisch zu vergraben, wie ich es so liebe – und er auch. Er zieht mein Nachthemd zur Taille hoch, ballt den Stoff in den Händen. Als seine Hände sich wieder heben, folgt das dünne Gewebe seiner Bewegung.

Griffin bricht unseren Kuss ab, um das Kleidungsstück über meinen Kopf zu ziehen. Mit einem Stirnrunzeln wirft er es zur Seite. »Was ist das?«

»Ein Nachthemd.«

»Ich weiß, dass das ein Nachthemd ist. Wo hast du es her?«

»Kaia hat es mir geschenkt. Es kommt aus ihrem Schrank.«

»Kaia?« Es ist immer wieder erstaunlich, wie kalt seine Stimme werden kann, ohne sich zu heben oder zu senken. »Meine fünfzehn Jahre alte Schwester Kaia?«

»Ja, diese Kaia und Jocasta sind die Einzigen, die mich so gekleidet gesehen haben, also kannst du gleich damit aufhören, Folter und Gefangenschaft zu planen.«

»Aber … Kaia?«

»Sie ist fünfzehn, Griffin. Manche Mädchen sind in diesem Alter schon verheiratet. Ich bin überrascht, dass sie nicht herumschleicht und die Pagen küsst.«

Sein Blick wird finster und stürmisch. »Hast du die Pagen geküsst?«

»Mit fünfzehn?« Ich nicke. »Und mit vierzehn. Und mit dreizehn …«

»Wenn du zwölf sagst«, knurrt er, »dann bin ich nicht mehr für meine Handlungen verantwortlich.«

Ich schiebe das Kinn vor und mustere ihn durch zusammengekniffene Augen. Langsam beginne ich, die irrationale Eifersucht dieses Mannes zu schätzen. »Mit zwölf …«

Mit einem gepressten Fluch wirft Griffin mich nach hinten aufs Bett. Ich lande auf dem Rücken, und schon nach einer halben Sekunde presst sein Gewicht mich in die Matratze, die harten, mächtigen Linien seines Körpers sind eine wunderbare Ergänzung meiner weicheren Stellen. Über mir aufgestützt schließt er die Augen und reibt sich mit einer Hand das Gesicht. Schwielen kratzen über Bartstoppeln. »Wir werden später darüber – und über Kaia – reden. Jetzt im Moment sprechen wir über uns.«

Ich bewege leicht die Hüfte. »Haben wir gesprochen?«

Hitze flackert in seinen Augen auf. Sein Körper antwortet mir – seine Erregung wird dicker und härter – doch sein Geist ist immer noch mit weniger angenehmen Dingen beschäftigt. »Nein. Aber das hätten wir tun sollen.« Griffin zieht sich weit genug von mir zurück, dass er sich wieder konzentrieren kann. »Du dachtest, ich wollte dich nicht mehr? Wie konntest du das glauben?«

Der Schmerz unseres Streits kehrt zurück, und ich versteife mich. »Es war keine völlig absurde Schlussfolgerung, weißt du? Dein ›ich kann nicht bei dir sein‹ war ein deutlicher Hinweis.«

Griffins große Hände umfassen mein Gesicht. Mit besorgtem Blick lässt er seine Daumen in einer rauen Liebkosung über meine Wangenknochen gleiten. »Du hast mich missverstanden. Und ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt. Das tut mir leid. Aber das habe ich nie gemeint.«

»Aber ich bin der Feind.«

Griffins Augenbrauen senken sich grimmig. »Nicht mein Feind.«

»Dann ein großes Hindernis! Du willst die Reiche erobern. Du willst sie zu einem Königreich vereinen und der König sein.« Es fällt mir nicht leicht, doch ich schiebe mich unter ihm hervor und setze mich auf, um ihn anzusehen. »Das will ich nicht. Das wollte ich nie. Und solange ich lebe, ist das eigentlich unmöglich. Als direkter Nachkomme des Ursprungs – Thalyrias ursprünglichem König – werde ich immer über dir stehen. Ich will über kein Königreich herrschen. Ich will nicht Alpha sein. Um der Götter willen, ich will nicht mal Beta sein. Oder die Prinzgemahlin. Oder was auch immer!«

Griffin runzelt die Stirn. »Mir ist egal, wer offiziell herrscht, solange wir tun, was getan werden muss. Gemeinsam.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, letztendlich ist es dir nicht egal. Ich glaube, letztendlich wirst du herrschen wollen.«

»Und du redest dir wirklich ein, dass du den Kopf in den Sand stecken willst und nur in Erscheinung treten, wenn du jemanden retten musst, den du liebst? Was ist mit allen anderen? Die Reiche fahren mit ihren verderbten Alphas langsam in die Unterwelt. So ist es seit Generationen. Die Leute leiden. Sie brauchen Hilfe.«

»Und das ist der große Unterschied zwischen uns!« Das ist es, was Griffin zu einem guten Menschen und Anführer macht, und was mich … zu mir macht. »Ich will keinen Krieg riskieren – will nicht Tod und Zerstörung und die vollkommene Vernichtung jeder einzelnen Person, die mir etwas bedeutet, riskieren – um Leute zu retten, die ich nicht einmal kenne!«

»Das stimmt nicht. So bist du nicht, Cat.«

»So bin ich. Du hast mich selbstaufopfernd genannt. Du hast recht. Das bin ich – für die Menschen, die ich liebe. Das wird mich eines Tages umbringen. Das akzeptiere ich. Was ich nicht akzeptiere, ist für irgendwen anderen zu sterben.«

Griffin schüttelt heftig den Kopf. Sturer Kerl. »Der Machtumbruch steht bevor. Es wird Krieg geben, ob wir es wollen oder nicht. Unschuldige Leute werden leiden, und du wirst es nicht ertragen können.«

Ich starre ihn entsetzt an. Glaubt er das wirklich? Sieht er mich so?

Mein Herz beginnt zu rasen. In meinem Kopf sehe ich Armeen aufeinanderprallen. Ich sehe mich in der Mitte eines rasenden Sturms, mit Leichen um mich herum. Plötzlich ist jede Einzelne dieser Leichen meine Mutter. Zobelbraunes Haar. Grüne Augen. Eine Krone aus fisanischen Perlen. Meine Krone.

»Nein, Griffin, ich …« Ich schließe fest die Augen. Sie ist immer noch da. Sie setzt sich auf und sieht mich an, als hätte ich sie verraten.

Also öffne ich die Augen. Die Aussicht ist so viel besser. »Andromeda ist zu mächtig. Sie wird gewinnen. Sie gewinnt immer. Und wenn du tot bist, und die Schuld auf meinen Schultern lastet, werde ich mich davon nie erholen können.« Meine Stimme bricht. Ich schnappe nach Luft, während ein seltsam gebrochenes Geräusch aus meiner Kehle aufsteigt.

Griffin versteht diese Angst. Ich habe schon mit ihm darüber gesprochen – aber er beharrt darauf, unsere Beziehung nicht als das Todesurteil zu sehen, dass sie ist. Er zieht mich an sich, lässt seine warme Hand über meinen nackten Rücken gleiten. Seine Finger verweilen an meinem Nacken, halten mich fest. »Ich bin schwer umzubringen. Und du wirst nicht versagen. Du versagst nie.«

Ich presse die Lippen zusammen und lasse meine Stirn gegen seine Brust sinken. Suche ich Trost? Eigentlich verstecke ich mich. Ich habe bereits versagt. Ich war fünfzehn. Ich habe mich zurück in mein Zuhause geschlichen, bewaffnet nicht nur mit einem Messer und meiner neuen Unsichtbarkeit sowie der Fähigkeit, Magie zu stehlen – den Gaben von Poseidons See-Orakel –, sondern nach dem brutalen Tod meiner Schwester auch mit allumfassendem Hass. Dafür war Mutter verantwortlich, wie für so viele andere Grausamkeiten. Es wäre so einfach gewesen, mich zu rächen. Sie hätte mich niemals kommen gesehen.

Doch als ich die grausame, mächtige Alpha Fisa gesehen habe, wie sie auf der Lippe kaute, bis sie blutete, vollkommen außer sich, weil sie mich nicht finden konnte … da konnte ich es nicht tun. Ich war schwach und dumm, weil ich gedacht habe, dass sich Mutter vielleicht, nur vielleicht, gerade wie eine normale Person benimmt.

Sie hat mich nicht geliebt, oder vermisst. Um solch hehre Gefühle ging es nicht. Aber ich stellte etwas für sie dar, mehr als nur die Königsmacherin. Ich wusste damals nicht, was es war. Und das weiß ich heute noch nicht. Aber was auch immer es ist, es hat mich zurückgehalten, also habe ich sie auf die einzige Art verletzt, die mir noch blieb. Ich bin geflohen.

Griffin umfasst meinen Kopf, kippt ihn nach hinten, sein Halt ist sanft, aber trotzdem fest genug, um zu verhindern, dass ich den Kopf abwende. »Hör auf, nach Dingen zu suchen, die schieflaufen könnten, statt dich auf das zu konzentrieren, was funktionieren könnte.«

Ich verdrehe die Augen und schnaube leise. »Toll. Ein unerschütterlicher Optimist.«

Griffin drückt meine Wangen, bis sich meine Lippen schürzen. »Muss ich dich in die Unterwerfung küssen?«

Ich schnaube wieder. Irgendwie. Es ist ziemlich schwer, wenn einem das Gesicht so zusammengequetscht wird. »Unterwerfung? Wann hätte es das je gegeben?«

Er schenkt mir dieses schurkische Halblächeln, das immer dafür sorgt, dass mein Herz einen Sprung macht. Dann zwinkert er, und ich hätte schwören können, dass ich einen fisanischen Piraten vor mir habe. Ich spüre ein Flattern in der Brust.

»Es war einen Versuch wert.« Dann wird Griffin ernst und gibt mein Gesicht frei. »Ich weiß, dass dir Vertrauen schwer fällt – dass das immer so war –, aber du solltest trotzdem mehr Vertrauen in mich haben. In uns. Du hättest nicht gehen dürfen.«

Ich höre den tiefen Schmerz in seinen Worten mitschwingen, obwohl er seine Stimme neutral hält. Griffins neutrale Stimme richtet immer seltsame, schmerzhafte Dinge mit meinem Herzen an.

»Ich habe gerade mal den Hof zur Kaserne überquert.« Auch wenn das anscheinend der letzte Ort war, an dem jemand nach mir gesucht hat.

Griffin bedenkt mich mit einem harten Blick. »Du hättest nicht gehen dürfen.«

»Du hast unser Bett zerstört und ausgesehen, als wolltest du mir die Gliedmaßen einzeln ausreißen.«

Er starrt mich nur weiter an. »Du. Hättest. Nicht. Gehen. Dürfen.«

Ich reiße die Hände in die Luft. »Ich dachte, du wolltest, dass ich gehe! Ich dachte, ich müsste gehen. Die Burg ist dein Zuhause. Du hast Anrecht darauf. Sie gehört dir. Ich gehöre dort nicht hin.«

»Gehörst dort nicht hin?« Jegliche Neutralität verschwindet aus seiner Stimme. Seine grauen Augen brennen. »Natürlich gehörst du dorthin!«

Plötzlich nervös schüttle ich den Kopf. Ich glaube, ich habe gerade den schlafenden Zyklopen in diesem Mann aufgeweckt – sein inneres, ursprüngliches Monster.

»Und wenn du zustimmen würdest, mich zu heiraten, dann wüsstest du das verdammt noch mal!«

Oh-oh. Da ist es. Der riesige Rammbock von Kriegermonster. Es ist erwacht. Und kocht vor Wut. »Das spielt wohl kaum eine Rolle, wenn man in Betracht zieht, was sonst alles vor sich geht.«

»Spielt keine Rolle?«, faucht Griffin. »Es wird eine Rolle spielen, wenn unser erster Bastard geboren wird!«

Ich rümpfe die Nase. Von diesem Gedanken ist Griffin ziemlich besessen.

»Es wird bei offiziellen Terminen eine Rolle spielen, wenn du nicht deine angemessene Stellung einnehmen kannst.«

Ich zucke mit den Schultern. Meine Stellung auf irgendwelchen Empfängen ist mir egal.

»Es wird eine Rolle spielen, wenn meine Schwestern mir erklären, dass sie mit einem Mann dasselbe tun wollen, weil sie dich verehren und jedes deiner Worte in sich aufsaugen.«

Meine Lippen werden dünn. Mein Verantwortungsgefühl hebt sein hässliches Haupt.

»Es wird eine Rolle spielen, wenn jemand dich entführt und ich meiner Armee nicht erklären kann, dass wir für meine Ehefrau in den Krieg ziehen!«

»Niemand wird mich entführen.«

»Ich habe dich entführt!«

»Hör auf, mich anzubrüllen! Ich bin nicht taub!«

Stille breitet sich aus, als wäre mir gerade ein Riese auf den Kopf gefallen. Griffin hält sich vollkommen unbeweglich, doch gleichzeitig zittert er.

Mir wird bang ums Herz. Unsere Blicke treffen sich, und seine sehen aus wie der Himmel vor einem Sturm.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Was denkst du gerade?«

Seine unheilvolle Antwort erfolgt erst Sekunden, nachdem er meine Handgelenke gepackt und mich auf die Beine gezogen hat. »Ich denke darüber nach, dir eine Lektion zu erteilen, Eure Torheit.«
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Kapitel 3

Griffin wirbelt mich herum und drängt mich gegen die Wand. Er fixiert meine Handgelenke mit einer Hand, zieht sie nach oben über meinen Kopf, bis meine Arme fast gestreckt sind. Mit der anderen Hand betastet er meinen nackten Hintern. Die Hitze seiner Haut steht in heftigem Kontrast zu dem kühlen Stein an meiner Vorderseite. Meine Brustwarzen verhärten sich. Einer von Griffins Fingern gleitet in die Spalte zwischen meinen Beinen, sodass ein Blitz aus Verlangen mich durchfährt. Ich glaube, diese Lektion könnte mir gefallen.

Doch dann zieht Griffin seine Hand zurück. Kühle Luft streicht über meinen Rücken, und Gänsehaut bildet sich. Ich warte, gefangen in einem Strudel aus Gefühlen und gespannter Erwartung. Was wird er mit mir anstellen? Wenn es so wird wie gewöhnlich, dann bin ich voller Begeisterung dabei.

Ohne Vorwarnung schlägt Griffin so heftig auf meinen Hintern, dass ich mich mit einem Jaulen gegen die Wand presse. Der Schlag brennt und sticht, innerlich wie äußerlich.

»Au!« Ich starre ihn über die Schulter böse an. »Hast du mich gerade versohlt?«

»Ja.« Er erwidert den Blick. Klatsch! »Zweimal!«

Ich keuche. »Griffin!«

»Der zweite Schlag war dafür, dass du zwölf Pagen geküsst hast«, knurrt er. »Der erste dafür, dass du mich in den Wahnsinn treibst.«

Ich trete nach hinten aus, doch mein Fuß streift ihn nur. Er ist einfach zu schnell. »Dafür wirst du zahlen«, stoße ich hervor und stampfe auf seine Zehen. Zweimal. Doch mein nackter Fuß richtet durch das dicke Leder seiner Stiefel kaum etwas aus. »Ich schwöre, dafür wirst du zahlen.«

»Wenn ich zahle, dann sollte ich mir besser eine Braut kaufen.«

»Argh! Du bist unmöglich!«

Griffin lehnt sich vor und fragt barsch an meiner Wange: »Wo gehörst du hin?«

»Was?« Mein Hintern brennt. Mir hat es besser gefallen, als Hintern versohlen noch eine Metapher für mich war.

Trotzdem spüre ich Erregung in mir aufsteigen, zusammen mit überraschender Erwartung, als Griffin erneut seine Hand über meinen Po gleiten lässt. Seine Finger schieben sich näher an meine Mitte heran, umfassen mich vollkommen. Ich höre auf, mich zu wehren, verzehre mich mehr nach seiner nächsten Berührung als nach irgendetwas anderem. Sanft lässt er seine Finger durch meine Falten gleiten. Ich drücke meine Stirn gegen die Wand und stöhne kapitulierend, weil ich allein durch seine sanfte Berührung feucht werde.

Griffins breiter Körper drängt sich an meinen Rücken. Er schiebt mit dem Gesicht mein Haar zur Seite, dann spüre ich seine Lippen an der empfindlichen Stelle unter meinem Ohr. Ich fühle seine Zähne, seine Zunge. Dann gleitet sein unglaublicher Mund sanft über meinen Nacken, sodass heiße kleine Schauder über meine Körper schießen. Er liebkost und küsst mich, wobei sein Atem immer schwerer wird. Mein Blut verwandelt sich in Lava. Verwegen und bereit dränge ich mich gegen seine Erregung.

Griffins freie Hand gleitet um meinen Körper herum zu meinem Bauch, um mich fest gegen sich zu drücken. »Wo gehörst du hin?«, fragt Griffin, seine Worte ein harsches Brummen an meinem Nacken.

Ein Lächeln verzieht meine Lippen. Jetzt habe ich die Regeln verstanden und bin bereit, mitzuspielen.

Ich versuche mit aller Kraft, meine Handgelenke zu befreien. Griffin verstärkt seinen Griff. Sofort schießt Erregung durch meinen Körper. Mein Name dringt als tiefes Stöhnen über seine Lippen, dann löst er seine Hand von meinem Bauch. Ich spüre, wie er seinen Gürtel löst. Einen Moment später fällt seine Hose und ich höre das Klirren der Metallschnalle auf dem Boden. Mit einer Hand zieht er sich die Tunika über den Kopf, sodass sie an dem Arm baumelt, mit dem er mich immer noch an der Wand festhält.

Sein nackter Oberkörper drängt sich gegen meinen nackten Rücken, brennend heiß. Verlangen entzündet ein Feuer in mir. Ich lehne mich gegen Griffins starken Körper und reibe mich an ihm. Feine Haare kitzeln meine Oberschenkel. Ich will ihn berühren, doch Griffin hat mich vollkommen in seiner Gewalt. Mir bleibt nur, zu empfinden, zu warten und mich zu verzehren. Die Neuheit und Unvorhersehbarkeit dieses Liebesspiels treibt mich zu olympischen Höhen der Erregung.

Griffins Hand gleitet erneut um meinen Körper, schiebt sich höher, bis seine Fingerknöchel über die Unterseite meiner Brüste streichen. Blitze huschen über meine Haut, direkt zu der Stelle, die sich ohne ihn unendlich leer anfühlt. Er berührt meine Brüste – umfasst sie, lässt seine Finger kreisen, neckt sie, drückt sie – und mein Kopf fällt nach hinten gegen seine Brust. Ich keuche und stoße atemlose Geräusche aus. Er lässt seinen Daumen über eine empfindliche Spitze gleiten. Hin und her. Dann wiederholt er die Liebkosung auf der anderen Seite. Ich presse meine Beine zusammen, weil sich meine Nerven nach Reibung verzehren. Griffin zieht an meinem Nippel. Verlangen pulsiert zwischen meinen Schenkeln, und meine Beine beginnen zu zittern.

»Du wirst mich foltern, oder?«, frage ich rau.

Seine Stimme ist ein erotisches Versprechen an meinem Ohr. »Du machst dir ja keine Vorstellung davon.«

Griffins warmer Atem gleitet über meinen Hals. Meine Handgelenke sind ein wenig wund und langsam beginnen meine Arme wehzutun, doch der dumpfe Schmerz verstärkt nur das Vergnügen und die Lust, die den Rest meines Körpers erfüllen. Wunderbare Empfindungen toben in mir. Bei jeder von Griffins Berührungen erschauere ich vor Verlangen. Ich zittere, als er seine raue Handfläche ein kleines Stück unter meinem Nabel kreisen lässt. Er hat mich kaum an der Stelle berührt, die sich am meisten nach ihm verzehrt, doch meine Mitte brennt, und ich fühle den Höhepunkt bereits kommen.

»Griffin.«

»Cat?«

»Berühr mich.«

»Ich berühre dich.«

Vergnügen und Frust tanzen in mir – gegensätzliche, weil unwahrscheinliche Partner. Ich beuge die Finger. Sie werden langsam taub. »Berühr mich weiter unten. Berühr mich dort, wo ich dich brauche.«

Seine Hand gleitet tiefer. Ich fühle die Hitze seiner Finger, kurz davor, mich in einen welterschütternden Orgasmus zu katapultieren. Meine Mitte pulsiert, und ich brenne vor Verlangen. Ich stöhne. Das heisere Geräusch hallt in einem Raum wider, in dem bis auf unser schweres Atmen und dem Knistern der Fackel vollkommene Stille herrscht.

Griffin lässt seine Zähne über meinen Hals gleiten. Er beißt mich leicht in die Schulter, dann knurrt er an meiner Haut: »Wo gehörst du hin?«

Ich winde mich, als seine Zunge über die Bissspur gleitet. Ich weiß, was er hören will. Aber ich bin noch nicht bereit für die Kapitulation. Ich bin verrückt genug, diese sinnliche Folter in die Länge ziehen zu wollen. »Ich gehöre … hierher?«

Griffin hebt seinen Kopf, wobei seine Bartstoppeln wunderbar rau über meine Haut gleiten. Ein tiefes Knurren ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor er mich erneut auf den Hintern schlägt, als würde er es ernst meinen.

Mit einem Keuchen werde ich nach vorne geworfen. Etwas tief in mir verkrampft sich, jagt feuchte Hitze in meine Mitte. Griffin zieht meine Arme noch höher über meinen Kopf. Dann stemmt er den Unterarm gegen die Wand, um mein Gewicht besser tragen zu können, und zieht ein weiteres Mal, bis meine Fersen den Bodenkontakt verlieren.

Ich stoße ein gepresstes Stöhnen aus. Meine Arme tun weh, mein Hintern brennt, und bei den Göttern, ich stehe kurz vor der Explosion!

»Falsche Antwort.« Er drängt sich an mich, bis seine harte Erektion sich an meinen Po drückt. Er lässt seine Hand über meinen Schenkel gleiten, dann hebt er mein Bein, schiebt seinen freien Arm unter mein Knie, sodass ich mit weit gespreizten Beinen vor ihm stehe, nur auf einem Fußballen. Ich fürchte nicht zu fallen. Ich bin viel zu konzentriert auf die heiße Spitze von Griffins Erektion, weil er mich in diesem Moment noch höher zieht und sich zwischen meine Beine schiebt. Langsam schiebt er seine Hand durch meine feuchten Falten, dann berührt er meine empfindlichste Stelle. Ich vergesse zu atmen.

»Wo gehörst du hin?« Wieder bewegt er sich, und der sanfte Druck treibt mich fast in den Wahnsinn.

»Oh Götter …«, stöhne ich, als er meine Beine noch weiter spreizt.

»Falsche Antwort.«

»Dann versohl mich doch.« Und ich meine das in jedem möglichen Sinn.

Sein Lachen ist leise und schwül wie eine heiße Sommernacht. Es sorgt dafür, dass ich Salz und Sonnenschein von seiner gebräunten Haut lecken und seinen perfekten Körper mit meinem Mund huldigen will.

Griffin bringt sich vor meiner Mitte in Stellung. Ich bin so feucht und bereit, dass die Spitze seines Schaftes sofort in mich gleitet. Die sanfte Vereinigung bringt uns beide zum zittern.

Ich spüre Griffins tiefes Stöhnen an meinem Rücken. Ein Tropfen Schweiß fällt auf meine Schulter. Er foltert sich selbst genauso sehr wie mich.

Ich drehe den Kopf. Silbern glühende Augen fangen meinen Blick ein. Sie scheinen in mich zu greifen und meine Seele herauszureißen. Würde ich Griffin nicht bereits gehören, hätte er mich jetzt erneut erobert.

»Ich liebe dich.« Die Worte dringen direkt aus meinem Herzen. Ich hätte sie nicht zurückhalten können, selbst wenn ich es gewollt hätte.

Der Blick, den er mir schenkt, verbrennt mich förmlich. »Wohin gehörst du?«

Ich will nicht länger warten. Ich muss ihn endlich ganz in mir spüren. Ich muss wissen, dass wir eins sind. »Zu dir«, keuche ich, in gespannter Erwartung des tiefen Stoßes, der jetzt kommen wird. »Ich gehöre zu dir.«

Griffin stößt sich nach oben und vergräbt sich vollkommen in mir, begleitet von einem männlichen, befriedigten Stöhnen. Ein helles Licht blitzt vor meinen Augen auf und erhellt die dämmrigen Ecken des Raums. Das tiefe Grollen eines Donners hallt durch die Luft. Ich werfe den Kopf in den Nacken und ringe um Luft. Griffin drängt seine Hüften nach vorne, nur ein Mal, und sofort verspannt sich mein gesamtes Inneres. Unglaubliche Gefühle sammeln sich in meinem Körper und verharren für diesen einen mächtigen, schwebenden Moment, bevor ich explodiere.

Griffin stößt wieder zu. Ich schreie seinen Namen und beginne um ihn herum zu pulsieren. Er dringt tiefer in mich ein, bis meine Zehen den Kontakt zum Boden verlieren. Er hält mich in der Luft, hält mich allein durch seine Härte, als wunderbare Erleichterung mich in heftigen Wellen überschwemmt.

Ich spüre seinen keuchenden Atem an meiner Schläfe. Griffin gibt mein Bein frei. Mein Fuß berührt den Boden, aber meine Knie geben fast nach. Er lässt meine Handgelenke los, um beide Arme um meinte Taille zu schlingen. Meine Arme sinken nach unten, schwer wie Blei. Ich stöhne, als mit einem Stich das Blut erneut zu fließen beginnt. Ich sacke an Griffin zusammen, schlaff und schwach, doch er lässt mir keine Zeit, um mich zu erholen. Er wirbelt mich herum, dann senkt er mich auf Händen und Knien auf das Bett. Meine Arme geben nach und mein Oberkörper sinkt auf die Matratze, sodass mein Hintern in die Luft ragt.

»Du hast einen Handabdruck auf dem Po.«

Ich drehe den Kopf, damit ich atmen kann. »Tut es dir leid?«

Er brummt. »Kein bisschen.«

Ich grinse unter dem Vorhang meiner Haare. Mir tut es auch nicht leid. Kein bisschen.

Griffin lehnt sich über mich und streicht mir die Locken aus dem Gesicht. Er macht sich bereit, von hinten in mich einzudringen, etwas, was er jenseits dieser paar überwältigenden Stöße an der Wand noch nie getan hat. Ich drehe den Kopf, um ihn beobachten zu können. Er sieht aus wie ein Gott – riesig, attraktiv, streng, mit finsterer Miene. Das Licht der Fackel gleitet über sein Gesicht, erhellt manche Teile, verhüllt andere. Seine Augen liegen im Schatten, doch trotzdem sehe ich das Brennen darin, als er auf mich herunterstarrt.

Ich will mich mit meinen schmerzenden Armen nach oben stemmen, doch Griffin drückt eine Hand in mein Kreuz. Er lässt seine Finger über meinen Rücken nach oben gleiten, um mich erneut auf die Matratze zu drücken. Als er meinen Nacken erreicht, spüre ich einen kleinen Schubs, dann führt er seine Hand an meine Hüfte, um mich festzuhalten, während er mit der anderen seine Erregung wieder dorthin führt, wo wir sie beide wollen. Er dringt langsam in mich ein, bis er ganz in mir vergraben ist, dann beginnt er zu stoßen.

Er ist nicht sanft. Und ich habe ihn noch nie so tief in mir gespürt. Es ist, als würde er mit jedem Stoß mein Herz berühren. Ich wimmere, schwach und erregt, feucht und voller Verlangen. Verletzlich. Unendliches Vergnügen baut sich in mir auf – eine kochende Anspannung. Und das Gefühl ist nicht nur rein körperlich. Griffins Verhalten, seitdem er mich an die Wand gepresst hat – seine beharrliche Frage, seine kaum kontrollierte Aggression, seine Dominanz – verraten mir eine Menge darüber, wie er sich gefühlt hat, als ich verschwunden war. Ich mag diejenige sein, die gerade auf den Knien liegt, doch ich vermag dieses Erdbeben von Mann ebenfalls in die Knie zu zwingen. Er ist groß und stark und gebieterisch, aber er braucht mich. Ich bin wichtig. Er wird zu der Luft, die ich atme, aber vielleicht ist das ja so in Ordnung, denn andersherum ist es offensichtlich genauso.

Ich vergrabe die Finger in dem verknitterten Laken und werfe mich ihm mit einem Geräusch entgegen, von dem ich nicht mal wusste, dass ich dazu imstande bin. Griffins Hände packen meine Hüften fester, stoppen meine wiegende Bewegung. Er hat die absolute Kontrolle, und das macht mich wild und gierig und fast verrückt nach mehr.

»Ich liebe dich.« Er vergräbt sich in mir. »Ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser götterverdammten Welt.«

Mein Herz macht einen Sprung. Ich glaube ihm. Ich spüre die Wahrheit seiner Worte so tief in mir wie seine Härte. Sie pulsiert genauso wild in mir. Griffin würde mich über alles stellen, weswegen ich mich ihm bei seiner Mission, diese Welt zu einem besseren Ort zu machen, nicht in den Weg stellen darf – bei seinem Vorhaben, Thalyria wieder zu dem zu machen, was es einst war.

Und wenn ich ihn nicht aufhalten darf, dann muss ich ihm helfen.

»Ich werde dich nie verlassen«, schwöre ich und spüre, wie die Magie in meinen Worten mich bindet. »Nur der Tod vermag uns zu trennen, und selbst dann werde ich am Rand der Unterwelt warten, bis du zu mir kommst.«

»Cat.« Seine Stimme bricht. Seine Stöße verklingen.

Griffin zieht sich aus mir zurück und dreht mich auf den Rücken, um mich dann von Kopf bis Fuß zu bedecken, sein Gesicht an meinem Hals und seine Länge zwischen meinen Beinen vergraben. Er liebt mich mit fieberhafter Intensität, nicht mehr länger dominant oder im Besitz irgendwelcher Kontrolle. Er zittert und stößt, und zusammen erklimmen wir eine Welle, die sich immer höher aufbaut, bis sie schließlich über uns zusammenschlägt. Ich stoße einen heiseren Schrei aus.

Griffin sucht meinen Blick. Umfasst mein Gesicht mit den Händen. »Du. Gehörst. Zu. Mir.« Er stößt ein letztes Mal tief in mich, bevor sein Samen in mir explodiert, während seine besitzergreifenden Worte noch in meinen Ohren widerhallen. Ein magischer Sturm ergießt sich aus meinem Körper. Blitze und Worte kollidieren in der Luft. Der Sturm brennt seinen Schwur in mein Herz und meine Seele ein. Ich werde niemals mehr an uns zweifeln.

Der Raum erbebt. Ein Riss entsteht in der Wand neben meinem Kopf, sprengt den Stein. Putzbrösel rieseln von der Decke nach unten. Ich kann nicht kontrollieren, was mit mir geschieht. Meine Gefühle brennen, noch angefacht von dem Schlagen der Flügel in meiner Brust.

Griffin wirft den Kopf in den Nacken. Die Sehnen an seinem Hals treten hervor, als sich sein gesamter Körper versteift. Etwas Schöneres habe ich noch nie gesehen. Ich sauge den Anblick in mich auf. Sauge Griffin in mich auf – seinen Duft und seinen Samen, seine Liebe und seine Lebenskraft. Meine Arme hören auf zu schmerzen und seine Stärke erfüllt mich vollkommen, sodass ich energiegeladen zurückbleibe. Bereit, sofort von vorne zu beginnen.

Ein letztes Zittern überläuft Griffins Körper, dann entspannt er sich langsam. Er sinkt nach unten, darauf bedacht, mich nicht zu zerquetschen, indem er sein Gewicht auf den Unterarmen trägt. Seine Hände liegen immer noch um meinen Kopf. Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und mustert mich mit befriedigtem, bewunderndem Blick. Dann küsst er mich. »Kardia mou«.

Ich schlinge die Arme um seinen Hals. Wahrscheinlich wirkt mein Blick genauso befriedigt und bewundernd. »Du bist auch mein Herz.«
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Kapitel 4

Wir schlafen. Naja, Griffin schläft und ich beobachte ihn. Er ist offensichtlich vollkommen erschöpft, mit dunklen Rändern unter den Augen, die nicht einmal seine dichten Wimpern verbergen können. Selbst im Schlaf wirkt sein Mund angespannt. Ich schließe die Augen nicht. Ich habe genug Schlaf bekommen, an dem Ort, wo mich keiner vermutete und erst spät entdeckte. Dort hatte ich meine Heilung beendet und war der Realität entkommen.

Es ist nicht unbedingt gemütlich. Das Bett ist schon für Griffin allein ziemlich schmal. Für uns beide ist es lächerlich eng. Aber es gibt schlimmere Dinge, als gegen den Mann gedrückt und mit dem Mann verschlungen zu liegen, den ich liebe. Die Decke kratzt. Die nackte Matratze ist nicht viel besser. Und es ist heiß. Aber langsam lerne ich, damit klarzukommen. Es gefällt mir sogar. Irgendwie. Es ist Griffin, also kann ich es ertragen. Außerdem schließt Griffin, wann immer ich mich auch nur ein winziges Stück entferne, den Arm fester um mich. Selbst im Schlaf lässt er mich nicht gehen.

Schließlich flackert die Fackel ein letztes Mal und verlischt. Seltsamerweise ist es die plötzliche Dunkelheit, die Griffin aufweckt. Mit einem heiseren Stöhnen vergräbt Griffin sein Gesicht an meinem Hals und lässt seine Hand an meinem Rücken nach oben gleiten. Mein Bein gleitet zwischen seine und ich umklammere seine Schultern. Ich liebe das Gefühl seiner harten Muskeln unter warmer, glatter Haut. Seine bereits steinharte Erregung drängt sich gegen meinen Unterbauch. Als ich den Druck erwidere, stößt er ein tiefes, männliches Geräusch aus, das meinen Körper in Flammen versetzt.

Er schließt die Hand um meine Hüfte, um mich an sich festzuhalten. »Erinnere mich daran, dass ich ein paar Leute einstellen muss. Ich brauche eine Legion von Dichtern.«

Ich küsse die Unterseite seines stoppeligen Kinns und reibe mich an ihm. Ich kann einfach nicht anders. Er fühlt sich so wunderbar an. »Eine Legion? Das sind eine Menge Dichter.«

»Das wird es wert sein, wenn auch nur einer von ihnen es vielleicht ansatzweise schafft, Worte zu finden, die beschreiben, wie sehr ich dich gerade will.«

Ich lande so schnell auf dem Rücken, dass mir fast schwindelig wird. Ich lache, bereits atemlos vor Vorfreude. »Du hattest mich gerade erst.«

»Wenn es nicht innerhalb der letzten acht Minuten stattgefunden hat, zählt es nicht.«

»Oh, es hat gezählt.« Es hat so sehr gezählt, dass ich es mein Leben lang nicht vergessen werde. Mein Magen verkrampft sich auf wunderbare Weise, als ich daran denke, wie Griffin mir den Hintern versohlt hat, wie er meine Handgelenke festgehalten hat … und an die explosive Erfüllung, als er sich endlich in mir vergrub. Ich hätte nie gedacht, dass einer Person so vollkommen ausgeliefert zu sein – einer Person, der ich vertraue – so aufregend sein kann.

Griffin brummt, bevor er so hart an meinem Hals saugt, dass ich mir sicher bin, dass ein Mal zurückbleiben wird. »Wieso widersprichst du mir immer?«

Ich grinse – nicht dass er das in der vollkommenen Dunkelheit sehen könnte. »Weil ich immer recht habe.«

Er lacht leise. »Das lasse ich dir ausnahmsweise durchgehen.«

Kichernd winde ich mich unter ihm. »Durchgehen?«

»Ja. Ich habe Wichtigeres im Kopf.« Er unterstreicht seine Worte, indem er an meinem Körper nach unten gleitet. Das Kratzen seines Bartschattens, seine Hände und Lippen, seine Zähne und Zunge lassen mich nicht nur vergessen, worüber wir gesprochen haben, sondern überhaupt, wie man redet. Ich vergrabe meine Hand in seinem Haar und murmle etwas Unverständliches. Mit seinem Mund zwischen meinen Beinen tut er ein Dutzend verschiedener Dinge, die mich von Innen nach Außen kehren. Mein Kopf wird leer und Lust übernimmt die Kontrolle, bis mein gesamter Körper pulsiert und zittert.

Mein explosiver Höhepunkt entfesselt meine unvorhersehbare Magie. Ein Blitz schießt durch den Raum und erhellt Griffins Gesicht. Er wirkt selbstgefällig und befriedigt unter dem unordentlichen Schopf mitternachtsschwarzen Haars.

Er hebt eine Augenbraue. »Hat das gezählt?«

Der Raum versinkt wieder in Dunkelheit. »Äh …« Ich kann kaum denken. Wie soll ich da reden?

Sein Lachen rumpelt tief und volltönend. »Ich nehme an, dieses Schnurren und Keuchen war nicht das, wofür ich es gehalten habe.«

»Nö.« Ich kichere und klinge dabei absurd. Oder glücklich. Oder beides.

Er seufzt mit einem Lächeln in der Stimme. »Offensichtlich habe ich noch einiges an Arbeit zu leisten.«

»Offensichtlich«, sage ich. Ich fühle mich erstaunlich leicht. Lügen müssen schwer wiegen – zumindest für mich.

Griffin, der nie gerne Zeit verschwendet, macht sich sofort daran, mir zu beweisen, dass er der Aufgabe gewachsen ist.

Es hat etwas unendlich Sinnliches, sich in totaler Dunkelheit zu lieben. Die gespannte Erwartung steigt fast ins Unendliche, bis jede Berührung zu einem überwältigenden Geheimnis wird, das gelöst werden will. Jeder leise Atemzug auf meiner Haut sorgt dafür, dass ich mich anspanne. Bei jeder warmen Berührung von Lippen zittere ich vor Verlangen. Griffins fester Halt an mir ist berauschend, genauso wie jedes überraschende Knabbern und jedes leise Stöhnen. In der stillen Dunkelheit sprechen unsere Atemzüge und unsere Körper eine eigene Sprache, hüllen uns in einen Kokon aus Lust, in dem nur wir beide existieren.

Griffin bewegt sich langsam über mir. Seine tiefen, gleichmäßigen Stöße brandmarken mich von innen heraus. Süße Anspannung baut sich in mir auf, und ich klammere mich keuchend an ihn, bis ich in seinen Armen explodiere. Er folgt mir zitternd, sein Gesicht an meiner Halsbeuge vergraben, während sein gedämpfter Schrei wie ein Liebeslied in meinem Herzen widerhallt.

Kleine Schauder überlaufen unsere Körper. Ich seufze in Griffins Haar. Es riecht nach Zitrone und heller Sommersonne. Ich fühle mich verwandelt, wieder einmal vollkommen verändert durch den Mann, der immer noch leise in mir pulsiert.

Er liebt mich trotzdem.

*

Diesmal schlafen wir beide. Ich wache auf, als Griffin mit meinem jämmerlichen Rest Feuerstein die Öllampe entzündet. Nachdem sein gesamtes, nicht unbeträchtliches Gewicht im Sitzen auf dem Rand der Matratze ruht, senkt sie sich so sehr, dass ich mich anspannen muss, um nicht gegen ihn zu rollen.

»Der hält nicht mehr lange«, murmelt er, als er endlich einen Funken erzeugt, der groß genug ist, um den Docht zu entflammen. »Du hättest vielleicht noch drei Feuer damit entzünden können. Höchstens vier.«

Ich hebe mich auf die Knie, lege von hinten die Arme um seine Hüften und küsse seine Schulter. »Ich bin nicht weggelaufen, erinnerst du dich? Ich hätte mir einfach einen neuen holen können.«

Er brummt. »Meine Familie befindet sich im Schockzustand. Sie glauben, du hättest mich zerstört.«

Mein Herz verkrampft sich, sodass der nächste Herzschlag aussetzt. Er sagt es ganz neutral, ohne Anklage in der Stimme, doch Griffin spricht mir gegenüber immer nur die Wahrheit. Für den Zeitraum, den es ihn gekostet hat, mich zu finden, war er zerbrochen.

»Es tut mir leid. Ich liebe dich.« Worte, die ich früher nie ausgesprochen habe – die mir nie auch nur in den Kopf gekommen sind – gehen mir jetzt so leicht von den Lippen. Wenn irgendjemand weiß, dass das Morgen nicht selbstverständlich ist, dann ich. Ich werde niemals wieder zögern.

Er reibt sich mit beiden Händen das Gesicht, dann stemmt er die Ellbogen auf die Knie. »Ich hätte früher hier suchen müssen. Ich habe keine Ahnung, wieso ich das nicht getan habe. Es ist nur so, dass du immer …«

»Fliehst«, beende ich den Satz für ihn. »Natürlich hast du gedacht, ich wäre weggelaufen.«

»Ich dachte, ich hätte dich vertrieben.« Die plötzliche Trostlosigkeit in seiner Stimme trifft mich wie ein Schlag.

Ich gleite vom Bett und lasse mich zwischen seinen Beinen auf die Knie sinken. Instinktiv streckt Griffin die Hand aus, um mich zu berühren. Seine Hände vergraben sich in meinem Haar, dann lässt er die langen, dunkelbraunen Strähnen durch seine Finger gleiten.

Ich sehe zu ihm auf. Sanftes Licht umspielt seine erstaunlichen Gesichtszüge – die harten Kanten seiner Wangenknochen, sein entschlossenes Kinn, seine Adlernase. »Ich werde immer noch laufen, Griffin. Der Unterschied ist nur, dass ich jetzt zu dir laufe.«

Er mustert mich lange Zeit, der Blick in seinen grauen Augen undurchdringlich. »Solltest du besser mal.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Oder du versohlst mir den Hintern?«

Seine Miene verändert sich. Sein Gesicht leuchtet vor Interesse. Sofort sammelt sich Hitze zwischen meinen Beinen.

Seine sowieso tiefe Stimme senkt sich noch ein wenig mehr. »Vielleicht.«

»Könnte sein, dass ich zurückschlage«, verkünde ich, und meine das vollkommen ernst.

Er lacht, zieht mich auf die Beine, wirft mich aufs Bett und senkt seinen Körper auf meinen.

*

»Griffin?«

»Hmmm?« Er klingt schon wieder schläfrig. Wie ist das möglich?

»Wir müssen unsere Höhle verlassen.«

Ich liege zu zwei Dritteln auf ihm. Seine Finger gleiten sanft über meine nackte Schulter und kitzeln mich auf eine Weise, die Schauder über meinen Körper jagt.

»Warum?« Er klingt absolut nicht überzeugt, obwohl er ein Reich zu regieren und – ich nehme an, wir werden das wirklich tun – Invasionen zu planen hat.

»Weil ich, wenn ich nichts esse, ziemlich schlechte Laune bekomme.«

»Ah.« Er schweigt einen kurzen Moment. »Das dürfen wir nicht zulassen.«

Schließlich, begleitet von einem tiefen Seufzen, steht Griffin auf und zieht mich mit sich. Er ist schneller angezogen als ich. Ich hasse jede Sekunde, die er damit verbringt, seinen wunderbaren Körper zu bedecken. Mein Stirnrunzeln vertieft sich noch, als er mir eine Hose und eine Tunika mit hohem Kragen und langen Ärmeln reicht, die eigentlich eher für den Winter im hohen Norden geeignet ist. Die bösen Blicke, die er meinem Nachthemd zuwirft, lassen mich vermuten, dass diese konservative Kleidungswahl eine Reaktion auf das fast durchsichtige Kleidungsstück ist.

»Mochtest du es nicht?« Ich packe das zerknitterte Nachthemd zu dem Stapel von Besitztümern, die erneut auf dem Laken liegen.

»Du warst darin absolut unwiderstehlich.«

»Wo liegt dann das Problem?«

»Kaia«, murmelt er finster.

»Sie ist fünfzehn. Es ist nur fair, dass sie … gewisse Dinge erforscht.«

Griffin erleidet einen plötzlichen Erstickungsanfall. Wahrscheinlich liegt es an der Vorstellung, dass Kaia Dinge erforscht.

»Sie ist kein Kind mehr, weißt du?«

»Ich werde diese Dinger verbrennen«, beschließt er.

Ich verdrehe die Augen über seine primitive, übertriebene Beschützerhaltung und werfe meine letzten Besitztümer in die Mitte des Lakens. »Sie tut es heimlich, in ihren eigenen vier Wänden, und sie macht nichts Schlimmes. Lass es gut sein.«

Griffin stemmt die Hände in die Hüften. Seine Brust hebt sich in einem tiefen Atemzug, während sein Kopf in den Nacken sinkt. Er scheint einen inneren Kampf auszufechten, bevor er langsam ausatmet und den Kopf wieder senkt.

Hmmmpf. Ich glaube, dieser Klippe sind wir ausgewichen – für den Moment.

Sein Blick senkt sich auf das Chaos auf dem Boden. »Du hast unser Laken mitgenommen. Hattest du sentimentale Anwandlungen?«

Ja. Furchtbare. »Das war mein Bündel.« Ich verknote die Ecken und werfe es mir über die Schulter.

Griffin nimmt mir meine Last mit einem Kuss auf die Schläfe ab. »Kluge Cat. Immer improvisationsfähig.«

»Improvisieren und weiter existieren!«, singe ich.

Er lacht leise. »Das reimt sich nicht.«

»Doch, tut es.«

»Nein, tut es nicht.«

»Doch, tut es.«

Griffin bedenkt mich mit einem harten Blick. »Du widersprichst mir schon wieder.«

»Weil ich recht habe.«

»Nein, hast du nicht.«

»Wer widerspricht jetzt?«

»Cat …«

Ich lächle unschuldig. Es fällt mir schwer, nicht zu lachen. »Ja, Eure Grummeligkeit?«

Er knurrt.

Ich tippe mir nachdenklich mit dem Finger ans Kinn und finde einen Reim, der ihm sicher gefallen wird. »Es gab einst ’nen Kriegsherrn in Sinta, der war schon ein ziemlicher Sprinter. Hatte viel Dominanz, und ’nen riesigen Schwa …«

Griffin drückt mir eine Hand auf den Mund und mustert mich durch zusammengekniffene Augen.

»Was? Es reimt sich«, sage ich, meine Stimme gedämpft durch seine Finger.

»Genauso wie versohlen und holen.«

Ich beiße in seine Hand, er schlägt mich auf den Hintern, dann kreische ich, als er mich zusammen mit meinem improvisierten Bündel über die Schulter wirft. Ich stütze mich lachend an seiner Hüfte ab, als Griffin mit großen Schritten zur Burg zurückkehrt, den Kopf hoch erhoben, wie der triumphierende Eroberer, der er ja auch ist.
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Kapitel 5

Jocasta sieht sich im Raum um, die blauen Augen schmal und die Lippen geschürzt. »Du brauchst ein neues Bett.«

»Wirklich? War mir gar nicht aufgefallen.« Letzte Nacht haben Griffin und ich auf dem dicken Schaffellteppich vor dem kalten Kamin geschlafen – wenn man das, was wir den Großteil der Nacht getan haben, denn schlafen nennen will.

Griffins Schwester schnaubt. »Ich wünschte, ich könnte mir auch ein Schwert schnappen und irgendetwas in Stücke hacken, wenn ich wütend bin.«

»Versuch es doch einfach. Hier.« Ich gebe ihr mein Schwert. Es ist kurz, ungefähr so lang wie der Arm eines Mannes. Das Heft passt perfekt in meine Hand und der gerundete Handschutz ist mit einem hübschen Muster aus Lorbeerblättern verziert. Ich denke darüber nach, ihm einen Namen zu geben. Schwerter brauchen Namen. »Ich würde dir zum Bett raten, aber ich hänge auch nicht besonders an dem Tisch dort drüben.«

Jocasta mustert den umgeworfenen Tisch mit der gesplitterten Tischplatte. Die Morgensonne, die durch das Fenster fällt, glänzt auf ihrem dunklen Haar, als sie zu den Resten des Bettes geht und dann fest auf die zerstörte Matratze einschlägt. Ihr gesamter Körper erzittert beim Aufprall. Sie reißt die Klinge erneut nach oben und schlägt noch mal fester zu. Diesmal bleibt das Schwert in den Resten des Bettrahmens stecken. Bis sie es endlich herauszogen hat, atmet sie schwer und die Hälfte ihrer Locken ist den Haarspangen entkommen.

Sie schiebt sich das blauschwarze Haar aus den Augen. »Das war einfach nur nervig.«

Ich zucke mit den Achseln. »Manchmal passiert das auch mit Knochen.«

Ekel huscht über ihr Gesicht, doch statt das Schwert abzulegen, hackt sie erneut auf das Bett ein, als müsste sie etwas beweisen. Sie macht weiter, wobei sie vermeidet, die Reste des Rahmens zu treffen. Füllung explodiert aus der Matratze und Federn verheddern sich in Jocastas Haaren, und verleihen ihr ein wildes Aussehen. Mit ihren strahlend saphirblauen Augen, dem geröteten Gesicht und dem Schwert in der Hand wirkt sie wie jemand, den man ernst nehmen muss.

Nachdem Griffin all unsere Stühle in Feuerholz verwandelt hat, stehe ich einfach mit verschränkten Armen da und beobachte sie. »Warum bist du sauer?«, frage ich.

Jocasta atmet ein paar Mal tief durch, dann lehnt sie das Schwert gegen die Wand. »Ich bin eigentlich nicht wütend. Ich bin ruhelos. Die nördliche Burgmauer ist fast repariert, und die Kinder brauchen meine mangelhafte Expertise in Bautechnik eigentlich nicht, um die Arbeiten zu beenden. Die Pagen haben sich alle in ihre Aufgaben in der Burg eingefunden. Ich habe keine bahnbrechenden Ideen für die Verbesserung des Reiches. Die neuen Heilzentren sind Egerias Aufgabe, und sie braucht weder meine Hilfe noch will sie sie wirklich, obwohl ich mich immer wieder andiene.« Sie streicht sich Gänsedaunen von der Kleidung, der Mund eine schmale Linie.

»Du bist gelangweilt.« Das verstehe ich. Wäre ich nicht so unglaublich verliebt – was für mich etwas vollkommen Neues ist –, wäre ich wahrscheinlich auch gelangweilt. Trotzdem geht es mir langsam auf den Nerv, mich nur innerhalb des Burggeländes aufzuhalten. Ich bin es gewöhnt, draußen zu leben und mit dem Zirkus zu reisen. Manchmal fühle ich mich, als würden die Mauern immer näherrücken.

Jocasta seufzt. »Piers ist damit beschäftigt, neue Soldaten zu rekrutieren, aber das ist sowieso nicht meine Domäne. Carver hat Verantwortung, die Griffin ihm übertragen hat. Du hast Team Beta. Vater liest oder schläft den Großteil des Tages. Mutter braut Kräuterschleim, für den ich die Rezepte bereits im Schlaf aufsagen kann. Mit ihnen vermag ich die am weitesten verbreiteten Krankheiten zu heilen. Kaia hat ihren Tutor – der übrigens eine alte Ziege ist. Aber bis auf ein paar Anpassungen an das Leben am Hof ist meine Ausbildung bereits beendet, und ich brauche keine Lektionen mehr.« Sie beäugt das Schwert, als wollte sie es am liebsten gleich wieder packen. »Ich habe einfach nichts zu tun.«

»Dein Leben hat sich verändert. Als jüngeres Kind einer königlichen Familie besitzt du keine richtige Aufgabe. Und noch weniger Freiheit.«

Sie kaut genervt auf der Unterlippe. »Ich bin es gewohnt, allein unterwegs zu sein. Ein Pferd zu reiten. Mit Leuten zu reden. Ihnen zu helfen. Sie kannten mich und kamen zu mir und erwiesen mir Respekt. Jetzt hänge ich hinter diesen Mauern fest, wo niemand mich wirklich braucht.«

»Es gibt Tage, da fühle ich mich auch gefangen«, sage ich. »Aber es gibt schlimmere Gefängnisse, als hier zu sein.«

»Ja, aber alle brauchen dich. Besonders Griffin.« Mit finsterer Miene tritt Jocasta ein Stück Holz durch den Raum – ein Überbleibsel von Griffins Wutanfall. »Die Sintaner sollten ihre neue Königsfamilie sehen. Als wir letztes Frühjahr nach Norden gereist sind, haben sie uns überall willkommen geheißen. Ich habe gefragt, ob ich durchs Reich reisen darf, mit einer großen Eskorte, aber Griffin wollte es nicht erlauben. Er sagt, es wäre zu gefährlich.«

»Da hat er recht.«

Ihre Augen blitzten. »Du auch? Ich dachte, du würdest es verstehen.«

»Ich verstehe dich. Aber im Moment ergreift der Machtumbruch von den Reichen Besitz. Fisa wirft einen Schatten auf alles. Tarvanische Schlangen klappern mit ihren Schwänzen. Sie haben uns zweimal angegriffen, und beim letzten Mal wäre Griffin fast gestorben. Was glaubst du, was sie tun würden, wenn sie dich in die Finger bekommen?«

Jocasta antwortet nicht.

Stattdessen antworte ich für sie. »Sie würden auf ihrem Weg zu dir jeden in Stücke reißen, der dir etwas bedeutet, und dann würden sie auch dich zerfetzen.«

»Dann sollte ich lernen, mich selbst zu verteidigen!« Jocasta beginnt, im Raum auf und ab zu tigern, und ihre geschmeidigen Bewegungen erinnern mich an einen gewissen sintanischen Kriegsherrn. »Bring mir das Kämpfen bei, Cat. Sorg dafür, dass ich keine solche Bürde mehr darstelle. Dann gewinne ich vielleicht etwas Freiheit.«

Das bezweifle ich. Überbehütend ist Griffins zweiter Vorname. »Ich verstehe mich besser darauf, mit Messern umgehen. Ich kann dir beibringen zuzustoßen und Messer zu werfen, aber jemand anders sollte dich im Schwertkampf unterrichten. Carver ist besser als alle anderen.«

Sie stößt ein trockenes, humorloses Lachen aus. »Carver findet, seine Schwestern sollten in Glas eingeschlossen und auf ein Podest gestellt werden. Er wird niemals zustimmen.«

Und ich dachte, Carver wäre weniger anmaßend als Griffin. »Was ist mit Flynn?«

Jocasta stoppt mitten im Schritt und läuft rot an. »Wir sprechen kaum noch miteinander. Ich glaube, er sieht mich nicht einmal an.«

»Oh, er schaut schon. Er will nur nicht.«

Ihre Röte vertieft sich. »Glaubst du wirklich? Warum?«

»Weil du Griffins Schwester bist. Und Carvers. Und inzwischen eine sintanische Prinzessin.« Ich könnte wahrscheinlich weitermachen, doch ich will sie nicht zu sehr deprimieren.

»Er ist der ranghöchste Soldat, den wir haben. Er ist seit Ewigkeiten bei uns. Und er ist ja auch kein Niemand!«

»Du hast recht. Und er ist mehr als alt genug, um sesshaft zu werden. Er ist verantwortungsbewusst und ausgeglichen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er eine Familie will. Er ist perfekt für dich.«

Jocasta nimmt ihre Wanderung wieder auf, wobei sie mehr als nur genervt wirkt. Zu spät wird mir klar, dass ich es hätte zulassen sollen, dass sie mit mir streitet. Dann hätte sie vielleicht ein wenig Dampf ablassen können.

Jemand klopft. Jocasta ist näher dran, also reißt sie die Tür auf. Flynn steht auf der anderen Seite und lässt den Türrahmen durch seine schiere Körpergröße winzig wirken. Beide erstarren und ihre Augen werden groß. Genauso wie meine. Ich habe Flynn erst einmal im königlichen Flügel gesehen, am dem Morgen, als er in genau diesen Raum gestürmt ist, Eneas im Schlepptau – den Heiler, der mich nach Daphnes Angriff letztendlich gerettet hat.

Flynn erholt sich als Erstes und streckt die Hand aus, um Jocasta eine weiße Daunenfeder aus den tiefschwarzen Haaren zu ziehen. Er macht Anstalten, sie ihr zu geben, doch dann lässt er den Arm sinken und schließt die langen Finger um die Daune.

Jocasta nimmt die Schulter zurück, während sich erneut Röte in ihren Wangen ausbreitet, bis sie fast dieselbe Farbe haben wie Flynns kastanienbraune Haare. »Flynn.«

»Jo.« Flynn räuspert sich. »Jocasta.«

Sie verengt die Augen zu Schlitzen. »Du kannst mich immer noch Jo nennen.«

Er sieht sie einen Moment an, dann runzelt er die Stirn. »Deine Haare sind total durcheinander.«

Ihre Augenbrauen berühren fast ihren Haaransatz. »Das ist dein Auftakt für unser erstes Gespräch seit Monaten?«

Panik flackert in Flynns braunen Augen auf. Er wirkt, als wäre er auf Treibsand getreten und wüsste nicht, wie er sich befreien soll. Er kratzt sich den Nacken, während auch seine Wangen sich röten. »Es ist nur … ich dachte, irgendwas wäre nicht in Ordnung.«

»Hast du das?« Jocasta verschränkt die Arme, womit sie ihre Brüste nach oben schiebt und dank dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides ein ordentliches Stück Haut enthüllt. Flynn bemüht sich sehr, es nicht zu bemerken. Armer Flynn.

»Brauchst du etwas?«, frage ich.

Er sieht mich an, als wäre ich seine Retterin. Das passiert mir in letzter Zeit oft. Ich hasse es. Wissen diese Leute denn nicht, dass ich verdammt bin, und dass ich alle anderen mit mir in die Verdammnis ziehen werde?

Wahrscheinlich nicht. Weil ich es ihnen nicht erzählt habe.

»Helena bricht auf«, sagt Flynn.

»Was? Sie hat gerade erst ein Kind geboren.«

»Sie sagt, sie könnte reisen. Und sie wirkt, als würde Zeus sie mit einem Blitz verfolgen. Diese Frau hat wirklich Angst.«

Vor mir, natürlich. Entweder sie glaubt, ich würde sie für mein Fast-Dahinscheiden verantwortlich machen – weil, wenn jemand versucht, mich umzubringen, diese Person offensichtlich aus meiner Familie stammen muss – oder sie weiß, dass ihr Ehemann mich an Griffin verraten hat und hat Angst, dass ich mich dafür rächen könnte.

»Griffin versucht, deine Cousine und ihre Familie im Hof aufzuhalten.«

Ich schlucke, plötzlich nervös. »Er hat es dir also erzählt?« Wenn Flynn weiß, dass Helena Fisa meine Cousine ist, dann weiß er, wer ich bin.

Flynn überrascht mich mit einem Grinsen. »Ich wusste, dass du uns irgendetwas verschweigst. Und bei dir musste es etwas Heftiges sein.« Er schlägt mir so fest auf die Schulter, dass ich fast gestolpert wäre. »Bin froh, dass du uns nicht enttäuscht hast.«

Erleichterung löst den besorgten Knoten in meiner Brust, was dafür sorgt, dass ich erfüllt von absurder Rührseligkeit zurückbleibe. »Sag Griffin, dass ich gleich da bin.«

Flynn nickt. Zu Jocasta sagt er: »Jo.«

»Flynn«, antwortet sie kühl.

Er schließt die Tür. Sofort dreht Jocasta sich zu mir um und senkt die verschränkten Arme. »Also, das war mal überhaupt nicht peinlich.«

Ich schüttle den Kopf. »Absolut nicht.«

»Jetzt wird er mich hassen. Ich habe mich furchtbar benommen.«

»Es ist eine Menge mehr nötig, damit Flynn eine Person hasst, die er schon sein gesamtes Leben lang kennt. Außerdem«, sage ich, als ich daran zurückdenke, wie ich Griffin wochenlang behandelt habe, »mögen Männer es hin und wieder. Das hält sie auf Trab.«

Sie runzelt die Stirn. »Glaubst du wirklich?«

Was weiß ich schon? Ich bin bei Beziehungen eine Katastrophe. »Hör nicht auf mich. Kaia kann dir wahrscheinlich bessere Ratschläge geben.«

Jocasta lacht. Dann seufzt sie. Sie starrt zur Tür.

Ich stoppe mit der Hand am Türknauf und sehe zu ihr zurück. »Ich nehme an, du weißt es auch?«

Sie nickt und richtet ihren Blick auf mein Gesicht. »Natürlich. Die gesamte Familie weiß es. Beta Fisa. Oh Götter.« Sie schüttelt den Kopf. »Griffin würde so etwas nicht vor uns verheimlichen. Außerdem hätte er das gar nicht tun können. Als du verschwunden bist, sah er aus, als wäre eine Herde Zentauren über ihn hinweggetrampelt. So etwas habe ich noch nie gesehen. Er war vollkommen zerstört.« Ihre blauen Augen werden hart, als sie hinzufügt: »Nur gut, dass du nicht wirklich weggelaufen bist. Denn dann hätte ich dich finden müssen.«

*

Es ist ein direkter Befehl von Egeria – also Alpha Sinta – nötig, um Helena aus ihrer Kutsche zu holen. Ich beobachte alles von der schattigen Terrasse aus, die die Wälder überblickt. Hätte ich gewusst, dass es so schwierig werden würde, mit Helena zu sprechen, hätte ich sie einfach gehen lassen.

Helena lässt ihren neugeborenen Sohn bei ihrem Ehemann und seinen Eltern zurück. Ich habe in dieser Hinsicht nicht gerade viel Erfahrung, aber ich glaube, gewöhnlich lässt eine Frau ihr Neugeborenes nur zurück, wenn sie glaubt, dass es in ihrer Nähe in Gefahr ist. Als Helena endlich in meine Richtung kommt, tut sie das mit steifer Haltung und hoch erhobenem Kopf. Wie es auch sein sollte. Sie ist Zeta Fisa. Abgesehen von mir stehen nur drei Personen zwischen ihr und dem mächtigsten Thron der Reiche. Und das, wenn man bedenkt, dass ich mit sieben Geschwistern und sie mit vier angefangen hat.

Das Gespann aus dunklen Pferden tänzelt ungeduldig. Orest verlässt die Kutsche, wobei er das Baby im Innenraum und die Tür offen stehen lässt. Eine Vorbereitung für eine schnelle Flucht, vielleicht?

Ich mustere ihn, während Helena näherkommt, neugierig, nachdem seine Familie mich für ihn auserwählt hatte. Obwohl die Familie zu den einflussreichsten und ältesten Adelsgeschlechtern von Sinta gehört, hat Andromeda sie als überheblichen Abschaum betrachtet, und kein Haufen Gold der Welt hätte sie davon überzeugen können, mich an sie zu übergeben. Anscheinend haben sie sich ein paar Jahre später mit Helena zufriedengegeben. Doch wie Orest anscheinend bereits erraten hat, hatte er damit ziemliches Glück. Ich bin kein Gewinn.

Er ist schon älter, mit einem dichten Schopf ergrauenden Haares, breiten Schultern und athletischer Gestalt, obwohl er inzwischen fast fünfzig sein muss. Als seine Familie vor dreizehn Jahren versucht hat, mich zu kaufen, war er Mitte dreißig. Ich war zehn und hatte mehr Angst davor, in meinem eigenen Zuhause zu bleiben, als weggeschickt zu werden, um einen erwachsenen Magoi in einem fernen Reich zu heiraten. Die eigentliche Hochzeit hätte erst ein paar Jahre später stattgefunden. Obwohl Mutter sich gerne etwas anderes einredet, sind die Sintaner keine kinderschändenden Barbaren. Und ich wollte dorthin. Orest hätte mein Entkommen bedeutet.

Aus der Entfernung beobachte ich durch die offene Tür der Kutsche, wie Großeltern, die zweifellos skrupellos und ehrgeizig sein können, sich zärtlich über Helenas Baby beugen. Ich brauche Orest oder seine Familie nicht, aber trotzdem wird mir die Brust eng. Hätte man mir erlaubt, zu ihnen zu gehen, würde jetzt weniger Blut an meinen Händen kleben und Eleni wäre vielleicht noch am Leben.

Helena hält vor mir an und knickst leicht. »Talia.«

Ich knickse nicht, obwohl sie, wenn ich meinen wahren Titel nicht für mich beanspruche, in Sinta rangmäßig über mir steht. Doch so denkt keiner von uns. Einmal ein Fisaner, immer ein Fisaner. Ich frage mich, ob ihre neue sintanische Verwandtschaft wohl ein Angebot für meine jüngere Schwester Ianthe gemacht hat, bevor sie sich für Helena entschieden haben. Falls sie es getan haben sollten, dann erst, nachdem ich schon weggelaufen war, oder Andromeda hat mir nie davon erzählt. Mutter war nie groß im Teilen von Informationen.

»Du hast das Baby nicht mitgebracht.« Ich sehe über ihre Schulter hinweg zum Hof. »Ich hätte ihn gerne gesehen. Er gehört schließlich zur Familie.«

Sofort wird Helena bleich. Am liebsten hätte ich mich selbst getreten. Wo ich herkomme, ist das Wort Familie ein Fluch.

Sie tritt nach links, um mir den Blick auf die Kutsche zu verwehren. »Meine Macht ist gewachsen. Ich besitze Elementarmagie, die dich neidisch machen würde.«

Offensichtlich hat sie keine Angst vor einer Konfrontation. Müssen die Hormone sein. Und ich beneide jeden mit Elementarmagie. Ich vermag diese Mächte aufzunehmen und sie einzusetzen, bis sie verklungen sind. Aber dauerhaft fähig zu sein, auf magische Weise auch nur eines der vier Elemente zu beeinflussen, wäre ein Riesenvorteil – der mir oft fehlt.

»Ich habe Sybaris getötet und ihren Drachenatem gestohlen. Bedroh mich nicht.«

Helenas Gesichtsfarbe wechselt von fahl zu totenbleich. »Mein Baby ist unschuldig.«

»Gute Götter, Helena, ich werde deinem Sohn nichts antun. Du hattest absolut nichts damit zu tun, dass man mir ein Messer in den Bauch gerammt hat. Glaub mir, das war ganz allein meine Schuld. Ich hätte mich schon vor Wochen um die Quelle dieser Bedrohung kümmern müssen, habe es aber nicht getan.« Weil ich verliebt bin, und glücklich, und fürchterlich weich werde. »Und dass dein Ehemann Beta Sinta aus Versehen mitgeteilt hat, wer ich bin, war auch nicht deine Schuld. Wenn ich es richtig verstanden habe, warst zu diesem Zeitpunkt damit beschäftigt, ein Kind zu gebären.«

Hätte ich sie nicht so gut gekannt, hätte ich wahrscheinlich nicht gemerkt, dass sich erneut Furcht in ihre Miene schlich. »Orest hat keine Ahnung, wer du wirklich bist. Ich habe dein Geheimnis gewahrt.«

Ich mag Helena. So war es schon immer. Sie ist beschützerisch und paranoid, wie ich auch. »Ich weiß. Ich glaube dir. Wir waren einmal befreundet.« Irgendwie. Zumindest haben wir nie versucht, uns gegenseitig umzubringen. »Ich wäre gerne wieder mit dir befreundet. Ich möchte, dass unsere Familien sich verstehen.«

Helena starrt mich an, ohne dass ihre Miene viel verrät. »Familien?«

Das Wort ist mir einfach so herausgerutscht. Jetzt kann ich es nicht mehr zurücknehmen. Statt wie eine Närrin zurückzurudern, strecke ich meine Hand aus und zeige ihr den großen, rechteckigen Smaragdring, der an meinem Finger blinkt. »Ich bin mit Beta Sinta verlobt.« Nicht dass ich Griffin das verraten werde.

Helenas Gesichtszüge entgleisen, diesmal sichtbar. »Er ist ein Hoi Polloi aus dem südlichen Sinta. Du trägst Ichor in deinen Adern. Olympisches Blut. Titanenblut. Er steht so weit unter dir, dass du dich anstrengen musst, um ihn überhaupt zu sehen.«

Ich schüttle den Kopf. »Er steht so weit über mir, dass ich Nackenschmerzen davon bekomme, zu ihm aufzuschauen.«

Helena sieht mich seltsam an, als hätte ich mich gerade bis auf Muskeln und Knochen ausgezogen, um mir dann eine andere Haut überzustreifen – eine, die ihr viel besser gefällt. Sie wirft einen Blick zur Kutsche. Ihr Baby hat angefangen zu weinen. Orest nimmt seiner Mutter Urania den Jungen ab und beginnt, ihn zu wiegen. Seine gesamte Körperhaltung ist gleichzeitig schützend und sanft, als er den Jungen an seine Brust drückt.

»Er betet dich an, oder?«, frage ich. »Du bist in Sicherheit.«

Helena dreht sich wieder zu mir um, sodass ich noch sehe, wie sie schluckt. »Ich wollte immer, dass ihr glücklich seid. Du und Eleni.«

»Eleni hatte nie die Chance.« Ich kann nicht verhindern, dass ich bitter klinge. Und, anscheinend, schuldbewusst.

Meine Cousine hebt den Arm und umfasst mein Handgelenk. Obwohl wir im selben Haushalt aufgewachsen sind, ist dies das erste Mal, dass wir uns berühren. »Es war nicht deine Schuld.«

Ich zucke mit den Achseln, doch mein nächster Atemzug lässt mich leer zurück. »Vielleicht nicht. Aber es gibt unendlich viele Dinge, die ein Mensch in ein paar Sekunden anders machen kann.«

Helena nickt. Das weiß sie so gut wie ich.

»Geh«, dränge ich, als das Weinen des Babys zu Schreien wird. »Er ist wahrscheinlich hungrig.«

Helena sieht erneut zur Kutsche zurück, bewegt sich aber nicht. »Was tust du, Talia? Du bist eine Königin, nicht die Ehefrau eines Beta. Ist das wirklich dein Platz?«

Ich lache sanft. »Du hättest mal sehen müssen, was ich vorher getan habe.« Ich habe in einem Zirkus die Zukunft vorausgesagt, gekleidet wie ein Straßenräuber, und habe in einem Zelt geschlafen. Es war wunderbar. Ich war frei. »Außerdem werde ich erst Königin, wenn Mutter stirbt, und Andromeda geht noch eine Weile nirgendwohin. Unglücklicherweise.«

Wir verziehen beide das Gesicht. Es passiert unbewusst. Gleichzeitig. Dann gleitet Helenas Blick erneut zum Platz zurück, während sich kleine Falten um ihren Mund bilden.

»Was ist?«, frage ich.

»Die Tarvaner«, antwortet sie. »Sie planen etwas.«

»Tun sie das nicht immer?«

»Es ist nur …« Sie runzelt die Stirn, ein Großteil ihrer Aufmerksamkeit auf ihren kleinen Sohn gerichtet. »Sie gehen falsch an die Sache heran.«

»Was meinst du damit?«

»Beta Sinta hat den Machtumbruch gestartet. Delta Tarva war immer ehrgeizig – wie Schlangenbeschwörer es oft sind. Sie sollte versuchen, den tarvanischen Thron zu erringen. Mal abgesehen von diesem einen, mörderischen Ausbruch im Norden von Kitros hat niemand je gesehen, wie Alpha Tarva seine Magie eingesetzt hat. Vielleicht kann er sie nicht kontrollieren. Vielleicht kommt und geht seine Macht. Und seine Kinder sind noch klein, ihre Magie unausgereift. Doch statt ihren Bruder und dessen Kinder ins Visier zu nehmen, schickt Delta Tarva diskrete Delegationen zu sintanischen Adeligen aus. Einer dieser Abgesandten war auch bei uns, um über Allianzen und hohe Positionen am Hof zu reden. Anscheinend versucht sie, Rückhalt zu gewinnen und die Machtbasis der neuen sintanischen Königsfamilie von innen heraus zu untergraben.«

»Und du hast dieses Gespräch selbst gehört?«, frage ich scharf.

Sie nickt. »Drei Männer sind gekommen, um mit Agathon und Urania zu sprechen. Als ihr Erbe wurde Orest in das Gespräch mit eingebunden. Ich dagegen nicht.«

»Aber du hast an der Tür gelauscht?«

»Natürlich.« Helena wirft mir einen schiefen Blick zu. »Sie haben Delta Tarva damals keine Antwort gegeben, und nach dem Reichsbankett glaube ich, dass dein Beta Sinta sie mit der Strahlkraft seiner Ideen überzeugt hat. Alpha Sinta war ebenfalls eine ziemliche Überraschung. Sie haben Pläne.« Sie schnaubt, eher überrascht als abwertend. »Alle außer den idiotischsten und voreingenommensten Magoi werden erkennen, dass es gute Pläne sind. Dinge, die Sinta dabei helfen werden, aus dem Schatten der anderen Reiche zu treten.«

»Haben wir Delta Tarvas Bemühungen untergraben?«, frage ich.

Helena zuckt mit den Achseln. »Grundsätzlich sind wir alle aus unserem eigenen Heimatland entstanden – sind aus dem Staub, dem Eis und der Magie unseres Reiches geschaffen. Ich mag jetzt in Sinta leben, und ich ziehe mein Leben hier dem in Fisa vor, aber trotzdem bin ich Fisanerin. Ich werde immer Fisanerin bleiben. Acantha Tarva wird immer Tarvanerin sein. Ich bezweifle, dass die sintanischen Magoi sie jemals wirklich als Alpha akzeptieren würden, und die sintanischen Hoi Polloi würden ihre Herrschaft hassen.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Das stellt auch für uns ein Problem dar. Wenn es uns gelingt, die Reiche zu vereinen, werden die Leute in Thalyria Griffin und mich als ihre Alphas akzeptieren? Zumindest haben wir zusammen schon zwei der drei Königreiche abgedeckt.

»Was, wenn Delta Tarvas Bruder sie unterstützt?«, frage ich. »Was, wenn er ihr eine Armee zur Verfügung stellt, um sie loszuwerden? Wenn sie den sintanischen Thron gewinnt, bedeutet das für Alpha Tarva eine Verbündete nebenan. Zusammen wären sie Fisa mehr als gewachsen.«

Helena wendet den Blick ab, weil ihre mütterlichen Instinkte offensichtlich an ihr zerren. »Es ist möglich. Ich würde vorschlagen, dass du dich so oder so auf Kampf vorbereitest.«

Ein kalter Schauder rinnt mir über den Rücken. Leichen um mich herum verstreut. Zerstörte Königreiche. »Acantha und ihre Schlangen werden auf jeden Fall kommen, oder?«

Helena schüttelt den Kopf. Sie weiß es nicht. »Falls ja, dann nicht allzu bald. Delta Tarva lässt immer noch Delegationen durch Sinta schleichen, und die tarvanische Königsfamilie muss die bevorstehenden Agon-Spiele organisieren. Ich bezweifle, dass sie als Gastgeber der Spiele etwas unternehmen können, bevor die Wettkämpfe vorüber sind. Die Spiele sind zu aufwendig und beliebt, um sie einfach zu ignorieren.«

In anderen Worten, uns bleibt ausreichend Zeit zur Vorbereitung. »Danke für die Warnung.«

»Was wirst du tun?«, fragt sie, bereits bereit zum Aufbruch.

Ich schenke ihr ein mitleidsloses Lächeln, das Helena an die schlechten alten Tage erinnern muss. »Nach Schlangen Ausschau halten.«
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Kapitel 6

»Glaubt deine Cousine wirklich, dass Delta Tarva uns angreifen wird, statt zu versuchen, den Thron ihres Bruders zu erringen?«

Mit dieser Frage stoppt Piers effektiv das übliche Geplänkel beim Familienabendessen. Der Bruder zwischen Griffin und Carver hat dauerhafte Tintenflecke an den Fingern. Manchmal muss er abends ständig blinzeln, weil er tagsüber so viel gelesen hat. Mit seiner Körpergröße, dem schwarzen Haar und den schiefergrauen Augen würde Piers Griffin ähneln, wenn er ein paar Muskeln zulegen und sich öfter in der Sonne aufhalten würde. Um fair zu sein, Piers patrouliert mit seinem Team Gamma regelmäßig um Sinta-Stadt, und er kümmert sich auch um das Training der Soldaten in der Kaserne. Er ist fit, er weiß, wie man mit einem Schwert umgeht und ein Pferd reitet, und er ist sogar der stellvertretende Kommandant des Heeres nach Griffin. Aber letztendlich ist er ein Gelehrter.

Die anderen am Tisch – Griffin, seine Eltern und Geschwister – halten alle im Essen inne und unterbrechen ihre Gespräche, um meine Antwort zu hören.

»Es ergibt Sinn«, sage ich. »Tarvanische Söldner haben uns im Süden mit einem angeheuerten Riesen angegriffen. Das bedeutet, dass jemand eine Menge Gold ausgegeben hat. Und Ios wurde von einem ganzen tarvanischen Stamm überfallen. Dafür sind eine Menge Einfluss und tiefe Taschen erforderlich. Acantha Tarva besitzt beides. Und jetzt versucht sie laut Helena, die sintanischen Adeligen für sich zu gewinnen. Wenn das stimmt, was ich glaube, dann hat das Reichsbankett keinen Tag zu früh stattgefunden. Die Magoi-Elite konnte euch alle persönlich kennenlernen und herausfinden, wie ihr wirklich seid und sich über eure Ziele informieren. Ich glaube, ihr habt eine Menge Unterstützung gewonnen.« Den Göttern sei Dank. »Doch trotzdem stellen Delta Tarvas Intrigen ein Problem dar.«

Griffin nickt zustimmend. Wir hatten kaum Zeit, uns zu begrüßen, als wir auch schon zum Abendessen gerufen wurden, und er wirkt nach zwei Tagen Reise immer noch verknittert. Er und Carver haben Elena und ihre Familie nach Hause begleitet. Mit dieser Eskorte hat Griffin deutlich gemacht, dass er sich eine Kooperation zwischen den Familien wünscht. Es wäre überraschend und dämlich von Agathon und Urania, sich mit Delta Tarva zusammenzutun, nachdem die neue sintanische Königsfamilie ihnen solche Gunst gezeigt hat. Und sie sind nicht dumm.

»Es ist durchaus realistisch, dass Acantha ihre Truppen sammelt, während sie gleichzeitig versucht, unsere Position von innen heraus zu schwächen. Wenn sie uns mit einer tarvanischen Armee, ihren eigenen und unseren Magoi angreift, dann können wir nicht bestehen.« Griffin ballt die Hand auf dem Tisch zur Faust. »Meine Armee ist über das ganze Königreich verteilt, um es zu schützen. Wir haben in dem gerade erst gewonnenen Krieg hunderte Soldaten verloren. Ihr alle seid anfällig für Magie, außer Cat und ich.« Mit verschlossener Miene mustert Griffin alle am Tisch. Sein Ehrgeiz war niemals selbstsüchtig, doch manchmal frage ich mich, ob er es bereut, seine Familie in diese Position gebracht zu haben. Soweit es mich angeht, würde ich die Hälfte von Sinta einem Zyklopen vorwerfen, um die Leute in diesem Raum zu retten, doch so denkt Griffin nicht.

»Bist du nicht dabei, Soldaten zu rekrutieren?«, frage ich Piers. Soweit ich gehört habe, hat er schon eine Menge Soldaten angeheuert, überwiegend Hoi Polloi, die ganz scharf auf eine Anstellung und Aufstiegschancen im neu organisierten Königreich sind.

Er nickt. »Nächste Woche reise ich nach Velos und Kaplos. Danach folgt Skathos. Dann ziehe ich tiefer in den Süden.«

»Soldaten anzuwerben heißt noch nicht, eine Armee zu besitzen«, erklärt Griffin frustriert. »Zumindest keine gute. Wir müssen sie ausrüsten, trainieren, verteilen …«

Piers’ Haltung wird steif. »Ich weiß. Wir haben darüber geredet. Meine Pläne hast du gutgeheißen.«

Griffin starrt in sein Weinglas, dann schiebt er es von sich, ohne den Inhalt angerührt zu haben. »Es wird zu lange dauern.«

»Wenn wir davon ausgehen, dass Acantha Tarva es war, hat sie in Ios gerade eine heftige Niederlage eingesteckt.« Egeria, mit ihrem taubenartigen Wesen und ihren sanften, grauen Augen, reicht ruhig die Gemüseplatte weiter, als sprächen wir gerade über das Wetter. Ich bin immer noch der Meinung, dass Griffins ältere Schwester nicht Alpha sein sollte, weil die Rolle neben Großmut auch ein gewisses Maß an Skrupellosigkeit erfordert. Trotzdem hat sie bereits mehrmals bewiesen, dass sie fähiger ist, als ich zu Beginn vermutet habe.

»Acantha wird Zeit brauchen, um sich neu zu organisieren. Wenn das Reichsbankett auch nur halb so gut gelaufen ist, wie wir glauben, haben wir ihre Anstrengungen bei einigen sintanischen Adeligen zunichtegemacht«, fährt Egeria fort. »Die mächtigsten Magoi werden sich nach Agathon und Urania richten. Wir haben gerade Helenas Baby auf die Welt gebracht – ihren Enkel. Dieser neugeborene Junge ist in meinen Händen gelandet, und er ist gesund und kräftig. Helena hat ihren Ehemann um den Finger gewickelt, und wenn sie Cat freiwillig diese Informationen anvertraut hat, unterstützt sie uns. Die ganze Familie wird uns unterstützen.«

»Da stimme ich Egeria zu«, sage ich.

Alle sehen mich an. Als ich kein aber oder abgesehen von hinzufüge, wirkt Egeria angenehm überrascht.

Anatol schluckt seinen letzten Bissen herunter. Wenn er tatsächlich auf den Beinen ist, tut Griffins Vater alles immer unglaublich schnell – inklusive essen. Sein alternder Körper besitzt nicht mehr die Muskelkraft oder Geschwindigkeit von früher, aber es ist leicht zu erkennen, wieso er einst der mächtigste Kriegsherr von Sinta war. Sein listiger, funkelnder Blick spricht von Intelligenz, Durchtriebenheit und Erfahrung.

»Piers sollte sich an seinen Plan halten, weiter Soldaten zu rekrutieren.« Anatol sieht erst Piers, dann Griffin an. »In der Zwischenzeit müsst ihr die Grenze sichern.«

Griffin lehnt sich zurück und breitet die Arme aus. »Mit welcher Armee? Wir besitzen einfach noch nicht genug ausgebildete Soldaten. Ich kann niemanden aus Sinta-Stadt abziehen, und schon jetzt sind an allen anderen Orten kaum ausreichend Leute stationiert. Wenn die großen Städte fallen, fällt auch der Rest von Sinta.«

»Eine angreifende Armee wird die Städte gar nicht erst erreichen, wenn ihr der Grenzübergang verwehrt wird«, argumentiert Anatol. »Stationiere die Soldaten, wo wir sie am dringendsten brauchen.«

Griffin schüttelt den Kopf. »Zu riskant. Das ist eine gute Idee, aber es wird nicht funktionieren. Fußsoldaten können sich nicht schnell genug bewegen, um die gesamte Grenze abzudecken. Es werden riesige Lücken bleiben.«

»Was, wenn sie beritten sind?«, fragt Jocasta.

»Wir haben nicht genug Pferde«, erklären Griffin und ich gleichzeitig.

»Ich habe zwei Pferde«, bietet Kaia an. Immer eifrig und voller Energie rutscht sie auf ihrem Stuhl nach vorne. »Ihr könnt meine haben.«

Ihr spontanes Angebot sorgt dafür, dass ich einen Stich in der Brust fühle. Ich würde mein Pferd selbst heute nicht anbieten, und mit fünfzehn hätte ich es auf keinen Fall getan. Griffins jüngere Schwester überrascht mich ständig. Ihr glattes schwarzes Haar und die grauen Augen erinnern an Egeria, nur dass ihre Augen ein wenig mehr Blau enthalten und ihr jugendlicher Blick wilder ist. Und sie wirkt absolut nicht verhalten. Ich wette, in ihren Tagträumen kämpft sie gegen Drachen.

Nerissa, die neben ihr sitzt, ergreift Kaias Hand. Gleichzeitig greift Anatol nach Nerissas Hand. Ehemann und Ehefrau. Eltern und Tochter.

Gefühle wallen in mir auf. Ist es Neid? Trauer? Meine Brust wird eng, doch ich glaube nicht, dass diese Emotionen mich beherrschen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es etwas Gefährlicheres ist – viel beängstigender als reines Selbstmitleid. Ich glaube, ich empfinde gerade eine tiefe, allumfassende Sehnsucht, gepaart mit einem schrecklichen Gefühl der Hoffnung. So könnte ich sein. Nicht die Tochter. Dieses Schiff ist schon vor langer Zeit auf Poseidons Meer gesunken. Nicht die Tochter … aber die Mutter.

»Ich weiß, dass zwei Pferde nicht viel sind, aber was, wenn alle in Sinta dasselbe tun würden? Wir könnten die Tiere … mieten, und sie zurückgeben, wenn die Gefahr vorüber ist.« Kaias Miene hellt sich auf. »Dafür könnte ich die Verantwortung übernehmen.«

Aus Gründen, die ich nicht verstehe, ist meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt.

Anatol schenkt ihr ein geduldiges Lächeln. »Das ist ein großzügiges Angebot, glikia mou.«

Seine Süße. Ich liebe die Art, wie die südlichen Stämme die alten Koseworte bewahrt haben – Worte, die die Bewohner des Nordens nie zu sagen scheinen.

Kaia seufzt. »Aber …«

»Aber die Leute sind für ihren Lebensunterhalt auf ihre Tiere angewiesen. Bald ist Erntezeit. In den nächsten zwei Monaten wird niemand ein Pferd, einen Ochsen oder auch nur ein Maultier entbehren können. Die Tiere jetzt zu requirieren könnte uns nicht nur das Wohlwollen der Sintaner kosten, sondern auch unsere Versorgung mit Nahrungsmitteln gefährden.«

Kaia sackt auf ihrem Stuhl zusammen. »Genau das hat die Königsfamilie vor uns getan. Sie haben einfach alles genommen. Und wir haben sie dafür gehasst.«

Jocasta schubst ein paar mit Käse gefüllte Oliven über ihren Teller. »Und was heißt das für uns? Wir bauen einfach weiter die Armee auf und hoffen, dass sie einsatzfähig ist, bis Acantha uns angreift?«

»Ja.« Piers streckt die Hand aus und stiehlt ihre Oliven.

»Da wäre noch etwas.« Ich werfe einen Blick zu Griffin, weil ich mir sicher bin, dass er sich an das Gespräch erinnert, in dem wir darüber diskutiert haben, ob man nicht den Beistand mythischer Kreaturen gewinnen könnte. »Was wir versuchen könnten.«

Ich spüre, wie Griffins Laune sich verschlechtert, noch bevor sein Blick schwer wie Felsbrocken auf mir lauert. Und er war vorher schon ziemlich angespannt. Mich stört das nicht. Zumindest nicht sehr.

Ich wage mich weiter vor. »Wenn wir magische Kreaturen hätten, die an der Grenze patroullieren, wird das eine klare Botschaft an die anderen Reiche senden – und auch an unser eigenes Volk. Stärke. Macht. Mut. Damit werden wir Ressourcen zur Schau stellen, die niemand bei uns vermutet hat. Sie werden sich fragen, was unser Arsenal noch beinhaltet – was folglich dafür sorgen wird, dass sie zögern, sich gegen uns zu stellen. Kreaturen bewegen sich schnell, ihr Hörvermögen ist herausragend und sie sind riesig und beängstigend. Eine Herde von Silenoi an der Grenze, zum Beispiel, könnte Sinta eine fast undurchdringliche Verteidigung schenken.«

Egeria wirkt verwirrt. »Aber wir haben keine Herde von Silenoi.«

»Noch nicht.« Ich nippe an meinem Wein. Er ist weiß und frisch.

»Das würde bedeuten, nach Fisa zu reisen.« Griffins Stimme grollt wie ein herannahender Sturm. »Ich will dich nicht mal in der Nähe dieses Landes wissen. Ihrer Nähe.«

Mutter. Ja, sie ist wirklich eine wahre Wonne. Ich stelle mein Glas ab. »Du willst Thalyria erobern. Das beinhaltet auch Fisa. Was erwartest du in der Zwischenzeit von mir? Willst du meinen Drachenatem ignorieren? Meine Fähigkeit, mich unsichtbar zu machen? Lügen zu fühlen? Magie zu stehlen? Soll ich mein Wissen über Kreaturen, Königshäuser und Orakel unterdrücken? Nur mit meinen Messern spielen, statt sie zu benutzen? Einfach nur auf dich warten? Dann kann ich genauso gut in den Zirkus zurückkehren«, erkläre ich hitzig. »Zumindest hätte ich dort Unterhaltung.«

Ich starre Griffin böse an. Er starrt zurück.

»Soll ich den ganzen Tag herumsitzen und mir Süßigkeiten in den Mund stopfen?«, frage ich. »Vielleicht in meinem Nachthemd? Und wenn mir langweilig wird, rufe ich einen der Pagen, um mich abzulenken.«

Ein Muskel an Griffins Kinn beginnt zu zucken. Vielleicht bin ich zu weit gegangen.

»Du vermagst, Magie zu stehlen?«

»Dich unsichtbar zu machen?«

»Lügen zu erkennen?«

Die Fragen dringen von allen Seiten des Tisches auf mich ein. Verdammt! Ich habe vergessen, dass ich all das vor allen außer den Mitgliedern von Team Beta geheim gehalten habe. Bis auf Griffin und Carver dachte die königliche Familie bis jetzt, ich wäre einfach nur eine Wahrsagerin, die auf mystische Weise Menschen liest.

Schon in der nächsten Sekunde wird mir klar, dass es mir egal ist. Ich vertraue ihnen. Mich zu verraten würde bedeuten, Griffin zu verraten, und das würde diese Familie niemals tun. Ich wärme mich an diesem Wissen, so wie an dem Wissen, dass Griffin mich liebt, komme, was wolle. Wir werden beide wütend. Wir kommen beide darüber hinweg. Und in der Zwischenzeit kann ich ihn vielleicht dazu bringen, mir den Hintern zu versohlen.

Ich mache mich unsichtbar, um mein absolut unpassendes Grinsen zu verbergen.

Keuch!

Sobald ich meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle habe, werde ich wieder sichtbar.

»Wirklich nützlich«, verkünde ich. »Nur für den Fall, dass ihr euch gefragt habt, wieso ich so spät auf dem Reichsbankett aufgetaucht bin: Ich habe die Zeit damit verbracht, unsichtbar herumzuwandern und Lügen aufzuspüren. Jedes Mal, wenn ich eine Unwahrheit höre, verbrenne ich innerlich, und dann trifft mich wie Wahrheit wie tausend kleine Schläge am ganzen Körper – besonders in meinem Kopf. Es war wirklich eine Tortur.«

Die Familie starrt mich nur mit offenem Mund an – was äußerst befriedigend ist.

Ich wende mich wieder Griffin zu. Seine Miene ist hart und unlesbar, doch ich habe das Gefühl, dass sie auch ein wenig zu unheilvoll ist.

»Ich lebe nicht hier, um Sonette an Cerberus zu schreiben«, erkläre ich ihm. »Man nennt mich aus gutem Grund die Königsmacherin. Ich werde dich begleiten.«

Griffins Augen verdunkeln sich. Er wirft mir einen Blick zu, der … etwas verspricht.

»Die Königsmacherin.« Piers zuckt zusammen.

Er hat schon von mir gehört, hm? Das überrascht mich nicht. Piers liest eine Menge alter Schriftrollen.

»Wohin genau wollt ihr gehen?«, fragt Egeria, während ihr besorgter Blick zwischen Griffin und mir hin und her huscht.

»Auf die Eisebenen«, antwortet Griffin steif. »Dort leben die magischen Kreaturen.«

Seine gesamte Familie beginnt gleichzeitig zu reden. Es ist eindrucksvoll.

»Aber wir haben unsere eigenen Eisebenen im Norden«, verkündet Carver schließlich über die verneinenden Rufe und Argumente hinweg. »Wieso den ganzen Weg bis nach Fisa reisen?« Er schüttelt verwirrt den Kopf, wobei ein paar seiner tiefschwarzen Strähnen nach vorne zu seinem kantigen Kinn rutschen.

Ich glaube, in Wirklichkeit meint er Wieso sollten wir uns dieser Todesfalle überhaupt nähern? Carver ist ein herausragender Schwertkämpfer – schlank, sehnig und stark. Er ist klug und schnell, doch von Magie hat er keine Ahnung – und kann sich wahrscheinlich auch nicht dagegen verteidigen.

»Weil die Silenoi überall sein könnten, von unserer nördlichen Grenze der Eisebenen bis hin zum Olymp hoch im Nordosten. Wir brauchen jemanden, der uns hilft, die Herde zu finden, und uns verrät, wie man sie umgarnt. Kurz hinter der fisanischen Grenze lebt ein Chaos-Hexer. Am südlichen Ufer des Gefrorenen Sees. Ich glaube, dass er uns helfen kann.« Oder, um genauer zu sein, ich hoffe, dass die Götter uns helfen werden.

»Was sind Silenoi?«, fragt Kaia. Sie ist jung, stammt aus dem Süden und ist eine Hoi Polloi – alles gute Gründe, wieso sie noch nie von den Kreaturen gehört hat.

»Sie sind wie Zentauren, nur wilder. Größer.« Ich mustere sie streng unter gesenkten Brauen heraus. »Etwas, dem du niemals begegnen willst.«

Kaias graublaue Augen werden groß und funkeln vor Neugier. Sie kichert.

»Mit einem einzigen Tritt eines Hufes kann ein Silen einem Mann den Brustkorb zerschmettern. Ein menschlicher Schädel hat keine Chance. Ein Zucken des langen Schwanzes fühlt sich wie hundert Schläge einer Peitsche an. Zweimal Zucken, und Haut und Fleisch löst sich von den Knochen. Die Silenoi haben glühende, bernsteinbraune Augen, die weiter sehen können als die eines Falken, und Pferdeohren, mit denen sie hören können, ob ein Mann in einem Umkreis von einer Meile ein Schwert zieht. Sie essen kein Fleisch, aber ich habe gehört, dass sie beißen.« Ich schnappe in die Luft, und Kaia kichert wieder. Wahrscheinlich sollte ich keine Witze machen. Silenoi sind nicht witzig.

»Hast du schon mal einen gesehen?« Kaia rutscht auf die Stuhlkante, als klänge es in ihren Ohren wunderbar, eine Herde von mordlustigen Silenoi aufzuspüren.

»Noch nicht.«

»Woher weißt du das alles dann?«

Ich glaube, das Lächeln, das auf meinem Gesicht erscheint, jagt ihr ein wenig Angst ein, weil das Glitzern aus ihren Augen verschwindet. »Gutenachtgeschichten.« Ich lasse Mutters liebsten Teil aus – in dem sie immer beschrieben hat, wie sie mich unbewaffnet und allein in die Mitte einer aufgestachelten Silenoi-Herde werfen würde, wenn ich nicht alle Lügen in meiner Umgebung aufdeckte.

Nerissa schenkt erst mir einen missbilligenden Blick, dann Griffin. »Das klingt nicht nach Kreaturen, denen man sich freiwillig nähern sollte.«

»Deswegen brauchen wir den Chaos-Hexer«, erkläre ich. »Damit wir es nicht vermasseln und getötet werden.«

»Chaos. Klingt unterhaltsam. Wenn auch nicht unbedingt beruhigend.« Carver greift nach einem mit Ziegenkäse gefüllten Weinblatt und mustert es mit kritischem Blick. »Können wir nicht einen Erzähl-ihnen-was-sie-wissen-wollen-Hexer finden?«

Ich schiebe mein eigenes Weinblatt zur Seite, weil ich Ziegenkäse hasse – igitt! »Wenn es so einen Hexer gäbe, wäre das Leben viel zu einfach«, erkläre ich trocken.

»Was ist mit einem Orakel? Sie scheinen dich zu mögen.« Carver wirft sich das widerliche Ding in den Mund.

Ich zucke mit den Achseln. »Ich habe zwei Orakel gesehen, und keines davon hat mich umgebracht.« Tatsächlich waren sie mehr als hilfreich. »Aber bei Orakeln geht es um Urteile und das Austeilen von Magie, Waffen oder Tod. Man kann nicht einfach Fragen stellen und Antworten bekommen. Und Chaos-Hexer heißt nicht …«

»Er hat nichts damit zu tun, Verwüstung anzurichten oder Unordnung in die Welt zu tragen«, unterbricht mich Piers.

Ich blinzele. Lege meine Gabel ab. »Vielleicht möchtest du meine Erklärung für mich zu Ende bringen?«, frage ich sarkastisch.

Piers spricht weiter, als wären meine Worte eine echte Aufforderung gewesen. »In diesem Fall geht es um die ursprüngliche Bedeutung des Wortes. Bevor der Kosmos Gestalt annahm, gab es nur Chaos – eine wirbelnde Masse ohne Form.«

»Das habe ich gerade erst gelernt!«, ruft Kaia. »Aus dem Chaos ging Gaia hervor. Ihr Sohn, Uranos, hat die erste Welt geschaffen. Aus diesen beiden entsprang alles Leben.«

Piers nickt. »Ihre Kinder waren, unter anderem, die Titanen. Die Titanen haben unsere olympischen Götter geboren.«

»Dann gab es einen Krieg zwischen den Titanen und den Göttern. Ich weiß nicht genau, warum.« Kaia schaut betrübt drein. »Das hat mir mein Tutor noch nicht erklärt.«

Ich schalte mich ein, bevor Piers den Mund öffnen kann. »Der König der Titanen war so sehr darauf bedacht, seine Macht zu wahren, dass er seine Kinder im Ganzen verschlungen hat, bevor sie aufgewachsen und ihn stürzen konnten. Poseidon, Hades, ihre Schwestern – sie alle rutschten durch seine Kehle, unverletzt, aber verschwunden. Das hat niemandem gefallen … besonders nicht Zeus, dem es gelang, nicht gefressen zu werden und seine Geschwister zu befreien. Er hat seinem Vater einen Trank untergejubelt, der dafür gesorgt hat, dass der König der Titanen alle wieder erbrochen hat. Die neuen und die alten Götter haben eine halbe Ewigkeit lang hart gekämpft, bevor Zeus und seine Brüder schließlich ihren Vater getötet haben. Ihr Sieg hat ein neues Zeitalter eingeläutet.«

Piers starrt mich an, als könnte er nicht glauben, dass ich gerade den längsten, wichtigsten Krieg in der Geschichte des Universums in ein paar Sätzen zusammengefasst habe. Ich griene. Ich bin eben einfach clever.

»Nachdem der Krieg der Götter gewonnen war«, fügt Piers hinzu, weil ihm offensichtlich wichtig ist, das letzte Wort zu haben, »hat Zeus die Titanen in den Tartaros verbannt.«

Ah, Tartaros. Diese olympischen Götter lassen sich bei der Frage ewiger Höllenqualen wirklich nicht lumpen. Dafür gibt es ein ganzes Reich. »Tatsächlich«, sage ich, weil ich einfach nicht anders kann, als auf Piers herumzuhacken, indem ich Informationen nachschieße, die er offensichtlich aus Gründen der Verständlichkeit ausgelassen hat, »durfte Kronos, der König der Titanen, ins Elysium, obwohl er es nicht verdient hatte, und sein Kriegsherr, Atlas, wurde dazu verflucht, für alle Ewigkeit den Himmel zu stützen.«

»Und so sind die Olympier an die Macht gekommen?«, fragt Kaia.

Ich nicke. Ich wusste all das und einiges mehr schon, als ich vielleicht halb so alt war wie Kaia, doch diese Art von Bildung wird in Sinta weder gelehrt noch für wertvoll erachtet. Südliche Hoi Polloi sind in alter Geschichte gewöhnlich so beschlagen wie nördliche Magoi in Landwirtschaft. Doch jetzt hat Kaia ihren Tutor, und ich schließe ständig Wissenslücken beim Rest der Familie. Naja, nicht bei Piers. Bei all der Zeit, die er in der Bibliothek verbringt, könnte er wahrscheinlich sogar mir ein oder zwei Dinge beibringen – nicht, dass ich das jemals zugegeben hätte.

»Zeus und Hera haben die Herrschaft übernommen und das Dodekatheon wurde gebildet – zwölf Götter, um den Olymp zu regieren. Irgendwann wurde es Zeus langweilig, also hat er den Menschen und noch ein paar Welten geschaffen und so weiter und so fort.« Ich wedle wegwerfend mit einer Hand. »Er hat eine Reihe von sterblichen Frauen und mindestens eine Titanen-Prinzessin geschwängert, und da sind wir.«

Anatols graue Augenbrauen wandern nach oben. »Da sind wir?«

»Was Cat damit meint«, stellt Griffin klar, weil er sich offensichtlich an ein Gespräch erinnert, das wir beim Reichsbankett geführt haben, »ist, dass diese Titanen-Prinzessin einen Sohn geboren hat. Zeus hat ihn aus dem Tartaros geholt und Thalyria für ihn geschaffen. Er war der Ursprung dieser Welt – und ihr erster König. Er hat geherrscht, bis seine Halbgötter-Kinder ihn getötet haben, um dann gegeneinander in den Krieg zu ziehen, der damit endete, dass sie Thalyria in drei Reiche aufgeteilt haben – Sinta, Tarva und Fisa.«

Griffin wirft mir einen scharfen Blick zu, weil die letzten Puzzlestücke des Rätsels, das ich dargestellt habe, endlich ihren Platz finden. »Fisas Königshaus ist das Einzige, das immer noch Blutsverwandtschaft zum Ursprung aufweisen kann. Das bedeutet, dass Zeus Cats Groß-groß-groß-groß…«

Wieder wedle ich nur mit der Hand. »Geh ein paar Jahrtausende zurück.«

»Großvater ist«, beendet Griffin seine Erklärung.

Ich runzle die Stirn. »Du musst deswegen nicht so verärgert klingen.«

»Es ist nur …« Er verstummt. Wahrscheinlich, weil er versucht, etwas unglaublich Verstörendes zu sagen, ohne mich zu beleidigen.

»Das ist fantastisch!«, ruft Kaia und hüpft auf ihrem Stuhl auf und ab. »Cat ist eine Göttin!«

Mein Gesicht beginnt zu brennen. »Soweit würde ich nicht gehen.« Ehrlich nicht.

Anatol lehnt sich vor. Er wirkt ernster, als ich es je zuvor gesehen habe. »So schockierend und interessant diese neue Enthüllung auch sein mag, was hat das alles mit dem Chaos-Hexer in Fisa zu tun?«

Ich antworte, bevor Piers sich erneut einschalten und mir die Show stehlen kann. »Er ist ein Kanal der Götter, besonders für Zeus. Der Hexer ist vollkommen wahnsinnig. Sein Wissen ist überwiegend Chaos, eine wirbelnde Masse ohne Form. Alles. Jemals. Für immer. Wenn die Götter zuhören und gerade großzügig gestimmt sind, können sie dem Hexer helfen, sich zu konzentrieren. Wenn man die Sache richtig angeht, sagt er einem alles, was man wissen will.«

Piers wirkt skeptisch. »Also wird Großvater Zeus dir mal eben helfen? Dir sagen, wo die Silenoi leben und wie du es schaffst, nicht von ihnen niedergemetzelt zu werden?«

Meine Augen werden schmal, dann hebe ich mein Glas spöttisch in Piers’ Richtung. »So hoffe ich.« Ich nehme einen Schluck Wein.

»Was ist der richtige Weg, Antworten zu erhalten?«, fragt Griffin, der ewige Pragmatiker.

Gute Frage. »Das finden wir schon noch heraus.« Auch wenn ich das letzte Mal, als ich es versucht habe, stattdessen eine Schicksal-der-Welt-Prophezeiung bekommen habe.

Plötzlich liegt mir mein Abendessen schwer wie ein Marmorblock im Magen. Davon werde ich Griffin noch erzählen müssen.

»Wir brechen in vier Tagen auf«, verkündet Griffin. »Ich muss hier noch einige Dinge in Ordnung bringen, um alles für eine längere Abwesenheit vorzubereiten.«

»So bald!« Nerissa wird bleich.

»Meinst du das ernst?«, knurrt Piers förmlich. »Nur weil Cat etwas vorschlägt, musst du es doch nicht unbedingt tun!«

»Es ist eine gute Idee«, meint Carver. »Wenn wir zu lange warten, könnte Acantha Tarva ihre Kräfte sammeln und angreifen. Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir die Selenoi an unserer Grenze haben, bevor sie den nächsten Schritt unternimmt.«

»Das scheint mir nicht das klügste Vorgehen zu sein.« Piers wendet sich allein an Griffin, als würde der Rest von uns nicht existieren. »Ich baue eine größere Armee auf. Ich habe schon damit angefangen.«

»Unsere jüngsten Erfolge werden Delta Tarva nicht lange zurückhalten«, sage ich. »Vielleicht ein paar Monate. Im Moment dürfte sie durch die Vorbereitungen auf die Agon-Spiele abgelenkt sein. Der Tradition zufolge müssen die Angehörigen der Königsfamilie zumindest bei der letzten Runde anwesend sein, um anschließend die Sieger zu empfangen.« Es besteht keine Notwendigkeit zu erklären, was die Agon-Spiele sind. Dieser sehr beliebte, blutrünstige Wettbewerb findet nur alle vier Jahre statt und wird in wenigen Wochen beginnen, ausgerichtet von der ebenso blutrünstigen tarvanischen Königsfamilie. »Viele Leute, besonders Magoi, nehmen die Spiele sehr ernst. Sie wegen einer Invasion abzusagen könnte Ärger und Groll auslösen. Das wird Delta Tarva nicht wollen.«

Griffin stimmt sofort zu. »Sie will die Unterstützung der Magoi, nicht ihren Groll.«

»Helena hat recht damit, anzunehmen, dass Delta Tarva vor den Spielen nichts unternehmen wird. Und dann kommt die Regenzeit, die sie ebenfalls behindern könnte«, füge ich hinzu. Stürme könnten uns ein wenig Zeit erkaufen. »Aber selbst in ein paar Monaten wird Piers’ Armee noch grün hinter den Ohren sein. Mit den Silenoi wäre das Problem gelöst. Wenn sie unsere Grenzen bewachen, wird das jeden Angriff stoppen, bevor er überhaupt beginnt.«

Piers mustert mich mit kaum unterdrücktem Zorn. »Wenn ihr zurückkommt. Zu den Eisebenen zu reisen ist tollkühn, selbst für dich. Griffin und Carver mitzuschleppen ist noch idiotischer.«

Selbst für mich? Griffin mitschleppen? »Soll ich in der Bibliothek sitzen, den ganzen Tag lesen und die Leute dann mit meiner Fähigkeit beeindrucken, mir Informationen zu merken, nach denen ich niemals handele?«

Piers’ Augen funkeln vor Wut. »Vielleicht solltest du aufhören, dich wie eine arrogante Angeberin aufzuführen und an die Gefahren denken, denen du Leute aussetzt.«

»Habe ich die Familie in diese Burg geführt? Habe ich vorgeschlagen, die ganze götterverdammte Welt zu erobern?«

»Cat! Achte auf deine Sprache!«, sagt Nerissa scharf.

Ich sehe sie nicht an. Sähe sie meine Miene, würde sie zusammenzucken.

Piers hält meinem Blick stand. Seine Stimme senkt sich drohend. »Du lässt Dinge als möglich erscheinen, die es nicht sind; die niemand je für durchführbar gehalten hätte, bevor du aufgetaucht bist.«

»Aufgetaucht? Ich wurde entführt!«

»Nur eine Formulierungsfrage.« Piers wedelt wegwerfend mit seinen tintenverfärbten Fingern.

Mir fällt die Kinnlade nach unten. Worte sind wichtig! Das wüsste er, wenn jede Unwahrheit ihn von innen heraus verbrennen würde. »Griffin hat das Reich erobert, bevor er mich auch nur das erste Mal gesehen hat. Er hatte eine Vision. Er hat dafür gesorgt, dass sie wahr wird.« Ich bedenke Piers mit einem frostigen Blick. »Ist Hoffnung jetzt verboten? Diese Schriftrolle muss an mir vorbeigegangen sein.«

Piers beugt sich vor, bis seine breiten Schultern einen Schatten über mich werfen. Versucht er, mich einzuschüchtern? Ha!

»Das hat nichts mit Hoffnung zu tun. Dieser Plan ist Wahnsinn. Fast niemand überlebt die Eisebenen. Erst diese Gefahren zu überleben und dann einen Krieg mit Tarva, gefolgt von einem Krieg mit Fisa …« Er schüttelt den Kopf. »Keine Chance.«

»Es gibt immer eine Chance«, sage ich hitzig. »Nur gefällt dir vielleicht nicht, wie sie aussieht.«

»Krieg, Cat«, knurrt Piers. »Weißt du, wie so was wirklich ist? Nicht nur die Gegenseite vergießt Blut.«

Der Gedanke an Eleni huscht durch meinen Kopf wie eine schimmernde Libelle unter heißer Sommersonne. Lachend. Sterbend. »Du hast keine Ahnung, was ich gesehen habe. Oder was ich verloren habe.«

»Es reicht!« Griffins Faust trifft mit einem heftigen Knall auf den Tisch. »Wir bauen trotzdem die Armee auf. Wir brauchen sie. Aber die Silenoi wären eine gewaltige Bereicherung, besonders, wenn wir schnell vorgehen und sie herbringen, bevor die Agon-Spiele beginnen. Sie könnten verhindern, dass sintanisches Blut vergossen wird.«

»Oder deines vergießen«, murmelt Piers.

Griffin unterdrückt jeden weiteren Protest seines Bruders mit dem zwingenden Blick eines Alphas. Die Dominanz in seinen granitgrauen Augen beendet die Diskussion sofort.

»Wen wirst du mitnehmen?«, fragt Nerissa nervös.

»Mich«, erkläre ich so bestimmt, dass kein Widerspruch möglich ist.

»Und mich«. Carver klingt genauso entschlossen wie ich.

»Team Beta«, erklärt Griffin knapp.

Keine Diskussion. Erstaunlich. Auch wenn ich für die Mission natürlich irgendwie unverzichtbar bin.

Jocasta schluckt nervös. Ihre blauen Augen huschen erst zu mir, dann senkt sie den Blick in den Schoß. Macht sie sich Sorgen um Flynn?

Kaia hüpft auf ihrem Stuhl. »Ich wünschte, ich könnte mit.«

»Nein!«, schreien alle am Tisch gleichzeitig.

Ihre Schultern sinken nach unten. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie langweilig mein Tutor ist. Er ist total verkrustet. Er hat wirklich eine Kruste.« Sie runzelt die Stirn. »Wie eine Schale. Ich bin mir nicht sicher, ob er ein Mensch ist.«

Das war’s. Diese Mädchen müssen gerettet werden. Und die Götter mögen mir helfen, ich muss aus Piers’ Umgebung verschwinden, oder ich könnte ihn irgendwann aus Versehen verstümmeln. »Vier Tage, hast du gesagt?«

Griffin nickt.

»Darf ich eine Weile mit Jocasta und Kaia nach draußen verschwinden?«

Griffin erstarrt. Nie ein gutes Zeichen. »Wohin? Und wie lange ist ›eine Weile‹?«

»Nicht weit, und nur drei Tage lang. In die Wälder nördlich von Sinta-Stadt. Einen Tag Anreise, einen Tag, um eine unterirdische Höhle zu erkunden, von der ich gehört habe, und einen Tag, um zurückzukommen. Sobald du bereit bist, brechen wir zum Gefrorenen See auf.«

»Nein.« Griffin schüttelt knapp den Kopf. »Zu gefährlich.«

Griffin mag es nicht, wenn ich ohne ihn unterwegs bin, weil er von der nicht vollkommen irrationalen Angst gequält wird, dass jemand versuchen könnte, mich zu entführen oder umzubringen. Wenn man noch seine Schwestern mit in die Gleichung nimmt, wird es sogar noch schlimmer. »Wir werden Carver mitnehmen.« Ich werfe ihm einen hoffnungsvollen Blick zu.

Erneut schüttelt Griffin den Kopf. »Ich brauche Carver hier.«

»Dann gib uns Kato und Flynn.«

Seine Kinnpartie verhärtet sich. Er steht kurz davor, die Arme zu verschränken. Danach werden seine Augenbrauen sich senken. Ich will ihm nicht die Zeit lassen, noch mehr Gründe für eine Ablehnung zu finden.

»Uns wird es gutgehen, Griffin. Ich bin voll mit Drachenatem, und wir werden zurück sein, bevor du auch nur blinzeln kannst.«

»Ich habe gerade geblinzelt«, sagt er und verschränkt die Arme.

Ich hole tief Luft. Das wird einiges an Finesse brauchen – wovon ich leider sehr wenig besitze.


[image: Image]

Kapitel 7

Letztendlich bekomme ich meinen Willen nicht. Griffin hat einfach nicht nachgegeben. Das schiere Ausmaß seiner Sturheit stand kurz davor, mich in den Wahnsinn zu treiben, als mir klar wurde, dass ich sowieso nicht von ihm getrennt sein will. Also habe ich aufgehört zu diskutieren – aber nicht, ohne vorher einen Kompromiss zu schließen. Drei Tage in den Wäldern um die Burg, behütet hinter unseren sicheren Mauern. Keine Fragen. Keine Kontrollbesuche. Keine Männer. Kein verkrusteter Tutor. Wir kehren jeden Tag vor Einbruch der Dunkelheit in die Burg zurück, was für mich wunderbar funktioniert. Ich bekomme ein Bad, ein heißes Essen und dann Griffin.

»Ich habe es geschafft!«, jubelt Jocasta.

Ich grinse in Richtung des Ziels. Ihr Messer steckt nicht genau in der Mitte, aber doch ziemlich nah dran.

»Jetzt ich.« Kaia stellt sie so auf, wie ich es beiden Schwestern gezeigt habe, mit Bewegungen, die inzwischen geschmeidig und geübt sind. Ihre Hand ist gerötet und aufgescheuert, doch sie ignoriert die Schmerzen vollkommen und wirft. Die Klinge trifft genau das Ziel. Kaia springt triumphierend jubelnd auf und ab.

Ich stoße einen langen, anerkennenden Pfiff aus, sodass sie vor Stolz rot wird.

Es ist unser letzter Tag, und beide treffen inzwischen öfter das Ziel, als dass sie danebenwerfen. Es wird Zeit, ein paar Schritte zurückzutreten oder von seitwärts zu werfen.

»Ich finde immer noch, wir hätten dein übliches Übungsgelände verwenden sollen, statt uns hier ein neues zu schaffen.« Kaias von Natur aus leuchtende Augen nehmen einen träumerischen Ausdruck an. »Dann hätten wir sicherlich Kato gesehen. Und Flynn«, fügt sie als nachträglichen Einfall hinzu.

Hmmm. Kein Wunder, dass sie nicht herumläuft und die Pagen küsst. Sie ist bereits verliebt.

»Wir versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen, schon vergessen? Das hier ist unser Geheimnis.« Jocasta macht sich bereit, erneut zu werfen.

Kato weiß es bereits. Er hat mich in die Stadt begleitet, wo ich den Mädchen am Morgen des ersten Tages jeweils einen Satz Messer gekauft habe. Die Klingen sind an der Spitze zweischneidig, von mittlerem Gewicht und besitzen schmale Metallhefte, die für besseren Halt mit Sehnen umwickelt sind. Die Messer waren unglaublich teuer, weil die Sehnen von Kabaloi stammen, zwergenartigen Kreaturen, die den Menschen gerne Streiche spielen. Der Verkäufer hat erklärt, die Sehnen enthielten noch Restmagie der Kreaturen, was immer nützlich ist. Ich habe auch mir selbst einen Satz gekauft. Ich hoffe nur, dass die Messer uns keine Streiche spielen.

»Ich verstehe nicht, warum es ein Geheimnis sein muss. Sie hätten uns auch unterrichten können. Mit Schwertern.« Kaias Wangen werden pink, und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sich gerade vorstellt, wie Katos breite Arme sie von hinten umschließen, während sein Körper hinter ihr aufragt, um ihr zu zeigen, wie sie sich bewegen soll. Sie ist groß für ihr Alter, größer als Jocasta und ich, und so dunkelhaarig wie Kato blond ist. Sie würden gut zueinanderpassen.

Gah! Was denke ich da! Er ist viel zu alt für sie.

Ich runzle die Stirn. Was denkt sie?

»Keiner von ihnen kämpft am liebsten mit dem Schwert.« Ich bedeutete Kaia mit einer Geste, sich weiter vom Ziel zurückzuziehen. Sie ist so geschickt, dass ihr sonst auf diese Entfernung bald schon langweilig werden wird. »Und Messer sind ein guter Anfang. Sie wiegen weniger, sind leichter zu verbergen und ihr könnt euch damit verteidigen, ohne jemanden zu nah an euch heranzulassen.« Oder der Feind muss wirklich nahe herankommen … aber wir arbeiten gerade am Werfen, nicht am Stechen.

Während Kaia sich ein Stück zurückzieht und erneut bereit macht, helfe ich Jocasta bei ihrer Haltung. Sie neigt dazu, nach oben und rechts zu ziehen. Ich rücke ihre Schultern zurecht, dann schließe ich meine Finger um ihr Handgelenk und strecke leicht den Arm. »Gib die Klinge hier frei«, sage ich, als unsere Arme gerade sind, »wenn die Spitze dorthin zeigt, wo du sie haben willst.«

Kaia hört aufmerksam zu und korrigiert ihre Haltung, bevor sie wirft. Sie hält das Handgelenk steif, um wilde Rotationen der Klinge zu vermeiden. Sie trifft die rote Hibiskusblüte, die wir in die Mitte der Scheibe gepinnt haben und stößt einen Schrei aus. Dann hüpft sie zu mir und umarmt mich fest.

»Du bist ein Naturtalent.« Ungeschickt tätschle ich ihr den Rücken.

»Ich wünschte, Kato hätte das gesehen.« Sie grinst so breit, dass ich ihre Backenzähne sehen kann. »Er wäre beeindruckt gewesen.«

»Kato ist mehr als doppelt so alt wie du«, erinnert Jocasta sie sanft, aber fest. »Und er würde das hier nicht gutheißen.«

Tatsächlich ist Kato, wenn man den generellen Knurr-Faktor der vier männlichen Mitglieder von Team Beta betrachtet – was bedeutete, dass ich nicht ohne einen von ihnen einkaufen gehen durfte – ziemlich lässig mit der ganzen Sache umgegangen. Andererseits habe ich ihm das Ganze auch als neues, lustiges Hobby für die Prinzessinnen verkauft und nicht als notwendige Selbstverteidigungsstrategie.

»Warum nicht?«, fragt Kaia. »Würde Flynn es gutheißen?«

»Nein, würde er nicht.« Jocasta klingt, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen – und sich einen Zahn an einem Kern kaputt gemacht.

»Aber Cat hat Messer. Und ein Schwert. Sie kämpfen zusammen. Sie gehören zusammen.«

Jocasta sieht mich hilfesuchend an. Ich wünschte, sie würde es nicht tun. Ich bin nicht gerade gut in diplomatischen Formulierungen.

Ich werfe ein Messer hoch und fange es wieder auf. Das mit Sehnen umwickelte Heft trifft mit regelmäßigen Schlägen wieder in meine Handfläche. Ich wünschte, ich könnte es senkrecht auf meiner Hand kreisen lassen, wie mein Freund Vasili im Zirkus es beherrscht, doch bei mir fällt es immer um. »Der Unterschied ist, dass sie mich schon so kennengelernt haben. Als erwachsene Frau. Bereits eine Kriegerin. Sie wissen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann, und sie haben beobachtet, dass ich ordentlich Schläge eingesteckt habe, um letztendlich stärker daraus hervorzugehen.« Ich zeige mit der Spitze meiner neuen Klinge erst auf Jocasta, dann auf Kaia. »Euch dagegen haben sie als Babys kennengelernt; sie haben euch beim Aufwachsen beobachtet. Sie haben gesehen, wie ihr euch die Knie aufgeschlagen und nach den ersten Regenfällen im Schlamm gespielt habt. Sie haben euch geholfen, auf Bäume zu klettern. Bei euch ist ihr erster Gedanke immer, euch zu beschützen und zu verteidigen. Sie kämen nicht mal auf die Idee, dass ihr euch selbst verteidigen könntet.«

Kaia verzieht ihr junges Gesicht. »Das ist widerwärtig unfair.«

»So sind Männer. Stur.« Ich werfe mein Messer. Die Klinge kratzt im Herzen der Blume gegen Kaias.

»Behandelt Griffin dich auch so?«, fragt Kaia.

Ich schnaube. »Er kann es gern versuchen.«

Beide grinsen über meine Wortwahl. »Jetzt gehörst du offiziell zur Familie. Du hast unser Motto übernommen«, verkündet Jocasta.

Meine Eingeweide verkrampfen sich plötzlich. Griffin würde dieses Arrangement gerne offizieller machen.

Um mich selbst von diesem beunruhigenden Gedankengang abzulenken, wirble ich herum, hake meinen Fuß hinter Kaias Bein und schubse sie gegen den Oberkörper. Sobald Kaia auf dem Boden liegt, schlinge ich einen Arm um Jocastas Hals und ziehe sie an mich, sodass sie kaum noch Luft bekommt. Sie quietscht und schlägt auf meinen Arm ein.

Lachend lasse ich sie los und trete kopfschüttelnd zurück. »Du hättest mir zumindest auf die Zehen trampeln oder mir den Ellbogen in die Rippen rammen müssen.«

Jocasta starrt mich böse an, doch ihr Mund zuckt, als müsste sie ein Lächeln unterdrücken. Kaia steht grinsend auf. Sie macht sich nicht die Mühe, sich den Dreck von der Kleidung zu schlagen. Beide sind verschwitzt und zerzaust.

»Uns bleibt noch Zeit, bevor die Sonne untergeht. Ich habe euch beide endlich dazu gebracht, Hosen und Tuniken zu tragen, also lasst uns an eurem Gleichgewicht und verschiedenen Verteidigungsstrategien arbeiten.

Sie wirken verstörend eifrig, was in mir die Frage aufwirft, was ich da angefangen habe und ob ich es nicht besser gelassen hätte.

*

Am vierten Tag sammeln wir uns nach dem Frühstück im Hof der Athena. Griffin und ich sitzen bereits auf unseren Pferden, doch der Rest von Team Beta – Kato, Flynn und Carver – sind noch damit beschäftigt, sich zu verabschieden, ihre letzten Bündel an den Sätteln festzuzurren und ihre Pferde zu satteln. Wenn ich mich nicht irre, bewegt sich Flynn so langsam, weil er regelmäßig unter braunen Haaren heraus verstohlene Blicke zu Jocasta wirft. Carver, seine langen Schritte langsamer als gewöhnlich, hat gerade seine Familie unter den schattigen Arkaden zurückgelassen, die sich um das Erdgeschoss der Burg erstrecken wie ein marmornes Zierband. Und Kato, ein Bild aus blondem Haar, blauen Augen und sehnigen Muskeln, bewegt sich mit lässiger Zielstrebigkeit und löwenartiger Trägheit – langsam, aber jederzeit bereit, in Aktion zu treten. Trotz allem, was bei dieser Reise auf dem Spiel steht, scheint keiner von ihnen einen echten Drang zum Aufbruch zu verspüren.

Ich halte mich nicht gerne mit Verabschiedungen auf, und ihr Trödeln sorgt dafür, dass ich Hummeln im Hintern spüre. Ich kann mich nur mit Mühe davon abhalten, im Sattel auf und ab zu hüpfen. Panotii scharrt vor Ungeduld mit den Hufen, und dasselbe gilt für mich. Er tänzelt zur Seite und stößt gegen Braunes Pferd. Braunes Pferd bewegt sich keinen Zentimeter, sondern betrachtet uns nur aus ruhigen, intelligenten Augen. Er ähnelt seinem Reiter so sehr, dass ich ein Lachen unterdrücken muss.

Unfähig, mein Lächeln zurückzuhalten, sauge ich Griffins Anblick in mich auf. Tatsächlich schaue ich Griffin ständig an. Und noch öfter denke ich an ihn. Und jedes Mal, wenn ich das tue, bringt Adrenalin mein Herz zum Rasen. Das ist unglaublich ablenkend. Er lenkt mich ab.

Kribbelnde Hitze breitet sich auf meiner Haut aus. »Ich kann es kaum erwarten, zu galoppieren.« Ich war seit Ios nicht mehr außerhalb der Stadtmauern. Panotii und ich müssen mal richtig rennen, meilenweit sehen, und den Wind spüren. Das ist gut für ein Pferd. Für eine Person, die in einen Käfig eingesperrt war, ist es eine Erlösung. Burg Sinta und das dazugehörige Gelände mögen groß, wunderschön und voll mit Griffin sein, aber in gewisser Weise ist es trotzdem ein Käfig. Echte Freiheit bedeutet, dass man nur vor sich selbst Rechenschaft ablegen muss und für niemanden Verantwortung trägt. Nachdem das nur in einem moralischen Leerraum möglich ist, sind nur die wahrhaft Bösartigen jemals wirklich frei.

So muss sich Mutter fühlen – frei.

Panotii tänzelt weiter. Ich streichle seinen glatten, kastanienbraunen Hals, um ihn zu beruhigen. »Panotii will auch rennen.«

»Du wirst dich verausgaben.« In Griffins silbernen Augen erkenne ich einen warnenden Ausdruck. »Und du wirst uns verausgaben, weil wir dir hinterherjagen müssen. Wir haben eine lange Reise vor uns.«

Ich verziehe schlecht gelaunt das Gesicht. »Habe ich dir je gesagt, dass ich die Stimme der Vernunft hasse?«

»Habe ich dir je gesagt, dass du anbetungswürdig bist, wenn du verärgert bist?«

Ich schaue grimmig drein. »Ich bin nie anbetungswürdig.«

»Da hast du recht«, erklärt er gespielt ernst. »Du bist sehr beängstigend. Besonders mit dieser Haarsträhne, die sich an deinem Hals lockt.«

Ich schiebe mir die dämliche Strähne hinter das Ohr. Mein lockiges Haar wird jetzt, wo die Regenzeit näher rückt, noch widerspenstiger. Heute ist der Himmel zum ersten Mal seit Wochen bedeckt, und ich rieche die Feuchtigkeit in der Luft – gleichzeitig schwül und erfrischend, als ständen die Wolken kurz davor, ihre Last über dem ausgetrockneten Land abzugeben. Aber die Götter sind noch nicht ganz bereit, sie mit einem Dolch anzustechen. Mein Haar bemerkt diesen Unterschied nicht. Jede Strähne, die zu kurz ist, um in meinem Zopf Platz zu finden, steht wie eine Wolke um meinen Kopf ab.

Aus Gewohnheit kontrolliere ich meine Messer. Mein alter Satz Klingen ist in verschiedenen Gürtelschnallen verstaut. Mein neuer Satz ruht sicher in flachen Lederscheiden, die ich um die Oberschenkel trage. Mein Schwert hängt auf meinem Rücken, in einer Schlinge, die Griffin für mich hat anfertigen lassen, zusammen mit dem dicken, ärmellosen Panzer aus Keilerhaut, der mich von den Schultern bis zur Hüfte eng umschließt. Ein direkter Hieb wird das Leder durchstoßen, doch die Rüstung bietet Schutz vor Streifhieben. Und dasselbe gilt für meine neuen Armschienen.

Ich habe Griffin erklärt, dass ich mich darin beengt fühlen würde, ganz zu schweigen von der Hitze – und das stimmt. Aber er hat mit dieser ruhigen, unerschütterlichen Art darauf beharrt, dass ich, wenn ich schon mit Kriegern reite, besser auch die Ausrüstung tragen sollte.

Er weiß, dass ich schon ohne das alles gekämpft habe, bevor ich laufen konnte, aber ich habe ihm den Gefallen getan, weil ich ihn liebe. Anscheinend läuft das bei Paaren so. Kompromisse. Gah! Jetzt trage ich so viel Metall und Leder am Körper, dass ich wegen des Gewichts fast nicht auf mein Pferd gekommen wäre.

Die Locke springt wieder nach vorne. Sofort lehnt sich Griffin vor und schiebt sie wieder hinter mein Ohr. »Furchterregend«, murmelt er, und irgendwas in seiner Stimme jagt mir einen Schauder über den Rücken, als hätte er gerade eine warme, raue Fingerspitze über meine Wirbelsäule gleiten lassen.

»In einem fisanischen Fischerdorf nennen sie mich Talia die Schreckliche.«

Eine mitternachtsschwarze Augenbraue wandert nach oben. »Ach wirklich?«

Ich lasse mich tiefer in den Sattel sinken, als Panotii erneut seinen Hintern herumschwingt, sodass seine Hufe einen ungeduldigen Rhythmus auf dem Pflaster erklingen lassen. »Es war in diesem außergewöhnlich kalten Winter vor zehn Jahren, als sich die Eisebenen bis in die Königreiche ausgedehnt und Gebiete erobert haben, die sonst nicht mal Schneefall sehen. In den nördlichen Wäldern hingen riesige Eiszapfen und schreckliche Kreaturen sind dem Eis in die Reiche gefolgt, um ihre üblichen Reviere um Meilen zu vergrößern. Die Leute waren verängstigt, hungrig und sie haben gefroren – weil sie auf solch heftige Wetterverhältnisse absolut nicht vorbereitet waren.

In diesem Dorf an der Küste ist ein riesiger, grausamer Oktopus aus den magieerfüllten Gewässern des Nordens erschienen. Sein Hunger war unstillbar. Er hat damit begonnen, alle Fische zu fressen und die Boote der Fischer zu zerreißen, die in sein neues Revier eindrangen. Das gesamte Dorf verhungerte langsam. Hände und Bäuche leer. Hoffnungslose Blicke. Weinende Babys. Ich habe von ihrer Notlage gehört, bin dorthin gereist und habe das riesige, tentakelbewehrte Monster gefangen – unter großer persönlicher Gefahr, wie du dir vorstellen kannst –, um es mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. Rupf.« Ich stelle pantomimisch dar, wie ich einen Tentakel abreiße und über die Schulter werfe. »Rupf.« Ich werfe den nächsten Arm über die andere Schulter und beobachte, wie das eingebildete Körperteil in den imaginären Matsch fällt. »Als ich beim achten und letzten Bein angekommen war, hat die Kreatur mich aus tieftraurigen Augen angesehen und gesagt: »Du bist wahrhaft schrecklich«, um dann in einem jämmerlichen Gallerthaufen dahinzuscheiden.«

Griffin röhrt vor Lachen, so laut, dass selbst Braunes Pferd mit den Ohren zuckt. Das Geräusch rollt in tiefen Wellen aus seiner Kehle. Auch ich muss jetzt lachen, obwohl mein Grinsen ›Talia die Schreckliche‹ vollkommen vernichtet. Das ist das erste Mal seit Tagen, dass er so glücklich aussieht. Das breite Lächeln, die Art, wie sich kleine Falten um seine Augen bilden, das Leuchten des Silbers in seinen Augen – das ist eine ganz andere Art von Vergnügen als unser Liebesspiel, wenn nur wir beide uns aneinanderschmiegen. Ich sehe gerne, wie er einfach Spaß hat. Und ich liebe es, der Grund dafür zu sein.

»Oktopusse leben in warmem Wasser, meine schreckliche Dame. Und ist tentakelbewehrt überhaupt ein Wort?«, fragt Griffin, immer noch lachend.

»Aber natürlich. Es reimt sich mit begehrt.« Ich werfe ihm einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Vor meinem inneren Auge steigt das Bild auf, wie seine großen Hände meine Handgelenke festhalten, doch gleichzeitig läuft mein Gesicht rot an, was den Effekt irgendwie zerstört.

Wunderbar. Catalia Fisa, Meisterin der Verführung.

Doch Griffins graue Augen leuchten interessiert auf. Er wirkt, als wollte er mich vom Pferd zerren und den Aufbruch um ein paar Stunden verschieben.

Vielleicht bin ich eine Meisterin der Verführung!

Mit einem tiefen Grollen, das meinen gesamten Körper zum Erzittern bringt, beugt er sich nach unten und lässt seine Lippen über meine gleiten. Als das nicht reicht – weil es nie reicht –, umfasst er meinen Nacken und drückt seinen Mund fester auf meinen. Unser Kuss nimmt einen eigenen Rhythmus an. Seine Finger packen meinen Nacken fester. Ich nehme seinen Geruch in mich auf und genieße seinen Geschmack – und als er sich zurückzieht, kribbelt mein Körper von Kopf bis Fuß.

»Du bist schrecklich, wenn es nötig ist. Und schrecklich selbstlos.« Griffin lässt seinen Daumen über meine Unterlippe gleiten. »Selbst in dieser lächerlichen Geschichte, die du gerade erfunden hast, hast du Leute verteidigt und die Bedürfnisse anderer über deine gestellt. Du gibst gerne etwas anderes vor, aber siehst du es nicht? Du bist der Schild und ich bin das Schwert. Zusammen werden wir eine neue Welt erschaffen.«

Mein Herz setzt für einen Moment aus, um dann heftiger weiterzuschlagen. Furcht vermischt sich mit … Erwartung? »Wer hat gesagt, dass die Geschichte erfunden ist?«

Grinsend küsst Griffin mich noch einmal. Unsere Zähne stoßen leicht aneinander, als ich ebenfalls grinse. Dann tanzen unsere Lippen, bis ich den Kopf senke.

Ergeben wir ein Ganzes? Oder heben wir uns gegenseitig auf? Was, wenn er das Schild ist und ich das Schwert? Was, wenn ich ihn und alles andere zerstöre?

Dumpfes Stampfen um uns herum verrät mir, dass die anderen endlich auch aufgestiegen und bereit sind. Ich schaue über die Schulter zurück und sehe, dass die Jungs auf uns zukommen.

Carver reitet neben uns. Kato und Flynn reihen sich hinter uns ein. Auf Griffins Signal hin wird das Tor hochgezogen. Der Rest der königlichen Familie ruft und winkt. Ich winke kurz zurück, verabschiede mich aber nicht noch mal. Der erste Abschied war schon schwer genug. Ich drehe mich nicht um, als das stachelbewehrte Fallgitter hoch im Rechteck des Haupttores verschwindet, auch wenn ich glaube, dass ich die Einzige bin. Ich weiß nicht, wieso die Erkenntnis, dass es dumm ist, zurückzublicken, nicht weiterverbreitet ist. Damit wird es nur umso schwerer, sich nach vorne zu bewegen.

»Jetzt, wo wir mit dem Küssen fertig sind«, murmelt Carver, »können wir endlich aufbrechen?«

Ich erröte und greife nach den Zügeln, die ich anscheinend fallen gelassen habe. Griffin schenkt seinem jüngeren Bruder einen vernichtenden Blick, dann vergräbt er seine Fersen in den Seiten von Braunem Pferd, um das große Tier anzutreiben.

Panotii folgt, ohne dass ich etwas unternehmen muss. »Ich wusste gar nicht, dass wir geküsst haben«, ziehe ich Carver auf, um alle von den Leuten und dem Ort abzulenken, die wir hinter uns lassen.

Carver brummt. »Das mögen die Götter verhüten.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Normalerweise ist Carver ein großer Flirter. Allerdings habe ich noch nie gesehen, dass er eine Frau ernsthaft angesehen hätte – und sicherlich nicht mich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich beleidigt sein sollte, auch wenn ich mir einrede, dass du nur dein Bestes gibst, um nicht Ziel von Griffins ungezügelter Eifersucht zu werden.«

Jetzt ist es an Griffin, in seinen Bart zu brummen.

»Ich liebe es, Frauen zu küssen«, bietet Kato an. »Ich werde Hunderte von ihnen küssen.« Er macht eine ausladende Geste über die Dächer von Sinta-Stadt hinweg. »Die ganze Stadt.«

»Klingt unhygienisch«, erklärt Carver humorlos.

Kato zwinkert mir zu. »Und unterhaltsam.«

Ich verdrehe die Augen.

Katos blondes Haupt senkt sich in Carvers Richtung, dann erklärt er mir leise: »Er ist nur frustriert, weil er sein Schwert nicht einsetzt.«

Mir stockt kurz der Atem. Ist das wieder eine Metapher?

»Wir wissen alle, dass ich der beste Schwertkämpfer in der Gegend bin«, kommentiert Carver trocken.

»Es geht nicht nur um das Schwert. Sondern auch darum, es richtig einzusetzen«, verkündet Flynn weise.

»Und zu wissen, wo man es hineinsteckt«, fügt Kato hinzu, wobei er einen langsamen, tiefen Stich andeutet.

Endlich lächelt Carver. Er dreht sich um und bedenkt mich mit einem anzüglichen Blick, wenn auch nicht so überzeugend wie sonst. »Zeig mir dein Schwert, Cat, dann zeige ich dir meines.«

Griffins Augen funkeln gefährlich, was viel dazu beiträgt, Carvers übliche gute Laune wiederherzustellen.

»Du brauchst die Übung, Cat. Wir sollten unsere Schwerter kreuzen«, meint Carver.

Ich ignoriere ihn.

»An unseren Angriffen und Paraden arbeiten.«

Ich ignoriere ihn noch ein wenig mehr.

»Es gibt wirklich nur einen guten Weg, zuzustechen.«

Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht zu lächeln.

»Aber es gibt verschiedene Wege, nicht angestochen zu werden.«

Ich fange an zu lachen. »Gute Götter! Versuchst du, dich umbringen zu lassen, bevor die Burg auch nur fünf Minuten hinter uns liegt?«

Carver grinst so breit, dass sein schmales Gesicht aufleuchtet. Seine untypische Launenhaftigkeit scheint zu verfliegen. Griffin erträgt die ganze Sache erstaunlich locker, und ich bin so glücklich, endlich aus der Burg heraus zu sein, dass ich gerne an anzüglichen Gesprächen teilnehmen werde.

Naja, das täte ich auf jeden Fall.

Sobald wir die Stadt verlassen, begrüßt uns offenes Ackerland. Feldfrüchte verleihen der Luft eine Süße, die sich angenehm mit dem Duft wilden Thymians und der riesigen Rosmarinbüsche am Rand der Straße vermischt. Olivenhaine, deren silbergrüne Blätter sich im Wind bewegen, leuchten in der Ferne. Schmale Bäche schlängeln sich zwischen den breiten, soliden Stämmen hindurch wie glitzernde Fäden, weil die Vormittagssonne die Wolken bereits vom Himmel vertrieben hat.

Ich atme tief durch, sauge die Freiheit der Straße in meine Lunge. Ich habe mich noch nicht ganz damit abgefunden, wieder hinter Steinmauern zu leben, mit Wachen und Toren und Leuten, die von mir erwarten, dass ich Entscheidungen treffe.

Beim Frühstück hatte ich überhaupt keinen Hunger. Tatsächlich hat sich mein Magen schon beim Gedanken an Essen verkrampft. Aber jetzt bin ich vollkommen ausgehungert, also ziehe ich eine Orange aus meiner Satteltasche und lasse die Zügel fallen, um sie zu schälen und zu essen. Panotii wird auch geradeaus weiterlaufen, ohne dass ich ihn symbolisch lenke.

Der Tag schreitet voran, und wir fallen in einen vertrauten Rhythmus. Kato und Flynn unterhalten sich von Zeit zu Zeit, Carver summt leise vor sich hin, und Griffin und ich reiten Seite an Seite, unsere Pferde fast im Gleichschritt. Wir sind kaum zwei Meter voneinander entfernt, fast so, als wären wir immer noch mit dem magischen Seil verbunden, das Griffin eingesetzt hat, als er mich entführt hat.

Ich werfe einen Blick zu Griffin, nur um festzustellen, dass er mich bereits beobachtet. Vielleicht sind wir immer noch miteinander verbunden … nur dass das Seil jetzt nicht mehr greifbar ist und die Magie viel tiefer reicht.

Er wendet sich nicht ab. Die Intensität seines grauen Blicks sorgt dafür, dass meine Wangen brennen. Sein leises Lachen spricht von der Befriedigung, die er empfindet, weil er mich immer noch mit einem Blick zum Erröten bringen kann.

Bei Sonnenuntergang erreichen wir Ios. Nach einem ruhigen Abendessen nutzen Griffin und ich die Vorteile eines richtigen Bettes und einer geschlossenen Tür nach Strich und Faden aus, denn wer weiß schon, wann wir wieder diese Art von Privatsphäre genießen werden? Von jetzt an werden wir eher durch Wälder reiten und Gasthäusern ausweichen.

Am Morgen besuchen wir das Heilzentrum, wo Eneas und Calla sich aufhalten. Die beiden Heiler wurden vor Kurzem befördert, weil sie mich am Leben erhalten haben – Eneas zum Leiter von Ios neuem Heilzentrum, Calla zu seiner persönlichen Assistentin – obwohl ich mir nicht sicher bin, ob die Aufsicht über eine staubige Baustelle und eine Gruppe zickiger Heiler wirklich eine Belohnung ist. Griffin weist Eneas an, Hoi-Polloi-Heiler anzustellen, wenn die Magoi-Heiler von Ios nach Abschluss der Bauarbeiten immer noch nicht bereit sind, ihre Pflichten zu erfüllen.

Ich lächle leise, als ich mir vorstelle, wie die Magoi in Anfälle verfallen, weil ihnen klar wird, dass sie durch Hoi Polloi ersetzt werden. Gute Hoi-Polloi-Heiler sind durchaus fähig. Magoi-Heiler können quasi jede Krankheit heilen – aber wenn sie zu aufgeblasen und vorurteilsbeladen sind, um neun Zehntel der Menschen zu heilen, die es nötig haben, dann hätten sie ein schlimmeres Schicksal verdient als nur aus ihrer traditionellen Rolle verdrängt zu werden.

Die Zeiten ändern sich. Ich habe so ein Gefühl, dass die Magoi-Heiler einlenken werden. Wenn sie es nicht tun, muss ich eben zurückkommen und sie dazu zwingen.
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Kapitel 8

Griffin dreht sich im Sattel und senkt den Kopf zu mir. »Etwas folgt uns.«

Meine Augen werden groß, als ich seinen Blick auffange. Panotiis Ohren zucken, als sich mein Körper versteift.

Griffin legt mir eine Hand auf die Schulter, damit ich mich nicht umdrehe. »Drei wolfähnliche Kreaturen. Riesig. Ich sehe sie schon den ganzen Tag über hin und wieder.«

»Ihre Augen glühen«, fügt Flynn leise hinzu. Er reitet links von mir, Griffin rechts. Sie engen mich ein.

»Bin ich die Einzige, die nichts bemerkt hat?«, frage ich durch zusammengebissene Zähne.

Griffin antwortet nicht … was auch eine Antwort ist.

»Wieso habt ihr mir nichts gesagt?«

Er sieht mich nicht mehr an. Stattdessen lässt er seinen Blick aufmerksam über den Wald vor und neben uns gleiten. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, bevor ich mir nicht sicher bin.«

Ich nehme an, jetzt ist er sich sicher. Super.

Wir befinden uns tief in den unberührten Wäldern des nördlichen Tarva. Flechten und Moos wachsen auf Findlingen und umgefallenen Baumstämmen, sodass der Wald in dunkelgrün, rostrot und orange erscheint. Lange, geisterhafte Nebelschwaden wabern in der kühlen, feuchten Luft wie dünne Finger um hohe Baumstämme und knorrige Äste. Das Blätterdach über unseren Köpfen ist so dicht, dass es jeden Sonnenstrahl abfängt und jegliche Geräusche dämpft.

Noch vor einem Augenblick habe ich die Frische des Waldes in mich aufgesaugt, froh über die Schatten, die meine Magie anfeuern. Jetzt läuft mir ein Schauder über den Rücken. Mir ist nicht kalt, auch wenn es hier, so weit im Norden, viel kühler ist. Eine plötzliche ungute Vorahnung jagt mir diese Eiseskälte über die Haut.

Griffins Hand liegt schwer auf meiner Schulter. »Was glaubst du, was das für Wesen sind?«

»Woher soll ich das wissen? Du erlaubst mir ja nicht, mich umzudrehen und zu schauen.«

Griffin drückt warnend meine Schulter, bevor er die Hand zurückzieht. »Im Moment befinden sie sich nicht weit hinter uns, ein kleines Stück nach links versetzt.«

Ich ziehe zwei Messer und lasse Panotiis Zügel sinken. »Jetzt links von mir? Oder links von mir, wenn ich mich umdrehe?«

»Jetzt links von dir.«

»Also rechts von mir.«

Griffin wirft mir einen scharfen Blick zu. »Das ist nicht witzig, Cat.«

»Ist es nie.« Wir befinden uns nah genug an den Eisebenen, dass magische Kreaturen aus dem Norden herunterwandern können, auf der Suche nach Fressen – oder einfach Spaß. Keine dieser Möglichkeiten verheißt Gutes.

Ich drehe mich um, wobei ich meinen Blick zuerst auf Kato richte. Er wirkt struppig und anrüchig, und sieht gleichzeitig unglaublich gut aus. Seine strahlend kobaltblauen Augen leuchten wie Juwelen in seinem gebräunten Gesicht. »Du wirkst ziemlich unzivilisiert. Hast du deine Rasierklinge irgendwo verloren?« Ich lasse meinen Blick nach rechts huschen und suche nach Bewegung zwischen den Bäumen.

Kato reibt sich den dichten Bartschatten auf dem Kinn. Dann lässt er den Arm sinken und seine Finger schließen sich um den Griff des Streitkolbens auf seinem Schoß. »Der Bart hält mein Gesicht warm. Übrigens entwickeln sich deine Haare auf sehr interessante Weise«, kommentiert er zurück, was mir einen Grund gibt, weiter nach hinten zu sehen. »Du kannst dir gerne meinen Kamm leihen.«

»Danke, aber er würde zerbrechen.« Federnde, widerborstige Haare umrahmen mein Gesicht. Die Trockenzeit ist offiziell vorbei. »Das ist der Medusa-Stil, nur ohne Schlangen.«

Mit einem spöttischen Lächeln hebt Kato seine Waffe auf die Schulter. »Ich bezweifle, dass du in nächster Zeit Männer versteinern wirst.«

»Gut zu wissen«, murmle ich abgelenkt, als ich einen kurzen Blick auf graues Fell, einen großen, fassartigen Körper und vier breite Beine erhasche.

Carver lässt die Schultern rollen, um sich aufzuwärmen. Flynn zieht seine Axt und das Kurzschwert, das er seit einer Weile zusätzlich trägt, während sich die Kreaturen wieder in den Wald zurückziehen.

»Vorschläge?«, meint Griffin.

Ein Paar glühender Augen erscheint in den Schatten. Dann noch eines. Und noch eines.

Mistdreck! Sie wissen, dass ich sie gesehen habe. Jetzt versuchen sie nicht mal mehr, sich zu verbergen.

Die Wesen kommen näher, sodass ein Kribbeln der Macht über meine Sinne gleitet. Die unheilvollen magischen Vibrationen, die von ihnen ausgehen, treffen mich wie ein harscher, trockener Wind. Ich verspanne mich. Die Macht, die von den Kreaturen ausgeht, würde ich nicht in einer Million Jahren anrühren; es ist eine Dunkelheit, so hungrig und allumfassend, dass niemand, der von ihr aufgesaugt wird, jemals wieder auftauchen wird.

Ich unterdrücke ein Schaudern, als ich mich wieder nach vorne wende, doch nicht, bevor ich nicht instinktiv meine Sinne ausgestreckt habe, um diese dunkle Magie eingehender zu testen. Ein gähnender Abgrund der Sittenlosigkeit überlagert die beunruhigende Gegenwart der Kreaturen. Diese vertraute Ausstrahlung hat meine Kindheit terrorisiert und sorgt auch jetzt dafür, dass mir das Blut in den Adern gefriert.

Mutter ist hier.

Ein Knoten bildet sich unter meinen Rippen. Plötzlich kann ich nicht mehr atmen. Ich suche Griffins Blick. Sie wird jeden in Stücke reißen, den ich liebe – und dabei laut lachen.

Griffins Augen werden groß. Ich muss so verängstigt aussehen, wie ich mich fühle.

Ein Druck baut sich hinter meiner Stirn auf, dann höre ich eine leise, unheimliche Stimme in meinem Kopf. »Kommst du nach Hause, Talia?«

Mit einem Keuchen senke ich meine mentalen Schilde so schnell, dass mein gesamter Kopf taub wird und Flecken vor meinen Augen tanzen. Ich hoffe, dass Mutters Hirn noch eine Stunde schmerzt.

»Rede mit mir, Cat.« Griffins besorgte Stimme wirkt, als käme sie von weit her – Jahreszeiten und Leben entfernt. »Was ist gerade passiert?«

»Alpha Fisa.« Ich blinzele, um den Kopf wieder klar zu bekommen. »Andromeda treibt diese Kreaturen.« Ich packe meine Messer fester, weil ich nicht will, dass Griffin sieht, wie sehr meine Hände zittern. Wie kann Mutter drei Kreaturen gleichzeitig treiben und noch genügend Macht finden, um in meinen Kopf einzudringen?

Griffin lenkt Braunes Pferd noch näher an Panotii heran, bis sich die zwei Pferde bewegen, als wären sie eins.

Begleitet von einem schweren Schlucken lasse ich meine Daumen über die Griffe meiner Klingen gleiten, um das Metall zu erwärmen. Mutter glaubt, sie stände über allen. Sie verwechselt Macht mit Recht. Quatsch – sie interessiert sich nur für Macht. Und wie das stärkste, wildeste Tier im Wald spielt sie mit ihrer Beute, weil sie sehen will, wie sie schwitzt und sich windet.

»Ich bezweifle, dass sie uns angreifen werden, bevor wir etwas unternehmen. Zumindest noch nicht. Für den Moment spielt Mutter nur mit uns und sammelt Informationen, was die eine oder andere Kreatur wahrscheinlich schon seit Tagen tut«, füge ich bitter hinzu, wobei ich meine Messer so fest umklammere, dass meine Finger schmerzen. »Wir haben mein Blut nicht verbergen können. Was wir an dem Morgen getan haben, an dem Daphne mich verletzt hat, war nicht ausreichend.« Ich wäre fast daran gestorben, jeden Hinweis auf meine Abstammung in diesem Badebecken zu verdünnen. Ich habe sogar Zitronensaft über eine offene Wunde gießen lassen. Aber Andromeda hat mich trotzdem gefunden. Was für ein Versagen epischen Ausmaßes. Sie weiß, dass ich am Leben bin, und wo ich mich aufhalte. Sie weiß, woher ich gekommen bin und es ist wahrscheinlich, dass sie weiß, mit wem ich zusammen bin. Alles, was ich um jeden Preis verhindern wollte.

Carver zieht sein Schwert und legt es sich über den Schoß. »Wir sind tagelang auf einer offenen Straße gereist. Nichts ist uns von zu Hause aus gefolgt. Das hätten wir gemerkt.«

»Etwas ist uns gefolgt, wahrscheinlich in der Luft. Dies ist die zweite Welle, und ich wette, sie kamen aus der entgegengesetzten Richtung.« Von den Eisebenen über Fisa, wo sich Mutter an den Kreaturen festgesaugt hat wie ein Egel, um sie dann ihren Willen vollstrecken zu lassen.

»Du stellst eine Bedrohung für Alpha Fisa dar. Für ihren Anspruch auf den Thron. Warum ist sie so verdammt entschlossen, dich zurückzubekommen?«, fragt Griffin knurrend.

Ich zucke mit den Achseln, doch die lässige Bewegung steht im Widerspruch zu dem scharfen Stich in meinen Eingeweiden. »Ich weiß es nicht. Das ist eine Besessenheit, die ich nicht mal ansatzweise nachvollziehen kann. Ich weiß nur eines: wenn sie mich in die Finger bekommt, wird sie mich für mindestens fünfzig Jahre Spaß und Folter zurück nach Fisa schleifen. Sie ist abgrundtief böse und wahnsinnig.«

»Ich werde nicht zulassen, dass sie dich berührt.«

Griffin klingt so überzeugt. Ich sehe ihn an. Sofort beginnt mein Herz zu schmerzen, ein allumfassendes und überwältigendes Gefühl. Dies ist genau das, was ich nie gewollt habe, wovor ich schreckliche Angst hatte und was mich dazu gebracht hat, Griffin so lange wie möglich von mir zu stoßen – dass Mutter ihn benutzt, um mich zu verletzen.

»Ist das hier dasselbe wie bei der Drachin?«, fragt Flynn leise. »Eine Art Kompulsion über weite Entfernung?«

Ich nicke und antworte ebenso leise, obwohl mein Blut in meinen Ohren rauscht. »Alpha Fisa bekommt einen vagen Eindruck dessen, was die Kreaturen sehen – fünf Reiter, den Wald, unsere grobe Position. Worte sind direkter. Sie vermag durch sie zu hören, wie sie es bei Sybaris getan hat, und durch sie zu sprechen, wenn sie denn dazu fähig sind. Drei Kreaturen gleichzeitig zu kontrollieren ist riskant, besonders bei Wesen, die so mächtig und bösartig sind. Mein Eindruck von ihrer Magie lässt vermuten, dass sie unglaublich scharfe Sinne haben, aber gleichzeitig vermitteln sie mir ein … leeres Gefühl.« Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe es nicht ganz. Es ist, als fehle ihnen etwas.«

Griffin zieht einen langen, geraden Dolch aus seinem Stiefel und nimmt ihn in dieselbe Hand wie die Zügel. In der anderen Hand hält er sein Schwert. »Kannst du ihre Kontrolle über die Wesen brechen?«

»Bei Sybaris ist es mir nicht gelungen. Und drei gleichzeitig überfordern mich. Wenn ich ihren Halt über sie breche und die Wesen dann nicht unter Kontrolle kriege, werden sie uns trotzdem angreifen.«

Ich werfe einen kurzen Blick nach hinten. Ich habe mich immer geweigert, meine Kompulsion gegen Menschen anzuwenden – aber ich muss mehr Kontrolle über die Kreaturen gewinnen, wenn Mutter sie uns ständig auf den Hals hetzt.

Die wolfähnlichen Kreaturen sind inzwischen nähergekommen. Sie schleichen zwischen den Bäumen heran, ohne sich noch länger zu verstecken. Das gelbe Glühen ihrer Augen verstärkt sich bei jedem Schritt.

Erneut läuft mir ein Schauder über den Rücken. Ich weiß nicht, was sie sind. »Wir können nicht zulassen, dass sie uns weiter folgen und die Hälfte von dem hören, was wir sagen. Wir sollten uns ihnen stellen.«

Griffin nickt zustimmend. Im selben Moment erreichen wir eine große Lichtung, auf der wir zum ersten Mal seit Stunden direktes Sonnenlicht sehen. Eine wogende Wiese breitet sich vor uns aus, überwiegend flaches Terrain. Keine Deckung – weder für uns noch für sie.

»Vergesst nicht, dass so nahe an den Eisebenen nichts jemals so ist, wie es erscheint«, erinnere ich alle. Dann wende ich mich an Griffin, getrieben von einem unguten Gefühl. »Ich liebe dich.«

Griffins Miene verfinstert sich. Er sieht aus, als hätte ich ihm die Faust in den Magen gerammt. »Kämpfe. Du wirst kämpfen. Wenn alles vorbei ist, kannst du mir sagen, dass du mich liebst.«

Ich nicke. »Wenn es vorbei ist.« Einen Herzschlag später ziehe ich meine Füße aus den Steigbügeln, schwinge mein rechtes Bein über Panotiis Hals und lasse mich zu Boden gleiten. Ich lande den Kreaturen zugewandt, während mein Pferd allein weitertrabt.

Die Monster halten an. Und sie sind wirklich monströs. Eine bedrohliche Bürste grauschwarzen Pelzes erhebt sich auf ihrem Rücken, vom Ansatz ihrer überbreiten Nacken bis zur Spitze ihrer gebogenen, peitschenartigen Schwänze. Das gefällt mir gar nicht. Und zu wissen, dass Mutter dahintersteckt, macht alles nur noch schlimmer.

»Cat!« Griffin reißt Braunes Pferd herum. Panotii wendet ebenfalls, als wäre er angebunden.

»Bleibt zurück!« Ich hebe die Arme, als könnte das irgendwie vier erfahrene Kämpfer davon abhalten, sich ins Getümmel zu stürzen.

»Steigt ab«, bellt Griffin. »Sie sind nicht groß genug, um sie vom Pferd aus zu bekämpfen.«

»Welchen Teil von ›Bleibt zurück‹ hast du nicht verstanden?«, blaffe ich.

Griffin lässt sich geschmeidig neben mich fallen wie ein großer, räuberischer Panther. Er schickt sein Pferd mit einem Klaps auf den Hintern ans andere Ende der Lichtung, und Panotii folgt wie ein Schaf. »Den Teil, wo du allein kämpfst«, blafft Griffin zurück.

Ich starre ihn böse an, doch ehrlich, was habe ich erwartet? »Ich werde sie einäschern.«

Mit versteinerter Miene antwortet er: »Tu dir keinen Zwang an.«

Erneut konzentriere ich mich auf die Wolfswesen und wieder ergreift diese ungute Vorahnung Besitz von mir, mit einem Gefühl, als würde jemand meine Knochen zersägen. Ihre Beine und Pfoten sind riesig, doch trotzdem wirken ihre Körper zu groß, unendlich breit und fassartig. Fast ohne Gestalt, nur schiere Masse. Sie könnten mich in Sekunden plattmachen, um mir dann die Kehle herauszureißen.

Nur gut, dass ich Drachenatem besitze.

Das Vieh an der Spitze fletscht in einem schiefen Lächeln die Lefzen, sodass ich fleckiges Zahnfleisch und rasiermesserscharfe Reißzähne sehe. Diesen Ausdruck hätte ich überall erkannt.

Mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, das wahrscheinlich genauso scheußlich wirkt. »War nett, dich zu sehen, Mutter. Aber ehrlich, du hättest keine Geschenke schicken müssen.«

Das Monster knurrt. Mutter mochte meinen Sarkasmus noch nie.

Sobald sich die Kreaturen weit genug von den Bäumen entfernt haben – ich will nicht den Wald abfackeln, und uns gleich mit –, hole ich tief Luft. Magie steigt aus meinem Inneren auf, bereit und begierig. Sie gleitet kribbelnd durch meine Adern und ergießt sich dann in einem knisternden Inferno aus meinem Mund. Der Flammenstrom schwärzt das Gras zwischen den Kreaturen und mir, trifft sie so heftig, dass sie von den Füßen gerissen werden. Ha!

Doch statt zu Haufen aus Schleim und Knochen zu zerschmelzen, knurren die Wesen nur und graben ihre Krallen in die verbrannte Erde, um sich im tödlichen Feuersturm zu ducken.

Ich klappe eilig den Mund zu, um den Drachenatem zu stoppen. Sie brennen, und doch tun sie es nicht.

Das Monster ganz hinten wirbelt herum und rennt in den Wald. Mein Herz verkrampft sich, als ich eilig meine beiden Messer werfe, voller Furcht vor dem, was geschehen wird, wenn es die Bäume erreicht.

Meine Klingen landen zwischen Kopf und Schultern des Wesens. Schlitternd stoppt es vor der Baumgrenze und heult. Das Geräusch spricht nicht von Schmerz, und es sorgt dafür, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. Entsetzen durchfährt mich. Glühende gelbe Augen suchen meinen Blick, und in diesem Moment wird mir klar, dass Mutter die Kontrolle verloren hat.

Das brennende Monster wirbelt herum und rennt gegen einen Baum. Die dunkle Borke beginnt zu glühen, dann geht sie in Flammen auf. Rot und Orange flackern auf, dann frisst sich das Feuer an dem uralten Baum nach oben, um das Blätterdach zu entzünden. Das plötzliche Röhren ist betäubend laut. Knackendes Holz. Knisternde Luft. Feuer, das sich durch gesunde, grüne Blätter frisst. Die heißeste, gefährlichste magische Flamme der Welt schwingt sich durch den Wald wie ein geschickter Akrobat. Innerhalb von Sekunden explodiert die gesamte eine Seite der Lichtung in glühendheißen Flammen.

Ich keuche. Drachenatem schießt aus meinem Mund, als hätte jemand in meine Kehle gegriffen und alles herausgezerrt. Schmerzen verkrampfen meine Eingeweide. Ich klappe den Mund zu und schlinge die Arme um den Bauch, doch es ist zu spät. Mein Drachenatem ist verschwunden, und die Zerstörung vor mir verwandelt sich in ein grauenhaftes Inferno.

Ich stolpere rückwärts gegen Griffin. Mein Mund schmeckt nach Asche. Meine Kehle brennt und saurer Atem ist das Einzige, was mir von der besten Waffe bleibt, die ich je besessen habe.

Griffin stützt mich. »Was ist geschehen?«

»Ich weiß es nicht.« Ich schlucke schwer, meine Kehle schmerzhaft wund. »Ich fühle mich, als hätte man mir den Magen herausgerissen. Ich habe die Magie verloren.«

Mutters Kreaturen bewegen sich nicht. Sie scheinen zu warten. Zu beobachten. Hat sie die Kontrolle zurückgewonnen? Alles um die Wesen herum brennt, heiß und glühend. Flammen springen von Baum zu Baum – umzingeln uns, als der Drachenatem alle Bäume um die Lichtung herum angreift. Hoch über uns knacken Äste. Die Bäume knistern und schwanken. Alles ist rot, gelb und orange, und meine Augen sind so riesig, dass sie genauso brennen wie der Wald.

»Ich muss das aufhalten!« Ich versuche, die Magie zurückzugewinnen, als sich meine Lunge mit Hitze und Rauch füllt. Nichts geschieht. Die Magie ignoriert mich.

»Lass es!«, schreit Griffin. »Wir müssen verschwinden!«

Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich, verdränge Griffin aus meinen Gedanken. Schließlich, begleitet von Zähneknirschen und mindestens drei Eimern Schweiß, stöhnt ein glühender Ast und die Flamme neigt sich in meine Richtung. Ich zerre fester, versuche mein Feuer mit reiner Willenskraft von dem Holz und den Blättern zu lösen. Ich kann Magie stehlen. Ich ziehe sie aus einer Person heraus. Wenn ich nicht zu weit entfernt bin, bin ich imstande, sie selbst durch die Luft zu rufen.

Die Anstrengung ist überwältigend. Meine Ohren klingeln und die Hitze schlägt mir ständig ins Gesicht. Der Drachenatem fährt damit fort, die Bäume zu verbrennen, und das Feuer, das ich angezogen habe, beendet seinen Weg nicht. Die Magie gehorcht mir nicht. Absolut. Nicht.

Links von mir rammt Flynn plötzlich gegen Carver, bevor ein brennender Ast genau an der Stelle zu Boden stürzt, wo Carver gerade noch stand. Das herabstürzende Holz jagt Funken durch die Luft, die Flynns Hose in Brand setzen.

Ich sinke auf die Knie und versuche, das Feuer mit bloßen Händen auszuschlagen. Zuerst fühle ich ein scharfes Brennen, dann saugt mein Körper den Drachenatem auf und heilt. Kleine Dosis. Direkter Kontakt. Leicht, wenn auch schmerzhaft.

Flynns Hose hängt in Fetzen herab. Seine Haut zeigt ein wütendes Rot, und er hat Brandblasen an den Knien.

Mit grimmigem Blick zerrt er mich auf die Beine. »Das ist das dritte Mal, dass du mich davor bewahrt hast, zu verbrennen.«

Ich lasse meinen Blick über die Lichtung gleiten. Meine Angst brennt fast so heiß wie das Feuer. »Beschrei nichts.«

Flynn brummt nur, dann schubst er mich auf Griffin zu, der meine Handgelenk packt und daran zerrt.

»Lauf! Jetzt!«, brüllt Griffin über das tosende Inferno hinweg.

Mutters Kreaturen sind immer noch nicht geflohen, als würden sie das Feuer nicht fürchten. Ich stolpere hinter Griffin her, als er mich in Richtung der Pferde zerrt. Panotii verdreht so heftig die Augen, dass ich mehr Weiß als Braun sehe. Er reißt den Kopf hoch, als wollte er versuchen, Kato seine Zügel zu entreißen.

Ich sehe über die Schulter zurück. Mein Gesicht tut weh. Meine Lunge brennt. »Davor können wir nicht fliehen. Es ist Drachenatem. Das Feuer wird nicht versiegen, bevor es nichts mehr gibt, was brennt.« Ich wehre mich gegen Griffins Halt. »Ich muss es aufhalten. Ich kann es!«

Griffin wirbelt so abrupt herum, dass wir fast kollidieren. Seine Augen reflektieren den Feuerschein in flackernder Bronze. Ein Muskel an seinem Kinn zuckt, aber er gibt mein Handgelenk frei.

Ich werfe meine Hände nach vorne, begleitet von einem Schrei, den ich über das Röhren des Feuers kaum höre. Meine Finger sind ausgestreckt, um nach der Magie zu greifen. Ich zerre so heftig, dass die Flammen nach vorne schlagen und meine Arme umhüllen. Der Schmerz sorgt dafür, dass ich den Halt über einem Großteil der gesammelten Flammen wieder verliere. Die Zeit, die es mich kostet, den Drachenatem aufzunehmen, meine Verbrennungen zu heilen und mich dem Rest der drängenden Magie zu stellen, kostet mich fast meinen gesamten Erfolg.

Mein Magen verkrampft sich. Das Feuer zu mir zu rufen wird nicht funktionieren. Es ist einfach zu viel, und es ist zu mächtig. Doch ich glaube zu wissen, was ich jetzt tun muss – selbst wenn es mir nicht gefällt.

»Bleibt zurück!«, schreie ich, als ich mit einer heftigen, geistigen Anstrengung mehr Flammen in meine Richtung zerre, um sie dann auf die verbrannte Erde zu lenken, wo das Feuer keine Nahrung mehr findet. Die Flammen winden sich wie ein lebendiges Wesen, suchen auf dem verbrannten Gras nach etwas, was ihnen Leben schenkt. Als sie nichts finden, verlöschen sie.

Erfüllt von grimmiger Genugtuung, dass diese Methode funktioniert – selbst wenn es bedeutet, dass ich die Magie verliere – tue ich dasselbe wieder und wieder, bis ich vor Erschöpfung zittere. Schwarzer Rauch nimmt mir die Luft zum Atmen. Ich zerre mehr Feuer aus den Bäumen, sodass die fallende Dunkelheit von glühenden Streifen erfüllt wird, bevor sie in einem Krater auf der Lichtung vergehen. Die Szene erinnert an die Apokalypse. Ich bekomme kaum Luft.

Ich löse meinen Blick keinen Moment von dem Feuersturm. Wenn ich mich nur ausreichend konzentriere, bin ich stark genug, dass die Magie mir gehorcht. Sie muss einfach.

Ein mächtiger Arm legt sich um meinen Bauch. Griffin zieht mich nach hinten. Ich grabe meine Fersen in den Boden, sodass meine Stiefel tiefe Spuren in der Asche erzeugen. Flammen flackern wie wild, und ich verliere einen weiteren Baum an die Flammen.

»Wir sind fast eingeschlossen«, schreit Griffin, seine Stimme heiser vom Rauch. »Es ist vorbei!«

»Wir können nicht davor fliehen!«, brülle ich. »Du verschwendest nur Zeit!«

»Wir haben keine Zeit mehr.« Schweiß rinnt über seine Schläfen und erzeugt helle Streifen in dem Ruß auf seinem Gesicht. Die schreckliche Kriegsbemalung der Natur.

Als hätte das Feuer uns gehört und auf unsere Worte reagiert, springt ein Band aus Flammen durch die Luft und entzündet die Bäume hinter den Pferden. Wie eine zufallende Tür erhebt sich mit einem Brüllen eine undurchdringliche Wand aus Flammen und schneidet uns jeden Fluchtweg ab.

Ich starre nur schockiert. Angst ist ein schreckliches Gefühl. Sie tötet jede Hoffnung und hinterlässt ein gähnendes Loch in der Seele.

Griffin flucht und gibt mich frei. »Du bist stärker.« Er wirbelt mich in plötzlicher Wildheit zu sich herum, die beängstigende Schönheit der Flammen gespiegelt in seinem ernsten Blick. »Du bist besser. Du kannst alles schaffen, was du dir vornimmst.«

Ich schlucke, meine Kehle quälend trocken. Ich bin mir nicht sicher, wie heftig ich kämpfen würde, ginge es nur um mich – wie weit ich gehen würde, um zu überleben. Aber hier geht es nicht nur um mich, und ich würde alles Vorstellbare tun, um die Menschen zu retten, die ich liebe.

Ich ergreife Griffins Hand. Energie und Lebenskraft pulsieren zwischen unseren Handflächen. Ich packe fester zu. Stärke ergießt sich aus ihm in meine Adern. Ich weiß tief in meinem Herzen, dass ich genug von der Macht der Götter in mir trage, um fast alles meinem Willen zu beugen – selbst diese abtrünnige, außer Kontrolle geratene Magie.

Diesmal ist meine Konzentration absolut, und reine Entschlossenheit strahlt in fast spürbaren Wellen von mir aus. Nach und nach zwinge ich den Drachenatem aus den Bäumen in den Boden. Der lange Kampf sorgt dafür, dass mein Kopf pulsiert und meine Muskeln schwach werden. Die Welt um mich herum nimmt eine rostige Färbung an. Etwas Warmes, Nasses tropft aus meinen Augen. Eine andere Flüssigkeit aus meiner Nase.

Ich senke den Kopf und beiße die Zähne zusammen, wobei ich Blut auf den Lippen schmecke. Kato taucht auf meiner anderen Seite auf und ergreift meine freie Hand. Ich klammere mich fest genug an den zwei Männern fest, dass ich spüre, wie ihre Knochen knirschen. Meine Knie geben unter dem Druck fast nach, doch nach und nach vergeht die Magie vor meinen Füßen. Die Hitze lässt nach. Das Röhren verklingt, und mein Hirn fühlt sich nicht länger an, als würde jemand mit einem brennenden Stein darauf einschlagen.

Endlich erlöschen die letzten Flammen in einem rauchenden Krater. Um uns herum, soweit das Auge reicht, ragen leblose Bäume ohne Blätter in den Himmel auf wie verkohlte Wachen. Ich sinke schwankend auf die Knie. Flüssigkeit, zäh und trüb, verklebt meine Augen. Das Feuer ist gelöscht, doch ich sehe immer noch alles in Rot und Gelb.

»Ist es vorbei?«, krächze ich.

»Du hast es geschafft.« Griffin sinkt neben mich. »Ich wusste, dass du es kannst.«

Ich schnaube. Irgendwie. »Du hast versucht, mich wegzuschleppen.«

»Das erschien mir zu diesem Zeitpunkt als das Richtige.« Er umfasst mein Gesicht mit den Händen und streicht mit den Daumen unter meinen Augen entlang. Ich erkenne mein Blut an seinen Fingern, doch nicht nur. Das Rot ist mit schimmernden Streifen von Gold durchzogen.

»Was ist das?«, fragt Griffin.

Ich starre auf seine Daumen, zu erschöpft, um viel zu empfinden. »Ichor.« Bisher war es noch nie sichtbar. Manchmal habe ich mich schon gefragt, ob es überhaupt existiert.

»Das Blut der Götter«, sagt Griffin leise, Ehrfurcht in seiner vom Rauch rauen Stimme.

»Verdünnt.« Unglücklicherweise.

Mein Körper fühlt sich an wie Honig direkt aus dem Bienenstock – zäh und langsam. Je mehr ich versuche, mich zu bewegen, desto schwerer werden meine Muskeln. Ich schließe die Augen, und ein tiefer Abgrund öffnet sich, um mich zu verschlingen.

Griffin fängt mich erneut auf, als ich nach vorne kippe, ohne mich darum zu kümmern, dass meine Wange an hartem Leder ruht oder dass ich ihn mit dem Blut der Olympier besudle.

»Müde …« Ein Halbdunkel schließt sich um mich, das an die Dämmerung am Ende des Tages erinnert. Das bisschen Drachenatem, das ich wieder aufgenommen habe, rumort in mir. Wenn ich daran denke, was fast gerade geschehen wäre, will ich die Magie gar nicht mehr. Griffin und ich wären erstickt. Carver, Flynn und Kato verbrannt. Mein tapferer Panotii tot.

Heftiges Husten macht es mir unmöglich, einzuschlafen, wie ich es mir wünsche – oder zu atmen. »Das war meine Schuld«, presse ich schließlich hervor.

Griffin hebt meine Hand an seine Lippen. »Nein. Du hast uns alle gerettet.«

In meiner Brust breitet sich ein Schmerz aus, der nichts mit Rauch und Asche zu tun hat. »Ich weiß nicht, was geschehen ist.« Griffin verschwimmt vor meinen Augen. Ich blinzele, doch mein Blick lässt sich einfach nicht scharfstellen.

»Steh auf. Sofort.« Carvers angespannter Befehl schießt durch meine Adern wie ein Blitz und erfüllt mich mit Adrenalin. Ich drehe mich um. Oh nein.

»Hades, Hera und Hestia«, murmelt Flynn. Gleichzeitig zieht er Schwert und Axt.

Kato murmelt einen heftigeren Fluch, als er und Flynn ihre Positionen neben Carver einnehmen, um eine Wand vor Griffin und mir zu errichten.

»Hoch!«, sagt Griffin scharf und zerrt mich auf die Beine.

Tiefe, unendlich bedrohliche Vibrationen dringen an mein Ohr. Ich umklammere Griffins Arm, weil meine Beine für das hier einfach noch nicht bereit sind. Kein Teil von mir ist bereit.

Mutters Monster leben. Knurren. Bewegen sich. Ein hundeähnliches Schütteln sorgt dafür, dass sich ihr vom Feuer geschwärzter Pelz sträubt. Auf der gefleckten Haut darunter erkenne ich Tätowierungen, die sich in langen Linien über ihre tonnenförmigen Körper ziehen. Die Tinte erstreckt sich über ihre Beine bis zu den riesigen, mit scharfen Krallen bewehrten Pfoten.

Der Anblick dieser primitiven, mächtigen Symbole trifft mich wie ein Schlag. Ich zucke zurück, und nur Griffins Hand an meinem Oberarm verhindert, dass ich umfalle. Ich bin keine Expertin für die uralte Sprache der Schutzzauber. Ich kenne nicht alle Symbole – weiß nicht, wie man sie kombinieren muss – doch ich erkenne die Symbole für Abwehr und Feuer. Thanos hat mir beigebracht, wie ich meine Tür gegen meinen Bruder sichern soll, auch wenn es mir nie richtig gelungen ist. Schutzzauber sind immer irgendwie mutiert, wenn ich versucht habe, sie einzusetzen. Sie haben meine Magie … »Sohn eines Zyklopen!«

Griffin sieht mich an.

»Unmöglich«, hauche ich. Nur, dass das nicht stimmt. Meine Magie ist jedes Mal nach hinten losgegangen. »Mutter hat gesehen, wie ich Sybaris den Drachenatem gestohlen habe. Sie hat ihre Kreaturen darauf vorbereitet. Schutzzauber haben meine Magie immer seltsam beeinflusst. Deswegen hat sich das Feuer gegen mich gewendet.«

Griffins großer Körper verspannt sich, bereit, mich zu verteidigen. »Das ist möglich?«

»Anscheinend. Ich habe allerdings noch nie gehört, dass das bei jemand anderem passiert wäre. Ich bin wohl etwas Besonderes.«

Griffin brummt nur. Wahrscheinlich stimmt er mir zu.

Der vorderste Wolf fletscht die Zähne. Ich löse mich von Griffin, um auf meinen eigenen Beinen zu stehen und zwei Messer aus meinem Gürtel zu ziehen. Ich kann es mir nicht leisten, schwach zu sein. Nicht jetzt und niemals.

Doch die Welt dreht sich immer noch um mich, und ich sehe nicht ganz klar. Der Halt an meinen Messern fühlt sich schwach und seltsam an. Blut tropft auf meine Oberlippe. Ich wische mir mit dem Handrücken unter der Nase entlang, wobei meine Klinge dumpf glänzt. In dem roten Streifen auf meiner Hand erkenne ich nur ein leises, goldenes Leuchten.

Wie sehr ich meine olympischen Vorfahren um ihre Quasi-Unzerstörbarkeit beneide. Ich bin so leicht zu zerstören, dass ich keine Ahnung habe, wie ich im nahenden Kampf auch nur ein Messer werfen soll.
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Kapitel 9

Kato wirft zwei Klingen. Beide graben sich in die Brust der ersten Kreatur. Ohne auch nur zusammenzuzucken fletscht das Monster gelbe Reißzähne und springt aus zwei Metern Entfernung auf ihn.

Kato wirbelt herum und tritt aus, sodass sein Fuß den fliegenden Wolf gegen den Kopf trifft. Er wird neben die noch größere Kreatur neben sich geschleudert, und die beiden Monster stürzen gemeinsam zu Boden und überschlagen sich.

Die dritte Kreatur stürzt sich auf Carver. In einer blitzschnellen Bewegung springt Carver zur Seite und schlitzt das Wesen von der Schulter bis zum Schwanz auf. Die Wunde zieht sich über die gesamte Länge des Körpers, tief genug, um den Blick auf Knochen freizugeben. Das Wesen stoppt schlitternd, dann kauert es sich hin und knurrt. Aufgewölbte Haut breitet sich über der Wirbelsäule aus, wo eigentlich Fell sein sollte.

Die Wildheit in den Augen der Kreatur sorgt dafür, dass sich mein Kopf dreht. Die Wunde, die Carver geschlagen hat, schließt sich innerhalb von Sekunden. Auf dieser Seite des Pseudo-Wolfes bildet sich eine schwarze Flüssigkeit, die dicker ist als Blut. Der Gestank, der mir in die Nase steigt, ist so widerlich, dass ich zusammenzucke.

Carver greift an. Während die Kreatur abgelenkt ist, stürmt Flynn nach vorne und vergräbt sein Kurzschwert fast bis zum Heft in der breiten Brust des Wesens. Der heftige Schlag muss lebenswichtige Organe verletzt haben, doch die Verletzung verlangsamt das Monster nicht einmal. Vollkommen unbeeindruckt drängt es nach vorne, stößt die Klinge noch tiefer in seinen Körper, um seine Zähne Flynns Kehle zu nähern. Schwarze Flüssigkeit dringt aus der Wunde, begleitet von einem weiteren Aufwallen dieses ekelhaften Gestanks. Flynns Armmuskeln verspannen sich, als er gleichzeitig sein Schwert umklammert und sich nach hinten lehnt.

»Köpfen! Köpfen!«, schreie ich. Köpfen ist der eine Weg, wie man fast alles töten kann, sogar einen Gott.

Carvers Klinge blitzt auf, doch in diesem Moment greifen die anderen beiden Monster an. Jeder Einzelne von uns schreit eine Warnung. Carver wirbelt herum, schlägt rein instinktiv mit seiner Klinge zu und trifft den riesigen Körper, der durch die Luft fliegt. Er trennt dem Wesen beide Vorderpfoten ab, dann duckt er sich, als sie über seinen Kopf hinwegsegeln, während Gift aus den Stumpen tropft.

Kato wehrt den dritten Wolf mit einem Schlag ab, der dem Monster eigentlich den Schädel spalten müsste. Irgendwie weicht es aus, sodass der Kopf von Katos schwerem Streitkolben stattdessen mit dem Knirschen von Knochen seine Schulter trifft. Kurze Metallstacheln durchbohren Haut, und der grauenhafte Gestank wird stärker. Wir alle würgen, als hätte uns jemand gegen die Kehle geboxt. Ich schlage mir eine Hand über Mund und Nase und schaue zu Griffin. Seine Augen tränen. Davon abgesehen steht er vollkommen still, wirkt unendlich wachsam. Doch ich erkenne, dass er innerlich zerrissen ist zwischen dem Wunsch, sich in den Kampf zu stürzen und mich zu beschützen.

Mit einem albtraumhaften Heulen stößt sich der gefallene Wolf mit allen vier Pfoten vom Boden ab und stürzt sich erneut auf Carver.

Gute Götter! Seine Pfoten sind nachgewachsen!

Griffins große Hand landet auf meiner Brust, um mich hinter sich zu schieben.

Carver wehrt einen heftigen Angriff ab, seine Klinge schnell wie eine Peitsche.

Kato zieht ein weiteres Messer, als er und die dritte Kreatur einander wachsam umkreisen. Mit rechts wirft er inzwischen nicht schlecht, aber mit links trifft er selten. Er kann seinen Streitkolben und den Dolch nur auf kurze Entfernung einsetzen, und ich glaube nicht, dass sich dieses Wolfsmonster ihm noch einmal nähern wird.

Ich trete zur Seite und ziele. Mein müder Arm zittert, als meine Schultermuskeln sich schmerzhaft anspannen. Ich habe keine freie Wurfbahn, nachdem Kato zwischen mir und dem Wesen steht, und zum ersten Mal seit Jahren bin ich nicht davon überzeugt, dass ich treffen werde.

Vorsichtig senke ich den Arm. »Griffin. Wirf du.«

Er verschiebt sein Schwert in die linke Hand und zieht seinen eigenen Dolch. Der Wurf ist wunderschön, zielgenau und kräftig. Das Messer trifft den Wolf genau zwischen den Augen.

Das Biest richtet seine glühenden Augen auf uns und lacht. Es ist ein harsches, animalisches Geräusch … doch ich könnte schwören, dass es lacht.

Flynn stößt einen unterdrückten Fluch aus. Die Kreatur hat sich so weit an seiner Klinge nach oben geschoben, dass sie fast über ihm ist.

Griffin setzt sich in Bewegung, doch Carver löst sich aus seinem Kampf und versucht mit einem schnellen Schlag den Kopf des aufgespießten Wolfes abzutrennen. Das Biest zuckt im letztmöglichen Moment zurück, wobei es seine mächtigen Vorderpfoten einsetzt, um Flynns Klinge aus seiner Brust zu schieben. Die zwei Schwerter treffen sich mit einem Klirren. Man hört das hohe Kreischen von Stahl auf Stahl, als er wieder herumwirbelt und es Carver überlässt, sich um das Biest zu kümmern, das gerade von seiner Klinge gerutscht ist.

Mit einem dämonischen Knurren rennt das Monster an Flynn vorbei, direkt auf Griffin und mich zu. Das Wesen, das Kato in Schach hält, erkennt die Absicht des anderen und springt um den blonden Krieger herum. Die beiden Monster treffen sich, und mein Puls rast, als sie auf uns zuschnellen.

Griffins Schwert trifft die Kehle des ersten Wolfes und bleibt dort stecken, ohne den Kopf abzutrennen. Seine Schultern spannen sich an, dann reißt er heftig an seiner Klinge, um sie zu befreien. Das Monster bereitet sich fast sofort auf einen neuen Angriff vor, beängstigend unbeeindruckt von dem Schaden, den Griffin angerichtet hat.

Die zweite Kreatur wirbelt herum, um Griffin auszuweichen, dann springt sie mich an. Die riesigen Vorderpfoten treffen auf meine lederumhüllte Brust und stoßen mich nach hinten. Ich überkreuze meine Messer und strecke meine Arme, sodass die Basis des langen Kiefers zwischen meinen Klingen gefangen ist. Meine Arme zittern, als ich meine Messer tiefer in die weiche Haut des Halses zwinge. Nur Zentimeter vor meinem Gesicht öffnet sich das geifertropfende Maul des Monsters, und sein stinkender Atem ergießt sich in einer ranzigen Welle über meine Haut.

Aufgerichtet auf den Hinterbeinen kratzen die Vorderpfoten des Wolfes über meine Brust. Nur die dicke Lederrüstung bewahrt mich vor schweren Verletzungen. Langsam sinken meinen Klingen in Haut, Muskeln und Sehnen ein. Schwarze Flüssigkeit verklebt meine Finger. Ein unerträglicher Gestank bohrt sich in meine Nase, vernebelt mir die Sinne. Mein Magen hebt sich, und fast hätte ich mich übergeben.

»Cat!«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Griffin verzweifelt auf ein Biest einhackt, das einfach nicht sterben will.

»Ich dachte, deine Mutter will dich lebend!«, schreit er.

»Tut sie!« Glaube ich zumindest. In welchem Zustand ich mich befinde, wenn sie mich in die Finger bekommt, hat sie allerdings noch nie interessiert.

Meine erschöpften Muskeln können das Gewicht des Monsters nicht mehr lange halten. Ich will meinen Fuß gegen die Hinterbeine rammen, in der Hoffnung, dass es dann zusammenbricht, doch ich wage es nicht, mein Gleichgewicht zu verlagern. Meine Knie sind eingerastet, und das ist das Einzige, was mich momentan auf den Beinen hält.

»Carver!« Griffins Schrei ist heiser vom Rauch und voller Panik. »Carver! Geh zu Cat!«

Carver versucht es. Alle versuchen es. Doch der dritte Wolf, der größte und wildeste von allen, befindet sich zwischen Team Beta und uns. Er wirbelt herum und knurrt und springt, um sie von uns fernzuhalten. Jeder Versuch, sich in unsere Richtung zu kämpfen, wird von einem noch schnelleren, noch wilderen Angriff von dem Biest vereitelt.

Mein Körper hat bereits seine letzten Reserven aufgebraucht. Hitze steigt an meiner Wirbelsäule nach oben. Kälte gleitet wieder nach unten. Ein betäubendes Gewicht drückt auf mich nieder, und plötzlich scheint alles weit entfernt, als hätte die Welt einen Schritt nach vorne gemacht und mich allein zurückgelassen.

Mein Rücken verkrampft sich, sodass der Schmerz, der von meiner Hüfte bis in meinen Nacken schießt, mich wieder in die Realität reißt. Ich zucke zusammen, wobei die gezackten Klauen einer Pfote von meiner ledernen Brustplatte abrutschen und sich in meiner Armbeuge vergraben. Die Pein ist fürchterlich. Ich schreie auf und senke instinktiv meine Arme.

In der nächsten Sekunde liege ich auf dem Rücken. Mein Hinterkopf knallt auf den Boden, und helle Punkte tanzen vor meinen Augen. Ich blinzle benommen. Die Kreatur befindet sich über mir, ihre Vorderklauen auf meinen Schultern. Mir stockt der Atem.

Griffins gepeinigter Schrei verbindet sich mit dem triumphierenden Heulen des Wolfes. Ein heftiger Schauder überläuft den deformierten Körper der Kreatur. Ihr Gesicht zuckt und verschiebt sich, als würde sich etwas Lebendes unter der Haut bewegen. Das Monster verwandelt sich vor meinen Augen in einen lebenden Albtraum – und endlich verstehe ich, womit wir es zu tun haben.

Kein Wunder, dass Verletzungen ihnen nichts ausmachen, ihr Atem nach Verwesung stinkt und ihre Haut die gelbgraue Färbung des Todes zeigt. Ich hätte es wissen müssen.

Die hündische Schnauze, die Ohren und die Reißzähne schmelzen dahin, werden weich und unkenntlich, bevor sie sich zu menschenähnlichen Zügen formen. Ledrige Haut liegt über harten Wangen- und Kieferknochen. Die Augen allerdings verändern sich nicht. Sie glühen immer noch seelenlos.

Die schweren Pfoten, die auf meine Schultern drücken, verwandeln sich in die riesigen Hände eines Mannes, um meine Handgelenke zu packen. Muskeln und Knochen in den sehnigen Unterarmen der Kreatur finden ihren Platz und drücken schwer auf meine gebogenen Arme, pressen meine Ellbogen in die Erde. Der Oberkörper verwandelt sich, wird schmaler, dann werden die Hinterbeine, die auf meinen liegen, zu dicken Oberschenkeln, Unterschenkeln und Füßen. Jeder Teil des Monsters ist haarlos und zäh, massiv und muskulös. Der Vrykolakas senkt sein Gesicht an meinen Nacken und atmet tief ein.

Ich zittere. Die lebenden Toten. Die Wolfmänner, die Charon um keinen Preis in die Unterwelt übersetzt und stattdessen in dieser Welt belässt.

Der gesamte Körper der untoten Kreatur liegt schwer auf meinem. Die unnatürlichen Augen leuchten hell, als das Monster ein weiteres Mal an mir schnüffelt und dann ein kehliges Geräusch ausstößt, das dafür sorgt, dass mich reines Entsetzen überschwemmt. Angst und Ekel treiben mich an, als ich sein erigiertes Glied spüre.

Meine Gegenwehr scheint es nur noch mehr zu erregen, sodass es sich heftiger an mir reibt. »Sie hat gesagt lebend, Prinzessin. Sie hat nur gesagt lebend.«

Ich reiße den Kopf nach oben, treffe aber nur eine Seite des Kinns. Mein Körper ist nach wie vor eingeklemmt, und höher kann ich mich nicht strecken. Ich bin unfähig, mich zu wehren; vollkommen machtlos; und ich habe schreckliche Angst.

Der Vrykolakas beißt sich mit immer noch tödlich scharfen Zähnen in die Unterlippe, senkt den Kopf und schmiert sein widerliches Blut über meinen Mund. Griffin schreit meinen Namen. Ich wende würgend den Kopf ab.

»Kämpf gegen mich. Ja, kämpf.« Ich spüre seine harsche Atmung an meinem Hals, als er meine Handgelenke in eine Hand verlagert, um die zweite zwischen uns zu schieben, unter meine Tunika und zum Bund an meiner Hose.

Ein Loch scheint sich in meiner Brust aufzutun. So darf es nicht enden.

»Lass ihn das nicht tun, Mutter.« Ein flehender Tonfall schleicht sich in meine Stimme, der dafür sorgt, dass ich mich ein wenig mehr hasse. Ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe sie vor all diesen Jahren nicht umgebracht, und sie schickt mir das hier?

Die untote Kreatur stößt ein bellendes Lachen aus, das sich mit Griffins wilden Schreien verbindet. »Mutter hat die Kontrolle verloren. Aber ich werde dich trotzdem für einen Berg aus Gold an sie verkaufen.«

Der Vrykolakas senkt den Kopf und leckt meinen Hals, seine Zunge trocken und kratzig. Panik droht mich zu verschlingen, als spitze Zähne über meine Haut gleiten, um über der pulsierenden Vene zu verweilen. Ein Zittern überläuft das Monster, und es stöhnt an meinem Hals. »Du bist eine Menge wert, sonst würde ich dich aussaugen, während ich dich begatte.«

Fingernägel zerkratzen meinen Bauch, dann biegen sie sich nach innen und reißen meine Hose auf. Ich schreie, als der Vrykolakas die Stoffbarriere zur Seite reißt. Angst und Wut kochen in mir. Ich sehe keinen Ausweg.

Plötzlich rammt Griffin gegen den Körper der Kreatur wie ein angreifender Zentaur und schleudert das Monster von mir herunter. Zusammen fallen sie zur Seite. Griffin kommt als Erstes auf die Beine, sein Gesicht eine verzerrte Maske der Wut. Er tritt die Kreatur so heftig gegen die Brust, dass sie auf den Rücken geworfen wird. Bevor der Vrykolakas zu einer Gegenwehr fähig ist, saust Griffins Schwert in einem schillernden Bogen nach unten und trennt den Kopf vom Körper. Ledrige Haut sackt über Knochen zusammen, weil die Leiche in Sekunden austrocknet.

Das Monster, gegen das Griffin zuvor gekämpft hat, springt über mich hinweg und landet auf ihm, sodass er zu Boden geworfen wird. Griffin windet sich, doch die Kreatur trägt immer noch ihre Wolfsform und wiegt mehr als er. Sie presst ihn in die Asche und die Zähne schießen grausam nach vorne.

»Nein!« Mir rutscht das Herz in die Hose.

Griffin schützt seinen Hals mit seinem Unterarm, und die Zähne des Vrykolakas packen den Armschutz. Den Göttern sei gedankt, dass das Leder so dick und zäh ist – fast undurchdringlich durch Erhitzen –, als die Kreatur knurrend den Kopf schüttelt und Griffins Arm von rechts nach links reißt.

Ich kämpfe mich auf die Beine, hebe die Arme und ramme zwei Dolche in den Rücken des Monsters. Die Erschütterung, die ich spüre, verrät mir, dass ich die Wirbelsäule getroffen habe. Das Monster gibt Griffins Arm frei, um nach mir zu schnappen. Ich weiche zurück, wobei ich nur knapp einem heftigen Biss entkomme.

Ich sehe mich hilfesuchend um, doch auf der Lichtung herrscht vollkommenes Chaos. Eine riesige Kreatur, die Entsetzlichste der drei, steckt einen Schlag nach dem anderen ein, hält aber ihren Hals außer Reichweite und macht es unseren Kameraden unmöglich, zu uns vorzudringen.

Mir bleibt keine Zeit für Waffen, außerdem haben sie sowieso keinen Effekt. Knurrend werfe ich mich nach vorne und vergrabe meine Hände in den Seiten des Biestes, vollkommen verzweifelt, weil ich nicht den Hauch einer Chance habe, Griffin zu retten, so wie er mich gerettet hat.

Blitze sausen über meine Arme nach unten und schießen mit einem lauten Knall aus meinen Händen. Die beiden gleißend hellen Strahlen werfen die Kreatur von Griffin herunter und erzeugen zwei rauchende Löcher in ihrer Seite; verbrennen die Schutzzauber. Das Monster landet mit einem schmerzerfüllten Jaulen. Sofort versucht es wieder aufzustehen – und versagt.

Es heilt nicht! Hoffnung steigt in mir auf. Ich hebe meine Hände, versuche, noch mehr Blitze zu rufen. Ich spreize die Finger. Schüttle die Arme. Nichts geschieht.

Griffin kämpft sich auf die Beine, zerzaust und dreckig, aber erstaunlicherweise unverletzt. Er drückt eine große, warme Hand an mein Kreuz. »Du kannst es«, ermuntert er mich leise, doch ich höre auch den Stahl in seiner Stimme.

Ich versuche es. Tue ich wirklich. Aber die Magie kommt einfach nicht. Etwas in mir fühlt sich seltsam an. »Götter verdammt!«, explodiere ich. »Die Schutzzauber müssen wieder irgendeinen Effekt haben.«

»Gerade eben hat es funktioniert«, beharrt Griffin. »Und da waren die Schutzzauber noch intakt.«

»Dann verstehe ich es nicht.«

»Wir werden üben.« Er hebt sein Schwert, dann stiefelt er zu der Kreatur, die sich zitternd und windend in das Zerrbild eines Mannes verwandelt, in dessen Seite immer noch zwei nässende Löcher klaffen. Der Vrykolakas sieht Griffin mit Trotz in den gelben Augen entgegen. Dies ist ein Wesen, das selbst der Tod nicht haben will. Zu Gnade ist es nicht fähig – und es erwartet auch keine.

Griffin trennt dem Monster den Kopf ab und sofort schrumpft die untote Kreatur, bis nur staubtrockene Haut über verbogenen Knochen in einer ekelerregenden Parodie einer menschlichen Form zurückbleibt.

»Talia!« Mutters Stimme erklingt als kehliges Knurren aus dem Maul der letzten Kreatur. Nachdem nur noch ein Vrykolakas übrig ist, dürfte sie die Kontrolle wiedergewonnen haben und sich damit bewusst sein, was hier geschehen ist.

Das Monster gibt seine Wolfsform auf und erhebt sich stattdessen auf zwei Beine. Doch die verlängerten Arme bleiben genauso wie die rasiermesserscharfen Krallen und Fangzähne, mit denen es weiterhin Kato, Flynn und Carver zurückhält. Selbst in dieser grotesken Zwischenform ist das Monster so riesig, dass daneben die drei größten Männer, die ich kenne, ganz klein aussehen.

Ich ziehe mein Schwert und stürme in blindem Zorn auf den Vrykolakas zu, ohne Griffins überraschten Schrei zu beachten.

»Wie konntest du!« Das Monster dreht sich zu mir um und ich ziehe mein Schwert über seinen Bauch, hacke tief genug, dass die stinkenden Eingeweide hervordringen. »Wie konntest du mir das antun?«

»Talia! Es reicht!« Die Kreatur zuckt wütend, greift aber nicht an.

Wieder attackiere ich das Monster. Diesmal ist mein Schlag gegen die Kehle gerichtet. Das Wesen weicht aus, dann erwischt es fast Carver, der die Sehnen im Knie der Kreatur durchtrennt. Es fällt zu Boden. Flynn stürzt nach vorne und seine Axt saust auf den Hals des Monsters herab.

Irgendwie gelingt es dem Vrykolakas, dem Schlag auszuweichen. Zischend vor Wut – aber vielleicht ist es auch Mutters Zorn – wachsen dem Monster dunkle Klauen so lang wie Dolche, die es zischend durch die Luft sausen lässt. Carver lässt sich fallen und weicht elegant aus, dann stößt er von unten zu und trennt dem Monster eine Hand ab, bevor er wieder auf die Beine springt. Kato stürzt nach vorne, sein Streitkolben bereits auf dem Weg nach unten, als ein leuchtend grünes Aufblitzen alle drei über die Lichtung schleudert. Sie landen betäubt auf dem Rücken.

Ich schwanke, als ein Machtstoß von den Bäumen zu mir zurückgeworfen wird. Was ist das? Sie … Telekinese? Über solche Entfernung? Ich hatte keine Ahnung, dass Mutter Magie durch Kreaturen zu schicken vermag. Ich wusste nicht einmal, dass es überhaupt möglich ist, was meine Wut nur noch verstärkt.

»Ich hasse dich!« Ich hacke zornig nach dem Vrykolakas, meine Angriffe wild und leichtsinnig, vollkommen enthemmt, getrieben von übermächtiger Wut. Meine Angriffe öffnen eine Wunde nach der anderen. Sie können nicht mehr heilen, bevor ich auch schon den nächsten Schlag setze. Das ist Rache. Vielleicht sogar Folter. Aber es ist mir egal.

Ich fühle Griffins starke, ruhige Gegenwart direkt hinter mir, aber dennoch lässt sich meine Wildheit nicht zügeln. Und er unternimmt nichts, um mich aufzuhalten. Die Kreatur weicht den tödlichen Schlägen aus, greift aber immer noch nicht an. Mutter wollte nie, dass ich sterbe. Manchmal hätte ich es mir fast gewünscht. Vielleicht kann Eleni sich glücklich schätzen, dass sie in der Unterwelt gelandet ist, statt zusammengeschlagen, terrorisiert und fast vergewaltigt zu werden. Ich zittere, erfüllt von finstersten Emotionen.

Die Hände und Klauen des untoten Monsters wachsen nach. Schwarze Flüssigkeit dringt aus den offenen Wunden. Inzwischen muss ich mein Schwert mit beiden Händen halten, um weiter angreifen zu können. Mein Körper will nicht mehr. Er will die Attacken einstellen, doch ich schwinge meine Klinge weiter, weil der Aufruhr der Gefühle in mir noch lange nicht verklungen ist. War ich wirklich dämlich genug, darauf zu hoffen, dass Mutter mich eines Tages ansehen und eine Person, eine Tochter, sehen würde, statt einer Marionette, die sie zu ihrem eigenen, ruchlosen Vorteil einsetzen kann?

Ich fahre mir mit dem Unterarm über das Gesicht, um mir Blutspritzer aus den Augen zu wischen. Dann hacke und stoße ich weiter, in dem Wissen, dass Griffin mir den Rücken deckt – wahrscheinlich auch den Rest –, während ich meiner Wut freien Lauf lassen darf.

Mutter wusste genau, mit welcher Art von Monster sie es zu tun hatte. Sie wusste, dass drei Vrykolakas gleichzeitig zu schicken ein Risiko waren, besonders aus solcher Entfernung. Dass sie die Kontrolle verlieren könnte. Und sie wusste besser als jeder andere, dass ich meine Kompulsionsmagie nie geübt habe, genauso wenig wie das Treiben von Kreaturen, und dass ich keine Chance hatte, auch nur ein Monster zu kontrollieren, ganz zu schweigen von dreien.

Und doch sind diese Monster hier. Und hier war ich …

»Worauf wartest du?«, schreie ich. »Was willst du?«

»Ich warte darauf, dass du deinen Tobsuchtsanfall stoppst«, antwortet Mutter. »Du verhältst dich unwürdig.«

Tobsuchtsanfall? Unwürdig!

»Du. Bist. Ein. Monster.« Bei jedem Wort öffne ich eine tiefe Wunde auf der Brust des Vrykolakas. Der Gestank des Blutes sorgt dafür, dass mir schlecht wird, doch ich höre nicht auf. Ich reagiere nicht auf das Gemetzel, registriere nichts außer meinen verdrehten Gefühlen, meinem pulsierenden Hass.

»Deine Anfälle waren schon immer Zeitverschwendung«, sagt Mutter. »Und jetzt trägst du Männerklamotten und suchst in den sintanischen Sümpfen nach Gefährten, obwohl du fisanische Perlen tragen könntest und dich mit Magoi umgeben, die deiner Blutlinie wert sind.« Die Kreatur nickt in Griffins Richtung. »Er beschmutzt dich jedes Mal, wenn er dich berührt. Glaub nicht, dass ich nicht weiß, wer er ist, und wie dich das verändert hat. Dein Blut hat sich verändert.«

Ichor – zum ersten Mal in meinem Leben war es sichtbar. Hat Griffin das irgendwie ausgelöst? Ich würde das kaum Verschmutzung nennen. Eher Macht.

Spitze Reißzähne blitzen höhnisch auf. »Eine Abortratte, die eine zukünftige Königin begattet.«

Abortratte? Griffin? Sie schickt seelenlose, untote Kreaturen aus, um ihre eigene Tochter zu jagen, und trotzdem glaubt sie immer noch, sie stände über ihm?

In mir hebt sich ein gewalttätiger, unkontrollierbarer Sturm. Ich lasse mein Schwert fallen und stürze mich mit bloßen Händen auf den Vrykolakas, vergrabe meine Hände bis zum Ellbogen in seinem Bauch, um ihm die stinkenden Eingeweide herauszureißen. Ich klatsche sie ihm – ihr – ins Gesicht, um sie dort zu zerquetschen. Die Gedärme rauchen in meinen Händen, erhitzt durch eine göttergleiche Macht, die ich scheinbar nicht kontrollieren kann. Ich schreie. Ich schreie und schreie immer weiter ohne aufzuhören.

Griffin schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich zurück. Ich winde mich, trete und schreie, bespritze alles um mich herum mit schwarzem Schleim. Ich stinke nach Tod, aber das ist mir egal. Mir ist alles egal. Ich will meine Mutter in Stücke reißen, wie ich es schon vor Jahren hätte tun müssen – selbst wenn sie nicht wirklich vor mir steht und sie es nicht wirklich spürt.

Griffin stellt mich neben sich ab. Mit tiefer, wuterfüllter Stimme stößt er hervor: »Rede nicht mit Cat. Komm nicht in ihre Nähe. Niemals.«

Der Vrykolakas steht noch auf den Beinen – und heilt – was beweist, dass es wirklich schwer ist, etwas zu töten, was bereits tot ist. Das Monster macht einen drohenden Schritt nach vorne, dann sagt Mutter höhnisch: »Dreckiger Hoi-Polloi-Thronräuber.«

Ein konzentrierter Strahl aus durchsichtigem Grün trifft hart und heftig Griffins Brust. Mein Herz verkrampft sich schmerzhaft, doch er zuckt nicht einmal zusammen. In seiner Lederrüstung klafft ein kreisrundes Loch. Die Haut darunter allerdings ist unverletzt. Erleichtert danke ich den Göttern für Griffins absolute Immunität gegenüber jeder Art schädlicher Magie.

»Was für eine Zauberei ist das?«, verlangt Andromeda zu wissen.

»Die Art, die dich vernichtet«, sagt Griffin gefährlich sanft.

Die glühenden Augen der Kreatur verengen sich zu Schlitzen. Weder Griffin noch ich bewegen uns, um die Männer nicht zu verraten, die sich hinter dem Vrykolakas anschleichen. Andromeda muss glauben, unsere Freunde wären noch durch ihren Angriff ausgeschaltet. Sie unterschätzt sie. Sie unterschätzt uns alle. Vielleicht schenkt die Tatsache, dass ich diese Männer zu meiner Familie erklärt habe, ihnen ein wenig Schutz, indem ein kleiner Teil der natürlichen Widerstandskraft meines olympischen Blutes auf sie übergeht.

Gefährlich leise schwingt Carver sein Schwert und köpft den Vrykolakas mit einem sauberen Schlag. Mutters Magie implodiert auf der Lichtung wie ein umgedrehter Atemzug, sodass mir die Luft aus der Lunge gesaugt wird.

Ich stolpere, aber Griffin stützt mich, indem er mich an sich zieht. Er drückt mich eng an sich. Ich unterdrücke ein Schluchzen, weil ich weiß, dass in dem Moment, als dieser kleine, irrationale Funken Hoffnung, den ich noch für Mutter gehegt habe, unter ihrem Stiefel zertreten wurde, und auch ein kleiner Teil von mir mit ihm gestorben ist. Jegliche verbliebene Naivität – verloren.

»Bist du in Ordnung?« Griffin hält mich fast schmerzhaft fest, sodass ich kaum atmen kann; doch das ist okay, weil sein warmer, fester Körper noch existiert, um daran zerquetscht zu werden.

Ich lasse meine Stirn auf seine Brust sinken. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.« Das ist das Einzige, was mich vor dem Wahnsinn bewahrt. Ohne ihn würde ich zerbrechen.

Griffin vergräbt das Gesicht in meinen Haaren, ohne mich freizugeben. »Ich liebe dich auch. Ich liebe dich für immer.« Seine Worte gleiten warm über meinen Scheitel. Über mein Herz. Über alles. Ich will in seinen Armen verschwinden, mich in ihm verkriechen – wo ich sicher bin und geschützt werde.

»Für immer«, schwöre ich. »In dieser Welt und in der nächsten.«

»Kardia mou. Psihi mou«. Mein Herz. Meine Seele.

Ich schlinge die Arme um seine Hüfte, klammere mich an das eine, dessen ich mir auf dieser Welt sicher bin. Unter der beschädigten Rüstung höre ich einen gleichmäßigen Herzschlag, gleichmäßige Atemzüge. Verlässlicher Griffin. Die Scherben meiner Seele, die sich noch retten lassen, fügen sich wieder zusammen, als ein Wind weht, Schweigen sich ausbreitet und Asche von den Bäumen regnet.
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Kapitel 10

Ich hebe den Blick und starre nervös zur Hütte des Chaos-Hexers in der Ferne. Ein eisiger, böiger Wind fegt über den gefrorenen See hinweg. Magie nagt wie winzige Zähne an meiner Haut, doch das leichte Brennen ist nichts im Vergleich zu der Macht, die durch die Nähe zu den Eisebenen auf mir lastet. Ich atme tief durch, um sie zusammen mit der Andeutung von Frost in der Luft in mich aufzunehmen.

Nach dem Debakel im Wald haben wir die Route geändert und sind direkt nach Kitros geritten, einen Vorort von Tarva-Stadt. Wir haben unsere zerstörte Ausrüstung und Kleidung ersetzt, und ich habe die Zeit genutzt, um mich auszuruhen und zu erholen. Aus irgendeinem Grund geht Griffins Lebenskraft während unserer Intimitäten nicht mehr auf mich über, sodass mir diesmal keine kribbelnde Wärme dabei geholfen hat, meine Kräfte zurückzugewinnen. Vielleicht habe ich alles zurückerhalten, was ich ursprünglich gegeben hatte, oder vielleicht ist der scheinbar vermehrte Ichor in meinem Blut der Grund für die Veränderung. Ich weiß es nicht, und es gibt niemanden, den ich fragen könnte.

Ich weiß nur, dass ich jetzt, wo wir Fisa endlich erreicht haben, am liebsten umdrehen und nach Kitros zurückkehren würde. Dort war es gar nicht so übel, obwohl es in der Nähe von Burg Tarva und dem zerstörten Viertel der Stadt lag, das keiner betritt. Und dass die gesamte Stadtbevölkerung gerade wegen der näher rückenden Agon-Spiele total ausrastete.

Ich reiße meinen Blick von der Hütte los und lasse ihn über den See gleiten. Kleine, schaumgekrönte Wellen schlagen gegen die Eisberge, die auf der Oberfläche schwimmen. Irgendwo in dieser riesigen, tiefblauen Wasserfläche schießt eine Forelle mit drei Tentakeln durch die Tiefen. Vor mehr als acht Jahren hat mir Poseidons See-Orakel, statt mich im Ganzen zu verschlingen, die Gaben geschenkt, die mir dabei geholfen haben, Fisa zu verlassen, mich zu verstecken, mehr als einmal Team Beta zu retten und Griffin von einer tödlichen Wunde zu heilen.

Auf der anderen Seite des Sees erstreckt sich eine grüne Wiese in Richtung der ersten großen, schneebedeckten Berge. Ihre hoch aufragenden Flanken zeichnen ein Muster aus Gletschern, Schieferflächen und verwittertem Gestein. Wirbel bilden sich im hohen Gras, als die Tausenden Stängel sich wiegen und schwanken wie Tänzer, die sich zu einem primitiven Rhythmus bewegen, den nur der Wind und das Tal hören können. Wenn ich mich anstrenge, meine ich fast, den Takt ebenfalls zu hören, so wie ich fast die Magie auf meiner Zunge schmecke und fühle, wie Mächte, die weit über meine Vorstellungskraft hinausgehen und meine Sinne entzünden.

Ich öffne mich den starken Empfindungen, die mir nach meiner langen Zeit in Sinta – und da überwiegend im Süden des Landes – fast fremd erscheinen. Der Gletschersplitter in meinem Anhänger pulsiert vor Magie, und irgendwo in mir explodiert etwas. Blitze zucken über meine Haut, knisternd und hell, und die gesamte Welt scheint plötzlich in Orange getaucht, als würde sie von Feuer verschlungen.

Mit einem schockierten Seufzen bemühe ich mich, die zischenden Strömungen einzudämmen. Als ich die Blitze nicht zurückhalten kann, springe ich von Panotii, weil ich Angst habe, ihn zu verletzen. Ich weiche zurück. Der Boden unter meinen Füßen verfärbt sich dunkel und raucht.

Griffin wendet Braunes Pferd und springt ebenfalls aus dem Sattel. Er ruft nach mir. Seine Stimme klingt beängstigend fern, obwohl er direkt vor mir steht.

Ich hebe die Hände, um ihn zurückzuhalten. Seine grauen Augen werden groß, als er meine Miene sieht, dann schmal, als ein Blitz in seine Richtung schießt und nur knapp seinen Arm verfehlt.

Ich atme scharf ein, balle die Hände zu Fäusten und drücke sie gegen den Bauch. »Bleib zurück!« Das Gras um mich herum beginnt zu schwelen. Hellipsengras. Überall. Trocken wie Zunder. Donner grollt, tief in meiner Brust.

»Du wirst mich nicht verletzen.« Griffin kommt auf mich zu.

»Ich verbrenne das Feld!« Erinnerungen an den Hexenkessel der Lichtung entfachen Panik in mir.

»Du wirst das Feld nicht verbrennen.«

»Sei dir da nicht zu sicher!«

Ruhig und leise sagt er: »Du kannst das kontrollieren.«

Ich schnaube. »Kennst du mich überhaupt? Selbstkontrolle und ich sind nicht gerade die besten Freunde.«

Griffin hält an. »Ich kenne dich durchaus. Du bist die stärkste, sturste, entschlossenste Person, die mir je begegnet ist. Und ich rede nicht von Selbstkontrolle. Ich rede von Willenskraft.«

Meine Hände zittern, kribbelig von Magie, die ich nicht zurückzuhalten vermag. Gewöhnlich gelingt es mir nicht, sie herbeizurufen. Jetzt kann ich sie nicht in mir halten? »Ist das nicht dasselbe?«

Er starrt mich nur an. »Ist es das?«

»Ich weiß es nicht! Ich will einfach nur, dass das aufhört.« Nein, das stimmt nicht. »Ich will, dass die Magie kommt, wenn ich sie brauche. Wenn ich sie nicht brauche, soll sie verschwinden.«

»Du musst lernen, sie zu beherrschen.«

»Ich weiß ja nicht mal, was das ist! Die Hälfte der Zeit besitze ich diese Macht überhaupt nicht.«

»Dann finde es heraus.«

»Oh, sehr hilfreich!«

Griffin schenkt mir ein schurkisches Lächeln, und meine Eingeweide verkrampfen sich von etwas, was nichts mit dem magischen Sturm in mir zu tun hat. »Du weißt, was es ist. Ich weiß, was es ist«, sagt er ruhig. »Gefühle.«

»Gefühle?«

Er nickt. »Angst. Du bekommst Angst – fürchtest wirklich und wahrhaftig um jemanden, der nicht du selbst bist – und da sind sie … die Blitze.«

Ich drücke meine mit Blitzen aufgeladenen Hände weiter fest gegen meinen Bauch. »Das bedeutet noch nicht, dass ich weiß, wie ich es kontrollieren soll.«

Griffin tritt nah genug an mich heran, dass ich das weißgoldene Netz, das meinen Körper umschließt, in seinen Augen reflektiert sehe, als ich ihn anschaue. Er senkt den Kopf. Seine Lippen berühren mein Ohr und seine Stimme ist eine brummende Liebkosung. »Aufregung.«

Ein Schauder überläuft mich zusammen mit seiner Stimme. Aufregung. Vor wenigen Momenten wurde ich davon überschwemmt. Die Freiheit. Der Wind. Die magieerfüllte Luft …

Griffin schiebt seine Finger in meine verknoteten Haare, umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, um meinen Kopf nach hinten zu neigen. »Ich sehe schon. Du brauchst eine Demonstration.«

»Eine Demonstration?«, wiederhole ich dumpf, doch mein Pulsschlag beschleunigt sich.

Seine Daumen gleiten über meine Kinnlinie. »Dargestellt in Zeichensprache.«

»Das nennt man Ablenkung, und das ist nicht unbedingt der beste Weg, um mich zu beruhigen.«

Er senkt den Kopf und küsst mich, bis sich meine Zehen in den Stiefeln verkrampfen. Doch seine Lippen sind sanft, er hält mich liebevoll – dieser Kuss soll beruhigen. Bald schon verklingen die Blitze und meine Hände kühlen ab.

Griffin zieht sich zurück und wirkt sehr selbstgefällig, als er mit dem Stiefel ein paar glühende Halme Hellipsengras löscht, um eine Feuersbrunst zu verhindern.

»Du hattest Glück«, erkläre ich ihm, doch meine Lippen kribbeln immer noch.

Er grinst. »Ich weiß einfach, was du brauchst. Und dafür liebst du mich.«

Ich verdrehe die Augen. »Gute Götter, was für ein Ego.«

Er breitet die Arme aus. »Keine Blitze mehr.«

»Weil du mich abgelenkt hast. Nicht, weil ich sie kontrolliert hätte.«

»Vielleicht liegt darin der Schlüssel zur Kontrolle«, bietet Griffin an. »Du musst dich ablenken. Die Angst vergessen.«

»Weil das ja immer so einfach ist«, antworte ich scharf.

Bevor er antworten kann, drängen die anderen heran.

»Was ist gerade passiert?« Kato, der Panotii zusammen mit seinem eigenen Pferd führt, beobachtet mich mit gerunzelter Stirn, seine blauen Augen dunkel vor Sorge.

»Naja …«, sage ich übertrieben geduldig. »Man nennt es Küssen. Ich werde nicht anbieten, es dir zu zeigen, aber ich finde wahrscheinlich ein paar Frauen, die dazu bereit sind, wenn auch …« – ich sehe mich auf der endlosen Ebene aus schwankendem Gras um, nur aufgelockert vom windgepeitschten See und der Hütte – »wahrscheinlich nicht gerade jetzt.«

Kato brummt und in seinen Augen glitzert Humor. »Genau das hatte ich gemeint.«

»Ich weiß!« Ich werfe mir meinen zerzausten Zopf über die Schulter auf den Rücken. »Manchmal bin ich mir selbst unheimlich.«

Kato und Flynn lächeln, doch Carver bleibt ernst.

»Die Blitze sind über deinen gesamten Körper gezuckt«, sagt der Krieger mit dem kastanienbraunen Haar. »Nicht nur aus deinen Händen.«

Ich zucke mit den Achseln, auch wenn ich bei Weitem nicht so sorglos bin, wie ich mich gebe. »Alles hat auch positive Seiten. Meine eigenen Blitze brennen mir nicht die Kleidung vom Körper.«

»Wann warst du den Eisebenen das letzte Mal so nahe?«

Ich drehe den Kopf, um die Landschaft zu betrachten, quälend vertraut, obwohl ich vorher nur ein einziges Mal hier war. Mein Blick verweilt auf der bescheidenen Behausung des Chaos-Hexers. »Ist lange her. Doch als ich jünger war, war ich ständig in der Nähe der Eisebenen und habe mich nie in einen wandelnden Gewittersturm verwandelt. Es ist das erste Mal in Ios passiert.«

»Reift Magie nicht erst mit der Zeit heran?«, fragt Carver. »Damit nicht überall kleine Magoi herumlaufen und Erdbeben, Flut und Feuer auslösen?«

Ich lache leise. »Guter Punkt, besonders bei Elementarmagie. Gewöhnlich manifestiert sie sich erst später – um das zwölfte Lebensjahr herum –, und selbst dann muss die Magie noch an Kraft gewinnen. Je stärker die Veranlagung ist, desto länger dauert es.« Ich denke an den Ichor in meinem Blut, an den Donner und die Blitze in meinen Adern. Aber ich besitze keine Elementarmagie, also was soll das sein?

Erneut starre ich die heruntergekommene Hütte an. Ich wette, der Chaos-Hexer weiß es.

Als hätten meine Gedanken ihn beschworen, tritt ein Mann unter das Vordach, wobei er die Tür hinter sich offen lässt. Nervosität durchfährt mich. Er ist im Moment nur eine Silhouette in der Ferne, doch ich erinnere mich an jedes Detail seiner Gestalt. Groß und gertenschlank. Er trägt eine verschlissene weiße Robe und einen gewundenen Stab, das heilige Olivenholz glänzend und schwarz vor Alter. Strähniges, vollkommen graues Haar fällt ihm bis über die Hüfte und steht in heftigem Kontrast zu seinem Gesicht, das keinen Tag älter wirkt als dreißig. Glatte Haut, kaum gebräunt. Verfärbte Fingerspitzen an der rechten Hand, als verbringe er seine Tage damit, Kräuter zwischen den Fingern zu zerreiben. Ich erinnere mich, als hätte unsere letzte Begegnung gestern stattgefunden – so wie ich mich auch an seine beängstigenden Worte, seine widerhallende Stimme und das Wirbeln in seinen Augen erinnere.

Mein Magen verkrampft sich. Dieser Mann weiß zu viel über mich. Dinge, die ich nicht hören will, über die ich nicht nachdenken will, und die ich Griffin nicht enthüllen will. Niemals.

Ich atme tief durch, dann nehme ich Kato Panotiis Zügel ab. Es ärgert mich, aber ich muss etwas sagen, bevor wir uns dem Hexer nähern. »Selbst wenn der Hexer uns den Weg zu den Silenoi weist, haben wir doch ohne offensive Magie kaum eine Chance, die Eisebenen lebend zu verlassen. Ich trage nur noch einen Hauch von Drachenatem in mir. Wenn ich nicht mehr davon finde, oder etwas ähnlich Nützliches, könnte Piers recht behalten.« Und die Götter wissen, dass dieses Eingeständnis dafür sorgt, dass ich mich übergeben will. »Vielleicht sollten wir nach Hause reisen und uns auf die Armee verlassen.«

»Oder du nimmst die Magie aus den Wesen auf, auf die wir stoßen werden«, schlägt Flynn vor. »Sie greifen an. Du bestiehlst sie. Wir wehren uns.«

»Ich unterstütze diesen Plan.« Carver senkt seine Hand auf das Heft seines Schwertes. Seine Finger tanzen über den Stahl, als würde er sich bereits nach einem Kampf verzehren.

Ich schüttle den Kopf. »Es ist nicht immer so einfach. Zyklopen sind riesig und kämpfen mit Fäusten von der Größe von Rammböcken. Dagegen ist schwer anzukommen. Es ist keine Magie. Ein Tritt von einem Zentauren, und euer Brustkorb implodiert. Dann sind da noch die Gorgonen. Medusa könnte jederzeit und überall auftauchen. Und Harpyien und Riesen und Drachen. Sie alle sind magische Kreaturen, aber das bedeutet nicht automatisch, dass sie Magie einsetzen. Sie sind Magie. Und sie sind um einiges größer und fieser als jeder von uns.«

»Ich weiß nicht, Cat.« Kato mustert mich von oben bis unten. Sein langes, blondes Haar flattert im Wind. Das Funkeln in seinen Augen entschärft seine Worte. »Du bist manchmal wirklich fies. Was allerdings die Größe angeht …« Er verzieht das Gesicht.

Carver nickt zustimmend. »Cat ist klein und schwach.«

Ich bedenke die beiden Männer abwechselnd mit bösen Blicken. Verglichen mit den Minotaurus-ähnlichen Männern aus Team Beta bin ich klein und schwach, was bedeutet, dass Carver mit diesem Blödsinn durchkommt, ohne mich von innen heraus mit einer Lüge zu verbrennen.

»Freut mich, dass ihr die Sache so ernst nehmt«, grummle ich.

»Was? Leben oder Tod?« Flynn zuckt mit den Achseln. »Pah!«

»Hatten wir schon Dutzende Male«, meint Kato beiläufig, während er so tut, als würde er seine Fingernägel an seiner Brustplatte polieren. Dieser Idiot.

Ich starre sie noch grimmiger an, besonders Carver. »Ich bin nicht klein und schwach.« Naja, vielleicht klein. Schwach allerdings nur, wenn sie mit mir ringen. »Ich besitze andere Fähigkeiten.«

Carver mustert mich einen Moment nachdenklich. »Du würdest in Griffins Tasche passen. Naja, vielleicht nicht unbedingt deine Haare.«

»Oh Götter! Ich fühle, wie Blitze sich in mir sammeln!«

Carver grinst. »Gib dein Schlimmstes, Fusselkopf.«

Das entreißt Griffin ein leises Lachen, was ihm wiederum einen bösen Blick von mir einbringt. Er zeigt keinerlei Reue, selbst als mein vielgeübter, finsterer Blick nur noch ihn trifft. Stattdessen zwinkert er mir zu.

»Gah!« Ich reiße die Hände in die Luft. »Ihr seid alle wahnsinnig!«

»Wirklich?« Flynn sieht sich gespielt verwirrt um. »Nein, nein. Es geht uns gut«, erklärt er den Pferden. »Aber lieb, dass ihr euch erkundigt habt.«

Ich kann nicht anders. Ich lache. Wir lachen alle. Es fühlt sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seitdem wir es das letzte Mal getan haben.

Griffin legt seine warmen, starken Hände auf meine Schultern und dreht mich zu sich um. »Ich habe Vertrauen in dich. Unsere wichtigsten Waffen auf den Eisebenen sind hier« – er tippt sanft gegen meine Stirn – »und hier.« Diesmal drückt er seinen Finger über mein Herz.

Ich ziehe eine Grimasse, hin- und hergerissen zwischen dem glücklichen Gefühl, das sein Kompliment in mir aufsteigen lässt, und dem Wissen, dass sein Vertrauen in mich vollkommen überzogen ist. »Dann werden wir auf jeden Fall sterben, weil nichts davon ordentlich arbeitet.«

»Sie funktionieren gut genug«, sagt er. Dann lächelt er schief, was dafür sorgt, dass mein Herz einen Sprung macht.

»Welch hohes Lob«, murmle ich, wobei ich das Flattern in meiner Brust ignoriere.

»Ich lerne von dir.«

»Gute Götter, tu das nicht«, sage ich. »Ich bin hoffnungslos.«

»Du bist niemals hoffnungslos.« Griffin sieht auf mich herab und verändert absichtlich die Bedeutung meiner Worte. »Wenn dir etwas am Herzen liegt, dann kämpfst du, bis du gewonnen hast. Deswegen können wir die Eisebenen betreten und überleben – und vielleicht sogar mit dem zurückkehren, weswegen wir gekommen sind. Wir werden die Welt verändern, Cat, und wir werden es ohne den Krieg bewältigen, den du so fürchtest. Ich schwöre bei den Göttern: wir werden so wenig Blut vergießen wie möglich.«

Mir rutscht das Herz in die Hose. Herold des Endes. Zerstörer der Reiche.

»Und jetzt lass uns mit dem Hexer reden«, sagt Griffin, doch gleichzeitig zieht er mich an sich.

Ich drücke meine Wange gegen seine Brust und schlinge die Arme um ihn. Sein Körper schützt mich vor dem kalten, böigen Wind. Ich atme tief den vertrauten Duft von Zitrone, Sonnenschein, Frische, Leder und Mann ein.

Wir werden es ohne den Krieg bewältigen, den du so fürchtest …

Ich wünschte, es wäre wahr. Aber das ist es nicht, und meine Götter, was für eine Enttäuschung ihn erwartet.
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Kapitel 11

Wir lassen die Pferde frei grasen und nähern uns der Hütte zu Fuß, um ein paar Schritte vor der windschiefen Veranda anzuhalten. Der Chaos-Hexer bewegt eine gute Stunde lang keinen einzigen Muskel. Er starrt mich einfach nur aus diesen allsehenden Augen an. Sein zeitloser Blick ist beunruhigend.

Das letzte Mal, als ich Thanos sah, fragte ich ihn, ob er etwas über die wirbelnden Augen des Hexers wüsste. Der Beschützer meiner Kindheit hat seine Stimme zu einem ehrfürchtigen Flüstern gesenkt und sein von Kämpfen vernarbtes Gesicht tief zu meinem gebeugt. »Sein Wissen ist Chaos, unendlich, aber ohne Form. Die dunklen Pupillen halten alle Welten der Götter vereint. Die goldenen Iriden reflektieren das Wirbeln der Sterne und das Vergehen der Zeit.«

Ich habe keine Ahnung, woher Thanos von den hypnotisierenden Augen des Hexers wusste. Als ich ihn fragte, hat er mir nur die für ihn typische, undurchdringliche Miene gezeigt. Ich war die Prinzessin und er war meine Wache, und doch habe ich mich gehütet, ihn je zu hinterfragen. Wenn Thanos gesagt hat: Spring!, dann bin ich gesprungen, weil es bedeutete, dass jemand gerade nach meinen Füßen schlug.

Als der Chaos-Hexer endlich spricht, steht seine widerhallende Stimme in vollkommenem Kontrast zu seinem zerbrechlichen Aussehen. »Catalia Andromeda Eileithyia Fisa.«

Er begrüßt mich mit meinem vollen Namen, was nichts Gutes für meinen Vorsatz bedeutet, die Prophezeiung zumindest für den Moment noch geheim zu halten. Ich werde Griffin davon erzählen. Werde ich wirklich. Es ist nur so, dass sie irgendwie realer wirkt, wenn ich mit einem anderen Menschen darüber sprechen muss.

Soll ich dir was sagen? Du willst die Welt zu einem besseren Ort machen? Viel Glück dabei, weil ich sie zerstören werde.

Dieses Gespräch wird sicher nicht allzu gut laufen.

Ich hebe meine Hand zu einem kurzen Winken. »Hallo.« Ich kenne seinen Namen nicht. Ich glaube nicht, dass irgendwer ihn kennt, aber trotzdem finde ich es nur höflich, zu antworten. Mein eigener Name dröhnt noch in meinen Ohren, und mein Pulsschlag beschleunigt sich – Schritt, Trab, Kanter – bis mein Herz unter meinen Rippen galoppiert.

Doch weiter geschieht nichts. Irgendwann werden die Augen des Chaos-Hexers wieder glasig, obwohl er weiterhin in meine Richtung starrt. Ich setze mich mit Blick auf die Hütte auf den Boden. Dann erkläre ich den anderen, dass wir uns wahrscheinlich auf eine lange Wartezeit einstellen müssen – als ich das letzte Mal hier war, hat er mich ebenfalls stundenlang nur angestarrt – doch sie bleiben stehen, den Gefrorenen See zu unserer Linken, während das Grasmeer um uns wogt.

Nach einer Weile wirft Kato mir einen schiefen Blick zu. »Andromeda? Fantastischer zweiter Vorname.«

Ein trockenes Lächeln verzieht meine Lippen. »Sie hat mich vom Tag meiner Geburt an gebrandmarkt, als würde es das irgendwie einfacher machen, mich ihrem Willen zu unterwerfen.« Ich schnappe mir einen Halm Hellipsengras und fange an, ihn in kleine Stücke zu zerrupfen. »Ich enttäusche Mutter ja so gerne.«

Kato wirft einen Blick zu dem Hexer. »Woher weiß er das?«

»Er weiß alles. Deswegen ist er vollkommen verrückt«, sage ich und lasse einen Finger neben der Schläfe kreisen.

Die Männer sehen nervös zur Hütte, doch der Hexer beachtet uns nicht. Meine Mätzchen interessieren eine Wesenheit wie ihn nicht im Mindesten.

Nach einer weiteren halben Stunde oder so gleitet ein kühles Gefühl über meine Haut. Zuerst denke ich, es wäre nur der Wind, doch als es wieder geschieht, breitet sich Gänsehaut auf meinen Armen aus. Dieselbe drängende Kühle dringt suchend in meinen Kopf ein.

Ich setze mich aufrechter hin. Ich kenne dieses Gefühl. Zwei Orakel haben meine Gedanken durchsucht und mich mit ihren eisigen Zungen gekostet. Das aktuelle Gefühl ist subtiler und gleichzeitig mächtiger. Meine Finger schließen sich instinktiv um den Haufen zerrissener Grashalme in meinem Schoß, und mein gesamter Körper versteift sich. Nach einem leicht panischen Atemzug zwinge ich mich dazu, zu entspannen und meinen Geist zu öffnen. Ich werde mich auf eine Weise bloßlegen, wie ich es selten tue – selbst mir gegenüber –, wenn es Griffin dabei hilft, einen Krieg zu vermeiden.

Die eisige Gegenwart in meinem Kopf zieht sich in dem Moment zurück, als ein kalter Windstoß durchs Tal fährt. Selbst für mich ist es hier frostig. Flynn neben mir zittert, dann richtet er seine braunen Augen auf mich.

»Solltest du nicht aufstehen?«, flüstert er nervös.

»Du flüsterst wirklich laut«, flüstere ich wirklich laut zurück.

Flynn verzieht das Gesicht. »Ich fühle mich, als sollten wir Kerzen entzünden und beten. Als wäre das hier ein Tempel.«

»Das«, sage ich und deute auf die Hütte, »ist eine Bruchbude.«

Flynn keucht. Es ist irgendwie witzig, besonders, nachdem der Hexer seine Erkundung meines Geistes scheinbar beendet hat und wir immer noch leben.

»Siehst du diese Male?« Ich deute auf die kahlen Flecken, die den Boden überall um die Hütte verunzieren. »Dies sind die Zeichen von Götterblitzen. Der Hexer besitzt einen direkten Draht zu Zeus, dessen liebste Waffe der Blitz ist. Wenn er wollte, dass wir verschwinden, würden wir es. Für immer. Wie in nichts aufgelöst. Puff! Außer Asche.«

Flynns Blick huscht von rechts nach links, um die Dutzenden von verkohlten Malen zu mustern, die überall im Gras um uns herum verteilt sind. »Leute, von denen der Hexer, oder Zeus, entschieden hat, dass sie nicht hier sein sollten?«, fragt er.

Ich nicke. Plötzlich wirkt Flynn schlecht gelaunt. Oder als wäre ihm schlecht. Vielleicht stimmt auch beides.

»Das hast du nicht erwähnt, bevor wir hergekommen sind«, meint Flynn angespannt.

Ich zucke mit den Achseln. »Ich war mir ziemlich sicher, dass uns nicht passieren würde.«

Carver schnaubt. »›Ziemlich sicher‹ ist ein riskantes Spiel.«

Ich tue seine Besorgnis mit einer Handbewegung ab. Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Nicht wirklich. »Uns nicht zu töten bedeutet aber noch nicht, uns zu helfen.«

Griffin setzt sich neben mich, ohne den Blick von dem unnatürlich stillstehenden Mann mit seinem unheimlichen, schwarzen Stab abzuwenden. »Die Einschätzung ›Ziemlich sicher‹ von Cat ist ein Risiko, das ich jeden Tag auf mich nehmen würde.«

Ich schenke ihm ein Lächeln. Sein Vertrauen ehrt mich und jagt mir gleichzeitig Angst ein. »Zeus ist mein Vorfahre. Ich glaube … ich hoffe … dass er uns den Weg zu den Silenoi weisen wird.« Ich kann nicht genau sagen, warum ich glaube, dass ich in Zeus’ Gunst stehe, und ich habe auch keine echten Beweise dafür. Vielleicht mal abgesehen von dieser hallenden Stimme in Ios, dem Blitz und dem Donnergrollen. Ich glaube, Zeus könnte dabei geholfen haben, Griffin zu heilen, um mich dann dafür zu schelten, dass ich zu seinem Bruder Poseidon gebetet habe – den Gott, an den ich mich immer als Erstes wende – obwohl ich mich doch stattdessen hätte an den König des Olymps wenden sollen.

Jetzt bin ich hier, Zeus. Was kommt als Nächstes?

Ich schaue über den See hinweg und verpasse mir einen mentalen Klaps. Super. Catalia Fisa. So bescheiden wie immer. Fast rechne ich damit, dass sich der Himmel wirklich öffnet und Blitze auf uns herabregnen lässt.

Der Abend rückt näher und der beißende Wind verklingt, als die Sonne im Westen untergeht. Der Hexer, so regungslos wie immer, sieht aus, als wäre er aus der Erde gewachsen. Ich bin nicht mehr nervös, sondern gelangweilt. Glücklicherweise beschließt Griffin, sich mit mir zusammen zu langweilen. Die Jungs, die sich endlich entspannen und beginnen, sich normal zu benehmen, fangen ein Würfelspiel an, nachdem sie ein paar Schritte entfernt unser Lager errichtet haben. Zwei Hasen braten über einem Feuer in einer der Götterblitz-Kuhlen. Wie gewöhnlich kümmert sich Flynn um das Abendessen.

Der Duft des bratenden Fleisches sorgt dafür, dass mein Magen knurrt. »Ich habe Hunger.«

Griffin holt die Satteltaschen und packt Brot, Käse, getrocknetes Fleisch und eine saftige Orange aus. Ich versuche, ihm das Fleisch zurückzugeben, doch Griffin will es nicht nehmen.

»Nur ein bisschen«, sagt er. »Damit du bei Kräften bleibst.«

Ich rümpfe die Nase, als ich den Trockenfleischstreifen zwischen Zeigefinger und Daumen über meinen Mund halte, um dann den Arm wieder zu senken. Angewiderter als gewöhnlich lasse ich das Fleisch in Griffins Schoß fallen. Als Nächstes steigt mir der Geruch von altem Käse in die Nase, und sofort hebt sich mein Magen. Mit einer Grimasse schiebe ich alles außer dem Brot und der Orange von mir.

Griffin runzelt die Stirn. »Ich dachte, du hättest Hunger.«

»Ich verhungere fast.« Ich vergrabe meine Fingernägel in der Orange, trenne ein Viertel ab und ramme mir das Stück im Ganzen in den Mund.

Griffin beobachtet mit seltsamer Miene, wie ich die Frucht verschlinge.

»Was?« Ich lecke mir Saft und Reste von den Fingern. Ich bin unmöglich. Ich habe mir kaum Zeit zum Kauen genommen. Meine Augen werden groß. »Wolltest du auch etwas? War das die letzte?« Gewöhnlich mag er Früchte nicht besonders, also habe ich nicht nachgefragt.

»Nein. Und nein.« Er lässt seinen Daumen über meine Unterlippe gleiten, um einen Tropfen aufzufangen. Er leckt sich den Saft von der Haut, und die Intimität dieser einfachen Geste verkrampft mir das Herz.

Erneut gibt er mir das Trockenfleisch, doch ich schüttle den Kopf.

»Iss das«, sagt Griffin, »oder ich setze mich auf dich, bis du es tust.«

Mir bleibt der Mund auf wahrscheinlich sehr unattraktive Weise offen stehen. »Ich wusste ja, dass du herrisch bist, aber findest du nicht, dass du damit ein wenig zu weit gehst, Eure Selbstherrlichkeit?«

»Ich wusste, dass du stur bist, aber ist dir nicht bewusst, dass du nicht nur von Orangen leben kannst? Du hast seit Tagen fast nichts anderes gegessen.«

»Ich habe Brot!« Ich wedele mit dem Brot.

»Brot füllt den Magen. Aber es nährt kaum den Körper.«

Ich fange an zu widersprechen, dann breche ich mit finsterem Blick ab. »Es nervt, wenn du tatsächlich Argumente hast.«

»Wäre dir lieber, wenn ich ein Narr wäre?«

»Ja.«

»Fleisch.« Er klatscht es mir in die Hand. »Iss.«

Ich verdrehe die Augen. »Mit solcher Poesie machst du selbst Calliope Konkurrenz.«

»Meine Fähigkeit, meinen Willen durchzusetzen, ist legendär.« Das ist keine Aufschneiderei. Das ist eine Tatsache. »Ich werde das jeden Tag tun, falls es nötig ist, den lieben langen Tag, bis du aufhörst, mir zu widersprechen und verdammt noch mal etwas Fleisch isst.«

Ich mustere ihn böse, doch tief in mir genieße ich Griffins barsche Sorge und seine Dominanz – nicht, dass ich das je zugegeben hätte. Nicht auf dem Sterbebett und auch nicht danach. »Schön. Aber ich warte lieber auf den Hasen. Wir sollten unsere getrockneten Vorräte für die Eisebenen aufbewahren.«

Griffin schenkt mir einen harten Blick, bevor er das Trockenfleisch wieder einpackt.

Kompromisse. Sind wahrscheinlich gar nicht so schlimm.

Während die Hasen auf dem Spieß zischen und braten, lehne ich mich an Griffins Seite und breche kleine Brotstücke ab, um sie zu essen und auch Griffin damit zu füttern. Meine Gedanken wandern zurück zu unserer Zeit in Kitros. Nachdem wir uns unangenehm nah an Burg Tarva und der verfeindeten Königsfamilie aufhielten, die dort lebt, haben Griffin und ich selten unser Zimmer im Gasthaus verlassen, während Carver, Kato und Flynn sich darum gekümmert haben, unsere Vorräte aufzustocken und alles Beschädigte auszutauschen.

Bei den Erinnerungen, die in mir aufsteigen, breitet sich Hitze in mir aus. Außer Sicht zu bleiben und uns ›auszuruhen‹ hat mir tiefere Einblicke in Griffins gründliches und erfinderisches Wesen verschafft. Ich wusste nie, was mich erwartete, wenn seine Augen dieses stürmische Grau annahmen, und er langsam auf mich zuschlich, mit der offensichtlichen Absicht, mich auszuziehen. Sein Liebesspiel ist mal langsam und ausdauernd, mit sanften Berührungen und freundlichen Worten. Oder schnell und hart, mit fiebrigen Berührungen und keuchendem Atem. Ich lehnte mit dem Rücken an der Wand – oder mit der Brust. Ich hatte seinen Mund zwischen den Beinen, bis zusammen mit meinen Schreien Donner den Raum erschütterte, und ich lag nackt auf den Knien, mein Haar in seiner Faust, während er Dinge mit mir angestellt hat, für die man definitiv kein Bett braucht.

Ich hebe den Kopf und drücke Griffin einen Kuss auf sein stoppeliges Kinn. Die Hitze, die von seinem Körper aufsteigt, passt zu der Wärme, die mich erfüllt.

Ein Lächeln verzieht seinen breiten Mund. »Wofür war das?«

Ich erröte, sicher, dass er den Inhalt meines Herzens und meine Gedanken aus meinem Blick ablesen kann. »Kitros.«

»Ah, Kitros.« Seine silbernen Augen glitzern wie die ersten Sterne in der Dämmerung. Sein Arm umfasst meine Hüfte fester, dann senkt er den Kopf. Sein warmer Atem gleitet über meinen Hals, als er einen sanften Kuss auf die empfindliche Stelle unter meinem Ohr drückt. Seine Lippen sind fest und doch weich. Seine Bartstoppeln kitzeln mich. Mir läuft ein Schauder über den Rücken.

Ich vergrabe meine Finger in seinem windzerzausten Haar, als Erregung mich erfüllt. »Wären wir allein, würde ich dich jetzt sofort in mir spüren wollen.«

Er stöhnt leise. »Jetzt sofort?«

»Jetzt. Sofort.«

»Wegen eines einzigen Kusses auf den Hals?« Seine kratzigen Stoppeln gleiten über meine Ohrmuschel.

Ich zittere, dann schiebe ich mich noch näher an ihn heran. »Ich war schon ohne den Kuss auf den Hals bereit. Jetzt bin ich verzweifelt.« Ich packe sein Haar fester, ziehe seinen Kopf ganz nah zu mir. Unsere Wangen berühren sich, als ich ihm ins Ohr flüstere: »Allein der Gedanke an die Dinge, die wir in Kitros getan haben, lässt mich heiß und feucht werden. Du würdest mühelos in mich gleiten, und ich würde dich so fest umfangen, dass du nicht mehr imstande wärst zu denken.«

Griffins Hand an meiner Hüfte zuckt. Sein Halt wird besitzergreifend. Wunderbar fest. Ich höre, wie er schwer schluckt. Als er wieder spricht, klingt seine Stimme tiefer und um einiges rauer. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich das will.«

Ich stöhne leise. »Ich will es mehr. Ich will dich. Ich spüre ein Pulsieren zwischen den Beinen. Wenn du mich berührst, werde ich explodieren.«

Er spannt sich an, als müsste er sich selbst zurückhalten. »Wir haben Publikum.«

Ich dränge mich ihm ruhelos entgegen, halb auf seinem Schoß. Sein Körper schützt mich vor Blicken. »Die Jungs schauen nicht hin und der Hexer befindet sich wahrscheinlich in Trance.«

»Wir können hier nicht weg, für den Fall, dass er sich entschließt zu sprechen.«

»Wir müssen nicht weg. Wir müssen uns nicht ausziehen. Berühr mich einfach nur. Ich brauche dich.«

Griffin flucht leise. Mit brennendem Blick zieht er sich ein wenig von mir zurück. »Ich liebe dich bis zur Verzweiflung, aber das ist nur eine Anwandlung, die vergehen wird.«

Erneut greife ich nach ihm. »Ich werde leise sein.«

Er packt meine Hand. »Du bist nie leise.«

»Ich bemühe mich, mich zu beherrschen.«

Darüber muss er lachen, doch bald schon geht es in ein heiseres, fast schmerzerfülltes Stöhnen über. Er drückt meine Hand und atmet tief durch. »Du wirst noch mein Tod sein, Cat.«

Und einfach so gefriert mein Blut. Die Lust verpufft und lässt ein Chaos aus üblen Vorahnungen und Angst zurück.

Griffin spürt die Veränderung sofort. »Das ist nur eine Redewendung.«

Ich ziehe mich zurück. »Die in unserem Fall schrecklich passend ist.«

Er schüttelt den Kopf. »Hör auf damit. Du bist nicht für alles verantwortlich, was um dich herum geschieht. Was auch immer die Schicksalsgöttinnen für uns geplant haben, es wurde vor unserer Geburt beschlossen. Was auch immer mir zustößt – irgendjemandem von uns zustößt – es wird niemals deine Schuld sein.« Er hebt mein Gesicht, sodass ich ihm in die harten grauen Augen sehen muss. »Und ich habe nicht vor zu sterben.«

»Das sagen wir alle. Aber Worte verhindern nicht, dass es trotzdem geschieht.«

»Irgendwann, ja. Aber im Moment solltest du nicht noch Schatten in die Dunkelheit werfen.«

Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich noch vor wenigen Augenblicken so von Lust erfüllt war, dass ich unsere gesamte Umgebung vergessen wollte. Ich liefere gerne eine gute Show, aber nicht diese Art von Show. Jetzt klafft ein Abgrund in meiner Brust. »Meine Schwester ist meinetwegen gestorben.«

»Deine Schwester ist für dich gestorben. Das ist nicht dasselbe.«

»Und wenn du für mich stirbst, wird es das leichter machen? Du würdest es tun. Leugne es nicht. Wir wissen es beide.«

Griffins Lippen werden schmal und sein Kinn sieht plötzlich aus, als wäre es aus Stein gemeißelt. »Ich mache mir eher Sorgen darum, dass du dich für mich opfern könntest, agapi mou.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Du kannst mir nicht verbieten, was dir erlaubt ist!«

»Und du kannst nicht weiter so leben, als würde jedes Leben zählen außer deines!«

»Das ist …« Verdammt, das ist ein gutes Argument. »Ich will genauso wenig sterben wie du. Aber ich lebe seit Jahren auf geborgter Zeit. Manchmal glaube ich noch nicht mal, dass ich es so weit …«

»Stopp. Führe diesen Gedanken nicht zu Ende.« Griffins Augen funkeln gefährlich in den ersten Mondstrahlen. »Wenn du dich nicht dir zuliebe an die erste Stelle setzt, dann tu es mir zuliebe. Für unsere Familie.«

»Wir haben keine Familie.«

»Wir sind eine Familie!«

Die Leidenschaft in seiner Stimme trifft mich so hart, dass ich zusammenzucke. Winzige Dolche scheinen sich in meine Augen zu bohren, sodass sie brennen und tränen.

Griffin umfasst mein Gesicht mit den Händen. Seine Finger graben sich in meine Kopfhaut. »Ich mag dich ja nicht mehr mit einem magischen Seil festhalten, aber ich werde dich niemals gehen lassen, und ich werde dich niemals verlassen. Ich würde mich Kreaturen und Göttern und furchtbaren, brutalen Königinnen in den Weg stellen, damit du an meiner Seite bleibst und in Sicherheit bist. Ich würde den Olymp selbst versetzen, um dich in meinen Armen zu halten und deinen Herzschlag zu spüren. Du bist meine Seele, und ja, ich werde für dich kämpfen und dich bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen.«

Sein Schwur lässt mich sprachlos zurück. Ich schlucke schwer, als die schiere Wahrheit seiner Worte die Magie in meinem Blut entzündet. Ein leises Schluchzen erschüttert mich. Ich versuche, es zu unterdrücken, doch die Anstrengung ist umsonst, als Griffin die Arme um mich schlingt und mich auf seinen Schoß zieht. Alle Knoten in mir lösen sich auf und die Dämme brechen. Ich weine. Laut und hässlich.

Sein Kinn streicht über meine Schläfe. »Ich dachte, Katzen weinen nicht?«

Ich schnüffle. »Tun sie nicht.« Gewöhnlich zumindest.

Griffin lässt seine Hand über meinen Rücken gleiten, während er darauf wartet, dass mein untypischer Zusammenbruch seinen Lauf nimmt. »Ai-lii-thia«, sagt er nach einer Weile, als müsste er austesten, wie man meinen dritten Vornamen ausspricht. »Nett.«

Ich schnaube feucht. Es klingt eher wie ein Schluckauf. Ist es das, was Liebe mit Leuten macht? Unkontrollierbare Gefühle?

»Eileithyia ist nicht so schlecht«, stimme ich zu. Auf jeden Fall um einiges besser als Andromeda.

»Göttin der Geburt, richtig?«

Ich nicke, dann wische ich mir mit dem Handrücken über die Augen. »Wappne dich. Mit einer solchen Namenspatronin bin ich wahrscheinlich sehr fruchtbar.«

Griffin besitzt genug gesunden Menschenverstand, um auszusehen, als würde ihn das nicht im Geringsten stören.

Flynn bringt uns einen Hasen, den wir uns teilen können, ohne mein seltsames Verhalten zu kommentieren – wenn er es auf der anderen Seite des Feuers denn überhaupt bemerkt hat. Während wir essen, schneidet Griffin ein wenig des langen Hellipsengrases um uns herum und stapelt die langen, trockenen Halme neben sich zu einem ordentlichen Haufen. Irgendwann bindet er das Büschel mit einem Lederband zusammen und schiebt das Ganze tief in eine Satteltasche.

»Wofür ist das?«, frage ich, den Mund voll mit saftigem Hasenfleisch. Flynn ist ein guter Koch. Das Fleisch ist nie trocken. Er hat sogar Kräuter dabei.

Griffin lächelt leise. »Es gibt da etwas, was ich vielleicht anfertigen will. Und das Gras hier ist gut. Fest.«

Seine Fähigkeit, Dinge zu schaffen, fasziniert mich. Ich habe die Graskrone gesehen, die er für Kaia gewoben hat. Sie war wunderschön und aufwendig gestaltet, obwohl sie nur ein Scherz war. Und ich bin mir sicher, dass sie sich mehr darüber gefreut hat als über all ihre neuen Juwelen zusammengenommen.

»Wieso habe ich dich bisher noch nie weben sehen, obwohl wir so viele Wochen miteinander gereist sind?«, frage ich.

Griffin dreht sich leicht, um über die weiten Wiesenflächen hinwegzusehen. Im Profil treten seine kantigen Gesichtszüge und seine Adlernase noch deutlicher hervor. Nichts an diesem Gesicht ist weich oder zerbrechlich; er ist ein magnetisches, männliches Kunstwerk. Sein Blick verweilt auf dem See, dessen inzwischen ruhige Oberfläche wie ein riesiger Schatten in der Mitte des Tals liegt. Der Mond steht tief und gelb am Himmel, und sein Licht zeichnet einen gelblichen Pfad auf das Wasser. Eisberge reflektieren das Mondlicht, sodass ihre gezackten, hochaufragenden Formen aussehen wie die Trittsteine eines Riesen zu den schneebedeckten Gipfeln am Horizont.

»Wenn es in Sinta etwas im Überfluss gibt, dann staubige Ebenen und trockenes Gras. Hellipsengras wurde nie knapp. Es wächst selbst hier, in Fisa, so weit im Norden.« Endlich sieht er mich an. »Weben erinnert mich an all die Male, wo unser Stamm alles, was möglich war, aus etwas schaffen musste, was nichts kostet.«

»Weil königliche Soldaten immer wieder alles gestohlen und eure Häuser niedergebrannt haben?«

Er nickt. Im fahlen Licht wirken seine Züge wie die Berge aus Granit in der Ferne, kantig und hart. »Beim Eintreiben der Steuern ging es im Süden niemals nur um die Steuern. Es ging auch ums Plündern, sinnlose Zerstörung und das Verbreiten von Angst. Mein Vater hat eine Armee aufgebaut, die groß genug war, dass diese Raubzüge irgendwann ein Ende gefunden haben, zumindest in unserem Teil von Sinta. Aber kein Sieg der Welt wird je dafür sorgen, dass ich diese endlosen Tage des Webens vergesse, die auf die Besuche der königlichen Soldaten folgten. Die Schnitte in meinen Fingern. Die blutigen Hände. Die Arbeitslieder mit ihren klagenden Melodien. Den Geruch von Bündel auf Bündel frisch geschnittenen Hellipsengrases in den Resten des Hauses.« Er lässt eine Hand über die festen Halme neben sich gleiten, sodass sie sich biegen. »Die Leichen. Die Trauer. Die Mädchen, manchmal sogar jünger als Kaia jetzt, die zur nächstgelegenen Stadt aufgebrochen sind, um zu verkaufen, was auch immer sie hatten – selbst ihre Körper –, um den Übertritt ihrer Lieben in das Land bezahlen zu können, mit Charons Obol.«

Fast geistesabwesend drücke ich meine Hand auf die Münze, die immer in meiner Tasche steckt; die ich niemals ausgeben werde. Wir alle tragen eine davon mit uns herum. Bei dem Leben, das wir führen, wäre es Wahnsinn, das nicht zu tun. Man kann den Styx nicht überqueren, ohne zuerst den Fährmann zu bezahlen, und die Schattenwelt ist kein Ort, um dort die Ewigkeit zu verbringen.

Ich habe mich manchmal gefragt, wie der Griffin, den ich kenne, die gesamte königliche Familie von Sinta töten konnte, Männer wie Frauen. Glücklicherweise waren sie fast unfruchtbar, und es lebten keine Kinder in der Burg. Denn als Griffin seine Armee vor die Tore der Burg geführt hat, hat er die Herrscher ausgelöscht, genauso wie sie vorher gedankenlos so viele Leute ausgelöscht haben, weil sie zu Opfern der königlichen Gier und sinnloser Gewalttätigkeit wurden. Leute, die für Griffin nicht einfach nur namenlose, gesichtslose Bauern waren.

»Wieso webst du überhaupt noch, wenn das all diese Erinnerungen heraufbeschwört?«, frage ich.

Er zuckt mit den Achseln. »Es gehört zu mir. So war es immer. Ich weiß nicht, wie ich aufhören soll.«

»Wieso also habe ich dich noch nie vorher weben gesehen? Hellipsengras gab es überall. In der Zeit, die es uns gekostet hat, Burg Sinta zu erreichen, hättest du eine gesamte Haushaltsausstattung schaffen können«, ziehe ich ihn auf, in dem Versuch, den harten Ausdruck aus seinem Gesicht zu vertreiben.

Für einen Moment blitzen Griffins Zähne in der zunehmenden Dunkelheit auf. »Mir fehlte die Zeit. Du hast mich abgelenkt – um es mal milde auszudrücken – und ich war ständig damit beschäftigt, zu verhindern, dass du entkommst oder mich fürs Leben entstellst.«

Ich verdrehe die Augen, auch wenn er nicht ganz unrecht hat. »Und was willst du jetzt schaffen?«

Er sieht auf seine leeren Hände herunter, mustert sie, dreht sie hin und her, runzelt die Stirn … »Nichts, soweit ich sagen kann.«

Ich mustere ihn schlecht gelaunt, dann sage ich so trocken wie sintanischer Staub: »Du bist wirklich der Inbegriff der thespischen Kunst.«

Griffin lässt sich auf die Ellbogen zurücksinken und seufzt dramatisch. »Es war ein Tag der Trauer, als ich mich entscheiden musste, ob ich Kriegsherr werde oder lieber eine Karriere beim Theater anstrebe.«

Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht laut zu lachen. »Ich will immer noch wissen, was du mit diesem Gras vorhast.«

Er sieht mich auf eine Weise an, die dafür sorgt, dass mein Herz in meiner Brust flattert wie ein verdammter Schmetterling. »Geduld, Catalia Eileithyia Fisa. Bis jetzt tue ich gar nichts.«

Ich ziehe ein finsteres Gesicht. Geduld gehört nicht zu meinen Stärken.
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Kapitel 12

Ich erwache vom lauten Ruf einer Eule. Wir liegen alle um das Lagerfeuer herum. Griffin und die anderen sind auf den Beinen, bevor ich auch nur blinzeln kann. Ich werfe gerade die Decke zur Seite, als ein ohrenbetäubender Lärm dafür sorgt, dass ich mich zu einem Ball zusammenrolle. Ich ziehe den Kopf ein und schlage mir die Hände über die Ohren, als ein knochenerschütternder, alles verkrampfender Knall durch das Tal hallt.

Sobald nicht länger Macht die Luft verzerrt, stehe ich unsicher auf und sehe in der Dunkelheit in Richtung des Chaos-Hexers. Der Mond steht hoch und hell am Himmel, wird vom See gespiegelt. Ich sehe den Hexer gut. Er steht genau dort, wo wir ihn nach mehreren Stunden des vergeblichen Wartens angetroffen haben.

Er sieht mich direkt an – vielleicht hat er niemals aufgehört, mich anzusehen – und lässt seinen Stab auf die morsche Veranda niedersausen. Dasselbe allumfassende, magieschwangere Geräusch zerreißt die Luft und lässt mir fast den Kopf zerspringen. Ich klappe keuchend zusammen. Griffin beugt sich schützend über mich, ohne auf dieselbe Weise betroffen zu sein. Ich umklammere seine Hüfte, um mich auf den Beinen zu halten, mein Kopf an seinem Bauch vergraben.

Die tiefe Stimme des Chaos-Hexers erklingt im Nachhall des Lärms. »Herold. Tritt heran.«

Benommen bemühe ich mich, die Nachwirkungen dieser zwei donnernden Stöße reiner olympischer Macht abzuschütteln. Irgendwie gelingt es mir, mich von Griffin zu lösen. Alles dreht sich um mich. Griffin tritt automatisch mit mir vor, doch der Hexer klopft erneut mit seinem Stab auf den Boden. Ich schreie auf, und die Macht zwingt mich fast auf die Knie.

»Der Herold allein«, befiehlt der Hexer.

Mit einem Stirnrunzeln stützt Griffin mich, dann fragt er leise: »Wieso nennt er dich so?«

Ich richte mich auf und presse, statt zu antworten, die Lippen aufeinander. Ich habe einiges zu erklären. Später.

Das schreckliche Geräusch verklingt und ich trete vorsichtig vor. Meine Tunika flattert in dem Wind, der sich erhoben hat, als hätte der magische Stab des Hexers ihn beschworen. Nachdem ich den kurzen Weg zum Vorbau der Hütte zurückgelegt habe, fühle ich mich fast wieder normal. Ich spüre nur noch ein leises Brummen in meinen Adern, als Reaktion auf die verbliebene Magie in der Luft. Ich senke den Kopf, in dem Versuch, demütig zu wirken, auch wenn ich nicht glaube, dass wir uns in ernsthafter Gefahr befinden – außer vielleicht in der Gefahr, unser Hörvermögen zu verlieren.

Doch der Chaos-Hexer stößt seinen Stab nicht noch mal auf den Boden, den Göttern sein Dank. »Zeus und seine Tochter Athena haben sich entschieden, euch in eurer Queste beizustehen, euch der Hilfe einer Herde Silenoi zu versichern.«

Meine Augen werden groß. Fantastisch! Keine Erklärung notwendig und zwei Götter auf unserer Seite. Am liebsten hätte ich einen fisanischen Jig getanzt.

»Ihr müsst dem Alpha der Herde, Lycheron, ein würdiges Geschenk machen, um ihn davon abzuhalten, euch sofort zu töten.«

Huh. Den Jig vergessen wir mal.

»Sprecht eine Herausforderung aus. Die Silenoi können einem Wettbewerb nicht widerstehen. Aber Lycheron als männlicher Alpha wird nur gegen einen männlichen Alpha antreten.«

Zum ersten Mal landen die wirbelnden Augen des Chaos-Hexers auf Griffin. Sofort muss ich gegen den Drang ankämpfen, vor ihn zu springen, um ihn vor dem beunruhigenden Blick des Hexers zu schützen.

»Ein Handel muss abgeschlossen werden.«

Oh-oh. Ein Handel bedeutet, dass auch wir etwas versprechen müssen.

»Zeus hat gesprochen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Was? Das war’s? »Welche Art von Geschenk? Was könnte Lycheron wollen?«

Der Hexer antwortet nicht. Er starrt mich einfach nur wieder an wie vorher, seine Augen unendlich und so unermesslich voll, dass sie leer wirken.

Ich drehe mich um und stampfe zu den anderen zurück. Sie treffen mich auf halber Strecke.

»Wir haben Stunden unter diesem ernsthaft beunruhigenden Blick gewartet, ich wurde magisch in den Hintern getreten und habe jetzt brechendes Kopfweh … und das war’s?«

Griffin scheint ebenfalls ratlos. »Was machen wir jetzt? Brechen wir auf?«

Die Eule von vorhin fliegt tief über unsere Köpfe hinweg, landet auf dem schäbigen Dach der Hütte und ruft.

Griffins Blick saugt sich an dem Vogel fest. »Die Eule ist das Symbol von Athena.«

»Erklimmt die nordöstliche Spitze der Deskathi-Berge«, fährt der Hexer plötzlich fort. »In den Gletscherhöhlen verbirgt sich ein Schatz, der den Alpha der Silenoi erfreuen wird.«

Ich fühle mich, als hätte mich die Faust eines Riesen getroffen. »Aber diese Höhlen sind ein Labyrinth!« Ich habe von kaum jemandem gehört, der sie betreten und lebend wieder herausgekommen wäre.

Die Eule ruft erneut. Im selben Moment erscheint ein Fadenknäuel in der Hand des Hexers. Er wirft es mir mit einer ungeschickten Bewegung zu, sodass das Geschenk kaum die sechs Meter zu mir fliegt.

»Ariadnes Faden. Er wird nicht enden. Er wird sich nicht verknoten.«

Ich umklammere das Knäuel, fühle das Kribbeln von Magie in meiner Handfläche. »Was werden wir dort finden?«, frage ich.

»Nur der Herold und der strahlend Helle müssen die Höhlen betreten. Die anderen nicht.«

Kato. Ich.

»Hütet euch vor Atalantas Bogen. Findet die Leier vor dem dreiköpfigen Biest. Achtet die Bedürfnisse der Göttin.«

Na, das ist ja mal überhaupt nicht vage! »Wieso nur wir? Was ist der Schatz?«

»Athena hat gesprochen.«

»Warte!«, rufe ich. »Wo finden wir die Silenoi?«

Der Hexer starrt nur, sein Blick erneut wirbelnd und leer.

Ich starre mit flehendem Blick zu der Eule auf. »Athena? Bitte.«

Die Eule legt den Kopf schräg und mustert mich, als wäre ich ein Nagetier, dass sie zum Abend verspeisen könnte. Runde, bernsteinbraune Augen pulsieren in seltsamem Licht. Das Tier sitzt vollkommen unbeweglich. Nicht einmal eine einzelne Feder sträubt sich im Wind. Das Tier schnappt einmal mit dem Schnabel, sodass ein drohendes Klicken laut in meinen Ohren widerhallt. Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Ich sehe den Vogel weiter an, doch soweit ich weiß, benehme ich mich wie eine Närrin und das ist nur ein Vogel.

Nichts geschieht. Frustriert stecke ich den Faden in die Tasche, während ich mich frage, was wir als Nächstes tun sollen. Nach einer Weile dreht sich der Hexer um und schlurft zurück in seine Hütte. Die verwitterte Tür schließt sich hinter ihm, und das Klicken des Riegels trifft mich wie ein Schlag in den Magen.

Ungläubig starre ich die geschlossene Tür an, dann murmele ich einen Fluch, der Flynn wahrscheinlich dazu bringt, sich die Ohren auswaschen zu wollen. »Alles, was sie gesagt haben, ist ohne einen Hinweis auf den tatsächlichen Aufenthaltsort der Silenoi vollkommen nutzlos! Nutzloser, verrückter, wirbeläugiger Sohn eines …«

Griffins Hand landet auf meiner Schulter, und ich wirbele herum.

»Das hat uns überhaupt nicht geholfen!«

»Hat es doch.« Seine Stimme ist ruhig und vernünftig. Ich hasse ruhig und vernünftig!

»Ein paar vage Andeutungen und ein Wollknäuel?«, blaffe ich.

»Ein Fadenknäuel, das dich davor bewahren wird, dich im Labyrinth der Höhlen zu verlaufen. Ich halte ein Ende. Du hältst das andere. Der Faden wird nicht enden. Er wird sich nicht verknoten.« Er umfasst meine Schulter und drückt. »Damit kannst du den Rückweg finden.«

»Aber nur, wenn wir Atalantas Bogen ausweichen, eine Leier vor irgendeinem dreiköpfigen Biest finden und auf die Bedürfnisse einer ungenannten Göttin achten.« Mit einem höhnischen Schnauben trete ich zurück. »Überhaupt kein Problem!«

»Es ist besser als nichts«, hält Griffin dagegen.

»Nein. Nichts hätte dafür gesorgt, dass wir in Richtung Zuhause aufbrechen.« Das Wort Zuhause erzeugt einen unerwarteten Schmerz in meiner Brust. Ich meinte Sinta, doch dass ich wieder auf meiner eigenen Heimaterde stehe, stellt anscheinend seltsame Dinge mit mir an … denn ein Meer aus namenlosen fisanischen Gesichtern mit wilden Augen und olivfarbener Haut taucht in meinem Kopf auf, ihre Blicke anklagend und noch schlimmer – hoffnungsvoll.

Ich unterdrücke diese Bilder, die allein meiner Fantasie entspringen. Und Schuldgefühlen, weil ich mein Volk im Stich gelassen habe. »Das hier«, sage ich, angewidert von allem, besonders mir selbst, »gibt uns gerade genug, um weiterzumachen und uns umbringen zu lassen.«

Ich sehe mich um. Carver, Flynn, Kato. Griffin. Ich darf ihre Sicherheit – ihre Leben – nicht riskieren, wenn wir so wenig in der Hand haben.

»Wer ist Atalanta?«, fragt Carver. Dunkles Haar, dunkle Kleidung, bestehend nur aus schlanken Muskeln und tödlicher Grazie, ist er eins mit der Nacht. Plötzlich wird mir bewusst, wie selten er in letzter Zeit gelächelt hat – als wäre die Dunkelheit, die ihn so mühelos umschließt, genauso in seinem Inneren vorhanden.

Ich schüttele den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

Er schnaubt leise. »Das ist nie gut.«

Nein. Meine Lippen werden schmal. Eine weitere epische Niederlage. Zuerst hat Mutter uns gefunden. Und jetzt das hier. »Ja, also, ich bin nur fast allwissend.«

Niemand lacht, was in Ordnung ist. Sollte auch eigentlich kein Witz sein.

Die Tür des Chaos-Hexers knirscht und öffnet sich erneut. Gleichzeitig drehen wir uns um. Adrenalin schießt in meine Adern, getrieben von Hoffnung. Meine Augen werden groß, als der seltsame, mächtige Mann erneut auf seine Veranda tritt, während etwas Wehendes, Flammenflackerndes hinter ihm zu schweben scheint. Es ist irgendeine Art langes, ausladendes Kleidungsstück. Ein Mantel? Vier weitere folgen, und ihr weiches, waberndes Licht erhellt sanft die Nacht.

Ich starre vollkommen fasziniert. Mäntel aus Feuer? Dann stockt mein Atem. Mäntel aus Feuer!

Das Innere der Kleidungsstücke wird von Dunkelheit verschlungen, sodass es wirkt wie finstere Schatten in tiefster Nacht, aber das Äußere … Die Außenseite ist spektakulär. Die wehenden Falten, die sich in der frostigen Brise leicht bewegen, werden überzogen von brillant funkelnden Fäden, die vollkommen von Flammen umschlossen sind. So fesselnd wie die glühenden Kohlen eines sterbenden Feuers strahlen die Mäntel einen ständigen Strom von Rot, Gold und Hitze aus.

Trotz wenig positiver, bisheriger Erfahrungen kann ich die wilde Schönheit des Elements Feuer nicht leugnen. Das weiße Herz. Das zuckende Gelb. Das Aufwallen von Orange und das seltene Aufblitzen von Blau. Exquisit. Trügerisch. Flammen verlocken einen dazu, sie anfassen zu wollen, um einen dann mit nichts als einer Verbrennung zurückzulassen.

Selbst über die Entfernung wärmen die glühenden Mäntel meine von der Nacht ausgekühlte Haut mit subtiler Hitze, die leise nach Holzrauch, Räucherwerk und verbrennenden Kräutern duftet. Riecht so die Unterwelt? Ich öffne den Mund, um Beta mitzuteilen, von wem diese Geschenke meines Erachtens stammen, doch kein Laut dringt hervor. Ich bin sprachlos erstaunt – und es ist wirklich schwer, mir die Worte zu rauben.

Fünf Mäntel schweben in einem unheimlichen Tanz über die Veranda. Sie tauchen das alterslose Gesicht des Hexers in ein Spiel von Licht und Schatten, lassen Feuer in den Strudeln seiner Augen aufleuchten.

»Herold. Tritt heran.«

Ich kann mich nicht bewegen. Ich schaffe es ja kaum, den Mund zu schließen.

Kato schubst mich leicht von hinten. »Das bist du, Cat.«

Ich stolpere vorwärts. Irgendwie gelingt es mir, die sackenden Stufen hinaufzusteigen, ohne zu fallen. Es gibt nur eine Person – naja, einen Gott –, der dafür verantwortlich ist, und er hat mir bereits mehr als einmal geholfen. Er hat Cerberus an meine Seite geschickt und den beängstigenden, dreiköpfigen Hund jahrelang dort belassen; hat sichergestellt, dass mein Wachhund bei mir war, als ich ihn am dringendsten gebraucht habe.

Die dröhnende Stimme des Chaos-Hexers klingt, als sollte sie aus dem Körper eines strammen Jünglings stammen, nicht aus der grauhaarigen, dürren Gestalt eines Mannes unbestimmten Alters. »Geschmiedet in den ewigen Feuern der Unterwelt. Geschaffen aus demselben Feuer, das die Früchte und Blumen des Elysiums in Schönheit erstrahlen lässt.«

Dankbarkeit und ein Gewirr anderer Gefühle schnürt mir die Kehle zu, als sich der kürzeste und schmälste der Mäntel um meine Schultern legt, mein Zopf sicher in der dunklen, gewachsten Innenseite der großen Kapuze geborgen. Eine Sekunde lang ist die Hitze fast überwältigend, bis Hades’ Geschenk meine Bedürfnisse erspürt und sich anpasst. Das Glühen lässt nach, bis nur ein Hauch von Licht meine Umgebung erhellt und nur die Andeutung von Wärme die Kälte der Nacht vertreibt.

Zeus. Athena. Hades. Die Unterstützung von drei Göttern ist mehr, als ich mir je erhofft habe, und doch frage ich mich, wo Poseidon ist. Poseidon und seine Orakel haben mich nie im Stich gelassen. Seine Zurückhaltung erfüllt mich mit einer tiefen Ruhelosigkeit, die ich nicht zu unterdrücken vermag.

Gekleidet in lebendes Feuer – von dem ich einfach nicht glauben kann, dass es mir gefällt – schließe ich die warme Metallschnalle über meinen Schlüsselbeinen, um dann die Stufen wieder nach unten zu steigen. Die restlichen Mäntel schweben hinter mir her wie ein glühendes Regiment. Mit oder ohne Poseidon, unser Pfad ist vorgezeichnet. Nachdem die Götter uns ein so klares Zeichen gesendet haben, dass wir auf die Eisebenen ziehen sollen, können wir nicht mehr zurück. Erst Ariadnes Faden. Jetzt die Mäntel. Dies ist die Ausrüstung, die unser Überleben sichern soll.

Die sanft leuchtenden Mäntel legen sich über die Schultern der Männer, sodass die flammenfreie Innenseite sie umhüllt. Jeder Einzelne von ihnen stößt ein zufriedenes, männliches Brummen aus. Die Hitze, die von den Kleidungsstücken ausgeht, nimmt zu. Anscheinend war ihnen kalt.

»Das ist erstaunlich.« Flynn schließt seinen Mantel über seiner breiten Brust, die großen Hände sicher im Inneren geborgen.

Griffin seufzt glücklich, dann zögert er einen Moment, bevor er den Mantel wieder auszieht, begleitet von einem so sehnsüchtigen Blick, dass ich fast eifersüchtig werde. Flammen flackern über die Außenseite, springen von Faden zu Faden. »Und ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit«, sagt er. »Diese Mäntel werden meilenweit die Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

Ich runzele die Stirn. Auf keinen Fall hat Hades das übersehen. Er ist schließlich ein Gott – eine Gottheit der ersten olympischen Generation –, selbst wenn er nicht auf einer Bergspitze lebt. Er mag in der Unterwelt weilen, mit der Schönheit und der Schrecklichkeit dort, doch er weiß auch, wie es hier aussieht. Und das Letzte, was sich jemand wünscht, der über die Eisebenen reist, ist Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich löse die Schnalle und lasse den Mantel von meinen Schultern gleiten. Nach seiner subtilen Wärme bin ich mir des eisigen Windes auf meiner Haut sehr bewusst. Ich zittere tatsächlich, als ich beide Seiten des Stoffs betrachte. Anders als die wunderbaren, feinen, flammenumspielten Fäden der glühenden Außenseite, scheinen die dickeren Fäden auf der Innenseite die Dunkelheit aufzusaugen.

Durchaus von Respekt erfüllt, doch in der Annahme, dass ich schnell genug heilen werde, falls etwas Magisches mich verbrennt, drehe ich den Mantel um und werfe ihn mir wieder über die Schultern, diesmal mit der glühenden Seite nach innen.

Griffin stößt einen Fluch aus und springt auf mich zu, als wollte er mir den Mantel von den Schultern reißen. Er stoppt abrupt, als ich grinsend die Schnalle schließe.

»Man kann ihn wenden!« Ich spüre auch jetzt nur dieselbe, angenehme Wärme.

»Du hättest mich das zuerst versuchen lassen sollen«, knurrt er.

Ich rücke den Mantel zurecht, bis die Flammen nicht mehr zu sehen sind. »Wir können Magie nicht an dir testen. Du bist immun gegen alles, was schädigt.«

»Dann an jemand anderem«, presst Griffin hervor.

Ich runzele die Stirn. »Inwiefern soll das eine gute Idee sein?«

»Es ist eine bessere Idee«, blafft er, »weil es dann nicht du bist.«

Meine Augenbrauen schießen nach oben. Jetzt kapiere ich und schüttele den Kopf. »Ich werfe meine Freunde nicht den Zyklopen vor«, erkläre ich hitzig.

Griffins Nasenflügel blähen sich, als er tief einatmet. Wut funkelt in seinen Augen. »Darum bitte ich dich auch nicht. Ich bitte dich nur, vorsichtig zu sein und nachzudenken, bevor du handelst.« »Ich habe gedacht: ›Hades ist kein Idiot. Wahrscheinlich kann man diesen Mantel umdrehen.‹ Und du siehst, es war richtig so!«

Runde eins geht an Cat! Ha!

»Du hättest ihn einfach berühren können. Du musstest nicht gleich zum Äußersten gehen und dich von Kopf bis Fuß einhüllen!«

Huh. Runde zwei geht an Griffin.

Nachdem ich mich vor einer Diskussion drücken will, die ich eh nicht gewinnen werde, hebe ich die Kapuze und ziehe sie mir tief in die Stirn. »Und?« Ich bin vollkommen in Schwarz gehüllt.

Kato bricht das angespannte Schweigen. »Akzeptable Tarnung. Um den Hals rum sieht man noch ein leises Leuchten.«

Ich senke den Blick, doch das leichte Glühen ist kaum der Erwähnung wert.

Kato schlägt Griffin eine Hand auf die Schulter und sagt zu mir: »Du hast mir mit dieser Aktion gerade gute zehn Jahre meines Lebens geraubt. Nachdem du das ständig tust, stehe ich bald schon mit einem Fuß im Grab.«

Ich starre ihn an, erfüllt von einem seltsamen, stechenden Gefühl. »Das ist nicht witzig.«

Kato erwidert meinen Blick unverwandt. »Manchmal, Cat, gilt genau das für dich.«

Ein heißer Stich des Verrats durchfährt mich. Kato hat in der Diskussion zwischen Griffin und mir gerade Position bezogen, und er hat nicht meine Seite gewählt.

Carver dreht seinen Mantel ebenfalls, um die feuerleuchtenden Fäden nach innen zu wenden. »Bitte denkt daran, dass ich jeden töten werde, der zugibt, dass wir Cat brauchten, um uns zu sagen, dass wir unsere Kleidung verkehrt herum tragen können. »Wer wäre schon auf die Idee gekommen, das Feuer nach innen zu wenden?«, fragt Flynn laut.

»Jemand, der keine Angst davor hat, verbrannt zu werden«, sagt Griffin, immer noch mit Wut in der Stimme.

Ich sehe auf, doch mein überraschter Blick wird von der Kapuze verborgen. Glaubt er, ich würde mich nicht fürchten? Ich bin vollkommen verängstigt. Ständig. Ich tue manchmal Dinge nur trotzdem und hoffe auf das Beste. Zugegeben, das ist nicht immer die beste Strategie, aber manchmal hat man einfach keine andere Wahl.

»Hades würde mir nicht wehtun«, verkünde ich. »Und jetzt wissen wir, dass die Mäntel sicher sind.«

Griffin sieht immer noch aus, als wollte er mir den Hals umdrehen.

»Ich tue, was nötig ist«, sage ich steif. »Genau wie du.«

»Versetz dich in meine Lage, Cat. In unser aller Lage.« Griffin schiebt grob meine Kapuze nach hinten. Das Glitzern in seinen granitgrauen Augen verrät mir, wie wütend er wirklich ist. »Wenn du dich weiter als Erste ins Feuer stürzt, bringe ich dich irgendwann persönlich um.«

Hitze steigt in mir auf, und das nicht nur, weil das eine krasse Lüge ist. »Eine leerere Drohung habe ich noch nie gehört.«

»Schön. Dann werde ich dich fesseln und einfach zu Hause lassen.«

»Das würdest du nicht tun.«

»Du weißt, dass ich es tun würde.«

»Das kannst du nicht. Du brauchst mich!«

»Für mich ist wichtig, dass du lebst!«

Ich starre ihn entsetzt an. »Du reagierst über.« Ich bin ein Krieger, genau wie Griffin, und das weiß er auch. Ich habe nur einfach andere Begabungen als er. Die beinhalten, in einem Moment verbrannt zu werden und im nächsten zu heilen. »Ich habe nichts Leichtsinniges getan.«

»Du bist der Inbegriff von Leichtsinn«, knurrt Griffin.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Das war ein Tiefschlag. Aber irgendwie auch wahr. Ich hebe das Kinn. »Ich vertraue den Göttern.«

»Die Beweggründe der Götter sind selten klar zu erkennen«, sagt Flynn. »Du hättest vorsichtiger sein müssen.«

Flynn auch? Ich habe diese Art von überheblichem Unsinn von Griffin erwartet, aber nicht von den anderen. Ich atme flach, weil ich spüre, dass ein weiterer, vollkommen untypischer Weinanfall droht.

Als Griffin meine Schultern packt und mich zu sich herumdreht, muss mein Blick einen Teil meiner Verzweiflung verraten, weil seine Berührung sofort sanfter wird. »Verstehst du es nicht, Cat? Du bist der Schlüssel für all das hier. Ich wusste es an dem Tag, als mein Blick auf dich fiel, und ich die Augen nicht mehr abwenden konnte. Nicht abwenden wollte.« Er schüttelt mich leicht und sieht mir tief in die Augen. »Jeder Einzelne von uns würde fallen, wenn du dafür stehen bleibst. Du bist unverzichtbar!«

»Und für mich ist jeder von euch unverzichtbar!« Meine Stimme bricht, rau von unterdrückten Tränen.

Griffin atmet tief durch, dann zieht er mich an sich. Automatisch hebe ich die Arme und klammere mich an ihn, meine Gefühle so nah unter der Oberfläche, dass meine Haut spannt.

Heiser sagt er: »Genug davon. Wir haben unsere Argumente beide dargelegt.«

Ich nicke, bewege mich aber nicht. Ich will mich nicht bewegen. Ich drücke meine Wange gegen Griffins Brust, fast überrascht, als die volle Stimme des Chaos-Hexers die Stille der Nacht durchbricht. Ich dachte, er wäre wieder in Trance versunken. Wäre fertig mit uns.

»Persephone schickt dem Herold ihre Segenswünsche. Hades hat gesprochen.«

Ich hebe überrascht den Kopf. »Persephone? Das ist neu.«

Griffins Miene verrät, dass ihn gar nichts mehr überrascht. Doch gleichzeitig wirkt sie hart, und ich kann die Fragen förmlich lesen, die seine Gedanken erfüllen.

Herold. Plötzlich hebt sich mein Magen wie ein Schiff im Sturm, und ich löse mich aus Griffins Umarmung. Er gibt mich frei, hält jedoch eine meiner Hände.

»Wir wissen immer noch nicht, wo wir die Silenoi finden«, rufe ich dem Hexer zu.

Schweigen. Leerer Blick. Keine Ahnung, wieso ich mir die Mühe überhaupt gemacht habe.

Ich will mich gerade abwenden, in der Annahme, dass wir hier fertig sind, als das Sprachrohr der Götter erneut seinen Mund öffnet und mich ein weiteres Mal überrascht.
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Kapitel 13

Öffnet den Mund, um zu sprechen? Vergesst das. Es sind keine Worte, die aus dem Mund des Hexers dringen. Das wäre zu einfach, und wann waren die Götter je einfach? Drama ist der zweite Vorname, den sie alle teilen.

Ein glänzender, dunkler Schlangenkopf steigt aus der dünnen Kehle des Mannes auf. Sofort beginnt mein Magen, sich angewidert zu heben. Eine gespaltene Zunge schießt vor, um die Luft zu testen. Glänzende Schuppen und Augen ohne Lider reflektieren das Mondlicht, als das Reptil langsam erscheint, wobei es leise schwankt, wie es die tödlichsten, giftigsten Schlangen tun. Dunkelgrün oder Schwarz – das ist in der Dunkelheit schwer zu erkennen – zieht sich ein Karomuster über ihren Rücken, im Wechsel mit Scharlachrot und Gold. Die Schlange steigt weiter auf, bis erst sechzig, dann neunzig Zentimeter Körper aus dem offenen Mund des Hexers hängen. Seine bodenlosen Augen wirbeln und leuchten in jenseitigem Licht, als er mehr und mehr von der Schlange hervorwürgt, begleitet von einem tiefen Rasseln in der Brust.

Vollkommen entsetzt starre ich das lange Seil aus reptilischen Muskeln an, das dem Verandaboden entgegenstrebt. Die Schlange hält ihren dreieckigen Kopf hoch erhoben. Ihre starren Augen leuchten in unheimlichem Gelbrot, als ihre Zunge ein weiteres Mal hervorschießt.

Ich befinde mich fast fünf Meter entfernt, doch plötzlich meine ich, einen brennenden Schlag im Gesicht zu fühlen. Ich zucke zusammen und berühre die eisige Spur auf meiner Wange. Ist das ein Orakel? Oder etwas anderes?

»Götter des Olymp«, murmelt Griffin leise. Anscheinend kann man ihn doch noch überraschen.

Kato flucht leise, als die Schlange ein Zischen in seine Richtung schickt.

Der Chaos-Hexer würgt ein letztes Mal, dann fällt die Kreatur, die aus seiner Kehle aufgestiegen ist, mit dumpfem Schlag zu Boden. Der Hexer hustet gepresst. Dann starrt er wieder ins Leere, seine Augen eine wirbelnde, schillernde Mischung verschiedener Goldtöne.

Die Schlange gleitet lautlos die Stufen hinab und auf uns zu. Ich hasse Schlangen. Ich will gerade zurückweichen, als sie stoppt und sich zusammenrollt, um nacheinander jeden von uns zu betrachten.

Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll, aber eines weiß ich … »Schlangen sind bösartig und unberechenbar.«

»Klingt nach jemandem, den ich kenne«, schießt Carver in meine Richtung.

»Har, har«, antworte ich trocken, ohne meinen Blick von dem Reptil abzuwenden.

»Nähere dich ihr nicht, Cat.« Griffin gibt meine Hand frei und tritt vor mich. »Nicht«, wiederholt er, als hätte ich ihn beim ersten Mal nicht verstanden.

Ich beuge mich zur Seite, um an Griffin vorbei zu beobachten, in welche Richtung die Schlange schaut. Ein weiteres Mal mustert sie nacheinander jeden von uns, während ihre gespaltene Zunge die Luft kostet.

Ein kalter Schauder, der nichts mit dem frostigen Wind zu tun hat, läuft mir über den Rücken. Ich ziehe eines meiner Kabaloi-Messer und wiege es in der Hand. Falls wirklich noch Magie in den Sehnen um das Heft zurückgeblieben ist, spüre ich sie jedenfalls nicht. Ich weiß nicht, wieso die Schlange hier ist, doch es gefällt mir nicht. Die Bedeutung von Schlangensymbolen reicht von sehr gut bis sehr schlecht, aber es ist nicht so, als würde irgendwer eine Natter als Haustier halten. Und diese Schlange ist offensichtlich gefährlich.

Ich bin zwiegespalten und kann mich nicht dazu entschließen, die Klinge zu werfen. Ist das eine weitere, göttliche Gabe? Vielleicht nicht. Die Götter sind rachsüchtig und voller Tücke. Wer auch immer diese Schlange geschickt hat, folgt vielleicht nur einer einfachen, uralten Strategie – der Freund meines Feindes ist ebenfalls mein Feind – die gar nichts mit uns zu tun hat.

Ohne den Blick von der Schlange abzuwenden, rufe ich: »Wer hat die Schlange geschickt?«

Der Hexer antwortet nicht. War ja klar.

Die Kreatur hebt den Kopf von den Ringen ihres Körpers und zischt leise. Ihr hinterhältiger Blick gleitet ohne Zögern über Kato hinweg, doch trotzdem schreien meine Instinkte, dass sie gerade ihr Ziel gefunden hat. Mein Herz rast und mein Zögern endet. Mein Messer saust aus meiner Hand und landet … in der Erde.

Ich keuche. Ich verfehle mein Ziel nie.

Die Schlange schlägt so schnell zu, dass es kaum zu sehen ist. Irgendwie weicht Kato dem vorschießenden Körper aus und wirft sich zur Seite. Sein feuriger Mantel wogt um seine Schultern, als er herumwirbelt, sodass Licht auf scharfe, gebogene Fangzähne und glitzernde Schuppen fällt. Ich erkenne die glasige Oberfläche eines Auges, dann nichts mehr, als die Schlange mit einem leisen Schlag zu Boden fällt und im langen Gras verschwindet.

»Wo ist sie?« Kato zieht seinen Streitkolben.

Flynn dreht sich langsam im Kreis, seine Streitaxt in der einen Hand, ein Messer in der anderen. Der Rest von uns bewegt sich nicht, als könnte uns vollkommene Unbeweglichkeit dabei helfen, einen Schatten in der Dunkelheit aufzuspüren.

Anscheinend stimmt das. »Da!«, rufe ich und deute links an Kato vorbei.

Ich werfe mich nach vorne, bereit, die Schlange nötigenfalls mit bloßen Händen zu packen, doch Griffin schlingt einen Arm um meine Taille und reißt mich zurück, während sein scharfes »Nein!« in meinen Ohren widerhallt.

Und in der nächsten Sekunde schießt die Kreatur nach oben, getrieben von einer Macht, die nicht von dieser Welt stammt, und schließt ihre Kiefer um Katos Hals.

Mein Herz hört auf zu schlagen. Ich blinzele. Ich glaube einfach nicht, was gerade passiert ist. Ich weigere mich, es zu glauben.

Angst und Schuldgefühle rauben mir den Atem. Ich habe sie hierhergebracht.

Katos Pupillen vergrößern sich, werden riesig und schwarz. Seine Arme sinken schwer nach unten und der Streitkolben in seiner Hand fällt mit dumpfem Schlag zu Boden. Er tritt einen unsicheren Schritt nach hinten, dann einen weiteren. Sein großer, breiter Körper versteift sich. Seine Kehle bewegt sich unter den riesigen Kiefern der Schlange, als er um Luft ringt. Zwei dünne Rinnsale aus Blut laufen über seinen Hals nach unten und vergehen zischend, als sie das Glühen seines Mantels erreichen.

Der Anblick dieser dünnen, dunklen Linien raubt mir jeden klaren Gedanken. Ich wehre mich gegen Griffins Halt. »Lass mich los! Unternimm etwas!«

»Ich lasse dich nicht los, bevor diese Schlange nicht verschwunden ist, oder wir wissen, wieso sie hier ist.« Griffins harsche Worte treffen wie warme Schläge gegen meine Schläfe. »Du wirst dich da nicht einmischen. Das werde ich nicht erlauben.«

Flynn packt den Schwanz der Schlange und zieht, nur um sofort innezuhalten, als Kato stolpert und ein gepeinigtes Gurgeln ausstößt.

Wut kocht in meinen Adern. Eisige Angst lässt mein Blut gefrieren. Heiß. Kalt. Ich stehe kurz vor der Explosion. »Tötet sie!«, schreie ich den anderen zu. »Tötet sie!«

Flynn zögert mit einem Messer in der Hand, doch Carver reißt den Kopf herum. »Du hast uns gerade noch gesagt, dass wir den Gaben der Götter vertrauen sollen!«

»Wir wissen nicht, wer sie geschickt hat! Sie beißt Kato!«

»Und kommt aus ihm!« Carver wedelt mit der Hand in Richtung des Chaos-Hexers.

In meinem Augenwinkel sehe ich den Hexer. Er steht unbeweglich. Vollkommen ungerührt. Das ist nicht beruhigend. Aber auch nicht ungewöhnlich.

Katos Kehle stoppt ihre Bewegungen, und seine kobaltblauen Augen werden leer. Er fällt um wie ein Baum. Flynn fängt ihn auf, bevor er den Boden berührt und legt ihn sanft ab. Er liegt so steif, dass er tot aussieht. Mein gesamter Körper wird taub vor Angst.

Flynn weicht plötzlich zurück und wäre fast umgefallen, als die Schlange ihre Kiefer löst. Die Kreatur hebt den Kopf, dann taucht sie in Katos offenen Mund ein und verschwindet unglaublich schnell durch seine Kehle.
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Kapitel 14

Flynn geht in die Hocke und legt eine Hand auf Katos Brust. Als sie sich nicht bewegt, senkt Flynn den Kopf und ballt die Hand zur Faust, so fest, dass seine Knöchel weiß werden.

Viel zu lange bewegt sich gar nichts. Mein Herz rast. Mit jedem schmerzhaften Schlag scheinen sich Risse in mir zu bilden, bis etwas in mir in Stücke zerspringt und ich schreie. Schmerzhaftes Leid zerreißt meine Kehle. Griffin zieht mich gegen seinen Körper, als könnte sein Körper an meinem Rücken mein Herz irgendwie davor bewahren, zu zerbrechen.

Kato öffnet die Augen, und ich ersticke fast an meinem Schrei. Er setzt sich blinzelnd auf, und ich vergesse zu atmen.

»Kato?« Flynn legt dem blonden Krieger eine Hand auf die Schulter, um ihn zu stützen.

Mit einer Grimasse reibt Kato sich die Kehle. Er hustet, dann erklingt seine Stimme, so rau wie ein Drahtbesen auf Steinen. »Das war die traumatisierendste Erfahrung meines Lebens.«

Einen Moment lang starren wir ihn alle nur schweigend an, sprachlos vor Erleichterung. Dann stößt Flynn ein Lachen aus und schlägt Kato auf die Schulter. »Ich dachte, du wärst tot, du götterverdammter Idiot.«

»Nicht tot. Aber vielleicht taub.« Kato schenkt mir einen trockenen Blick. »Für jemanden, der so klein ist, schreist du ziemlich laut.«

Mir entkommt ein würgendes Geräusch – ein Schluchzen, das ich als Lachen zu tarnen versuche. Erneut drücke ich gegen Griffins Arm, und diesmal gibt er mich nach einem kurzen Zögern frei.

Ich lasse mich neben Kato auf die Knie fallen und berühre mit zitternden Fingern die zwei Bisswunden an seinem Hals. Kato stößt ein Zischen aus.

»Tut es weh?«, frage ich, als ich mir die leuchtend roten Kreise genauer ansehe.

Er nickt, seine Lippen dünn und weiß.

Sanft drücke ich noch einmal darauf. Kato packt mein Handgelenk und zieht meine Hand nach unten. Reflexe – normal. Reaktionsgeschwindigkeit – herausragend. Doch er trägt immer noch eine Schlange in sich, was nicht gut sein kann. »Ich muss herausfinden, ob Gift in der Wunde ist.«

»Ist es«, antwortet er. »Die gesamte linke Seite meines Halses fühlt sich an, als hätte ein Riese mit seiner stachelbewehrten Keule darauf eingeschlagen.«

Kato gibt mein Handgelenk nicht frei. Er dreht langsam den Hals, doch die Art, wie seine Finger um meine Knochen geschlossen bleiben, lässt mich vermuten, dass er sich an mir festhält, obwohl doch in Wirklichkeit er es ist, der mir Halt gibt.

Sein Adamsapfel hüpft. »Wie?«

Das fast unmerkliche Stocken in seiner Stimme sorgt dafür, dass mein Herz sich verkrampft. »Ich habe in Fisa gesehen, wie man es macht. Wir haben jede Menge Schlangen. Ich weiß, wie man das Gift heraussaugt.«

Sofort höre ich hinter mir ein tiefes, wildes, abwehrendes Brummen. »Kein Gift wird auch nur in die Nähe deiner Lippen kommen.«

»Ich werde es nicht schlucken.« Ich werfe Griffin über die Schulter einen bösen Blick zu und mein Tonfall verspricht Wut und grausame Rache, wenn er ein weiteres Mal versucht, mich aufzuhalten.

Ein Muskel an Griffins Kinn zuckt. Sein Blick ist beängstigend, doch er bewegt sich nicht.

Ich wende mich wieder Kato zu, schiebe mich nach vorne und senke meinen Kopf an seinen Hals. »Halt still.«

Kaum berühren meine Lippen seine Haut, wirft mich ein Magiestoß auf den Hintern. Dieser dämliche Hexer hat mit seinem Stab geklopft! Der Knall erschüttert mein Hirn so heftig, dass ich mich auf den Boden zusammenrollen und die Hände über die Ohren schlagen muss. Dann ist Griffin neben mir und ich verkrieche mich hinter ihm, als er mich gegen die Magie und das quälende Pulsieren in meinen Ohren abschirmt.

»Wenn er noch mal diesen Stab auf den Boden rammt«, presse ich hervor, »werde ich mir das Ding schnappen und es ihm über den Kopf ziehen.«

»Nein, wirst du nicht«, erklärt Griffin kategorisch. »Lass uns Zeus keinen Grund geben, uns zu zerschmettern, wo wir stehen. Und ich glaube, er hat das getan, um dich zu schützen.«

Ich starre böse zu ihm auf. Es nervt, dass seine Worte Sinn ergeben – und das ständig. Aber wahrscheinlich wäre ich Griffin nicht vollkommen und absolut verfallen, wenn er ein Idiot wäre.

»Das Gift des Drakon Titos ist nicht vereinbar mit dem Herold«, donnert der Chaos-Hexer.

Ich kämpfe mich auf die Beine, wobei ich mich auf Griffins Arm abstütze. »Und jetzt verbündet ihr euch gegen mich.«

Griffin lächelt angespannt, doch ohne, dass der Ausdruck seine Augen erreicht. »Du handelst vorschnell. Du versetzt mich ständig in Angst und Schrecken. Hätte ich einen Stab, mit dem ich dich so einfach aufhalten könnte, würde ich ihn ständig auf den Boden stoßen.«

»Dann ist es ja gut, dass du keinen hast«, erkläre ich bissig. Dann kneife ich die Augen zusammen und sehe nacheinander die anderen an. »Also, wer von euch will stattdessen das Gift aussaugen?«

Die widerhallende Stimme des Hexers kommt jeder Antwort zuvor. »Sucht die Silenoi bei der Phthischen Schlucht.«

Ich muss aussehen, als hätte mich gerade ein Zentaur ins Gesicht getreten, weil Griffins Augenbrauen sich sofort senken. »Was? Was ist?«

»Das ist der letzte Bergpass vor dem Olymp. Tief, tief auf den Eisebenen. Am Eingang der Schlucht gibt es einen See. Laut der Legende wird er von der Hydra bewacht.«

Griffins Augen werden groß. »Die Hydra ist real?«

Götter, ich hoffe nicht. Ich wende mich wieder an den Hexer. »Wie kommen wir an der Hydra vorbei? Lebt sie wirklich dort?«

»Poseidon hat gesprochen.« Der Chaos-Hexer dreht sich mit wirbelnder Robe um, dann schließt sich die Tür zu seiner Hütte mit einem harten Klick hinter ihm. Ich höre, wie er zusätzlich einen schweren Riegel vorlegt.

Ich schließe den Mund und starre schockiert auf die Tür. Endlich ist Poseidon aufgetaucht, wenn auch mit einer parasitischen Schlange und einem lockeren: ›Übrigens, wieso zieht ihr nicht mal zur Phthischen Schlucht!‹

Kato erhebt sich mit steifen Bewegungen. Ich drehe mich um, greife nach seinem Arm und stelle mich auf die Zehenspitzen, um den Schlangenbiss zu betrachten. Die beiden Löcher haben sich bereits geschlossen, womit nur zwei rote, erhabene Hügel auf seiner gebräunten Haut zurückbleiben.

»Sie haben sich geschlossen«, sage ich. »Jetzt können wir das Gift nicht mehr heraussaugen.«

Mit einer Grimasse betastet Kato seinen Hals. Die gesamte linke Seite leuchtet rot, und ich fühle die Hitze, die der Biss ausstrahlt, auf meinem Gesicht.

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir das überhaupt sollen«, antwortet er.

Vielleicht hat er recht. Ich gebe seinen Arm frei und lasse mich wieder auf die Fersen sinken. »Wenn das hier Poseidons Gabe war, wieso hast du sie empfangen?«

Kato zuckt mit den Achseln. »Du bist unverträglich.«

»Ich war vorher noch nie unverträglich.«

»Vielleicht, weil du ständig geschrien hast: ›Töte sie! Töte sie!‹«, schlägt Carver trocken vor.

Ich schürze die Lippen. Damit könnte er recht haben. »Ich hasse Schlangen. Sie haben diesen starren, lidlosen Blick, und man sieht einfach, dass sie gerade ans Abendessen denken. Also an dich als Abendessen. Das ist unheimlich.«

»Schlangen sind das Symbol der Heilung. Äskulaps Stab und all das«, sagt Kato, in dem offensichtlichen Versuch, sich zu beruhigen, weil er gerade eine Schlange im Ganzen verschlungen hat.

Wo ist das Ding überhaupt? Wie kann es in ihm Platz finden?

»Und das Symbol für Schutz. Und Wiedergeburt. Und göttergleiche Macht.« Ich schüttele den Kopf. »Ich mag sie trotzdem nicht.«

»Aber riesige, fleischfressende Fische und Seeschlangen sind in Ordnung?«, fragt Griffin.

»Orakel? Irgendwie. Eigentlich nicht. Um ehrlich zu sein … bevor sie mir geholfen haben, war ich ziemlich sicher, dass sie mich fressen würden.«

»Poseidons Orakel – die alle Schuppen tragen – haben dir immer nur geholfen«, stellt Griffin klar. »Du hast dich gerade in Feuer gehüllt und erklärt, wir sollten den Göttern vertrauen. Die Mäntel haben uns nicht geschadet. Selbst ohne eine Ahnung, wieso die Schlange aufgetaucht ist, erschien es logisch, dass auch sie uns nicht schaden würde.«

»Fang nicht mit Logik an!« Ich ramme ihm die Hände gegen die Brust. »Und noch vor ein paar Minuten sah Kato nicht gerade ›unbeschadet‹ aus.«

»Ich habe gedacht … gehofft … dass es schon werden würde«, meint Griffin.

Schon werden? Schon werden! »Wieso hast du mich dann zurückgehalten?«

»Nur für alle Fälle«, antwortet er.

Nur für alle Fälle! »Also hast du beschlossen, dass wir Kato einfach auf dem Altar von ›Mal schauen‹ opfern!«

Ein winziger Muskel unter Griffins Auge zuckt. Er bekommt allerdings nicht die Chance, etwas zu sagen, wie »besser als dich zu opfern« – was dafür gesorgt hätte, dass ich explodiert wäre wie hundert Harpyien, die aus einem brennenden Nest fliehen – weil Kato plötzlich schmerzerfüllt grunzt. Als ich herumwirbele, sehe ich noch, wie er seine Hand an den geschwollenen Hals schlägt.

Meine Augen werden groß. »Was? Was ist passiert?«

Er zieht eine Grimasse. »Keine Ahnung«, presst er hervor.

Ich ziehe seine Hand nach unten, dann schnappe ich nach Luft. Eine Schlangentätowierung beginnt, sich an seinem Hals nach oben zu ringeln. Die entzündete Stelle verschwindet unter der sich schnell ausbreitenden, dunklen Tinte. Glänzend schwarze Schuppen bewegen sich mit jeder von Katos Bewegungen, sodass die unglaublich lebensechte Schlange aussieht, als würde sie sich auf Katos Hals winden. Eine gespaltene Zunge erscheint auf seiner Haut und verschwindet hinter Katos linkem Ohr, in seinem windzerzausten Haar. Makellose scharlachrote und goldene Karos streben auf dem schimmernden Rücken der Schlange nach oben.

»Du wurdest gezeichnet«, erkläre ich beunruhigt.

Panik blitzt in Katos blauen Augen auf. »Was bedeutet das?«

»Du hast eine Schlangentätowierung. Sieht genauso aus wie unser neuer Freund Titos, nur kleiner.«

»Aber was bedeutet das?«, fragt er wieder.

Ich schüttele den Kopf, während ich selbst gegen Panik kämpfe. »Es tut mir leid. Ich weiß es nicht.«

Katos Blick bleibt nur einen Moment länger wild. Dann atmet er einmal tief durch und nickt langsam. Er lächelt mich tatsächlich an. »Wir werden es herausfinden. Du bist Cat, die Fast-Allwissende, richtig?«

Ich spüre ein Ziehen in der Brust. Er beruhigt mich? Hätte ich sie geschluckt, würde ich versuchen, die magische Schlange wieder hervorzuwürgen, mit dem Finger im Hals. Und falls das nicht funktionieren sollte – Dolch, darf ich dir meine Bauchdecke vorstellen? Vielleicht.

»Wie fühlst du dich?«, fragt Flynn, als er Kato seinen Streitkolben zurückgibt.

»Besser.« Kato schiebt die Waffe wieder in das Ledergeschirr auf seinem Rücken. Er lässt ein paar Mal die Schultern kreisen, dann neigt er den Kopf von rechts nach links. Etwas in seinem Hals knackt. »Steif, aber besser.«

»Fühlst du Titos?«, frage ich.

Er drückt die flache Hand erst an seine Brust, um sie im Anschluss langsam über den Bauch gleiten zu lassen. Dann schüttelt er den Kopf. »Also: Rätsel und Schlangen«, meint Kato.

Die Anspannung in mir löst sich langsam. Männer sind mysteriöse Wesen. Aber ich liebe es, wie sie Dinge einfach hinter sich lassen können, selbst riesige Schlangen.

»Und die hier.« Ich habe die Arme unter meinem Mantel, sodass die Seiten sich heben wie brennende Flügel.

Griffins Hand landet in meinem Kreuz. »Glaubst du, der Hexer kommt noch einmal heraus?«

Ich werfe einen Blick zur Hütte. Kein Licht scheint durch die Ritzen. »Ich glaube nicht. Das wirkte ziemlich endgültig.« Und schrecklich.

Griffin senkt seine Hand. Ich spüre den Verlust der Wärme, vermisse sie sofort, als wäre mir etwas Lebenswichtiges entrissen worden. Aber vielleicht ist mir auch plötzlich so kalt, weil ich weiß, was jetzt kommen muss.

Ich schlucke schwer, dann drehe ich mich zu ihm um, und Griffins harter Blick trifft mich wie ein tonnenschweres Gewicht.

»Dann wird es Zeit, die fehlenden Puzzleteile zu ergänzen, Herold.«
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Kapitel 15

Mein Magen verkrampft sich schmerzhaft. Griffins von Schatten umspielte Miene wird hart, als ich ihn nur stumm anstarre. Doch mein Schweigen hat nichts mehr mit Streitlust zu tun. Angst schnürt mir die Kehle zu.

Seine Augen glitzern unheilvoll. »Du hast um Zeit gebeten, und ich habe die Dinge schleifen lassen. Ob nun falsch oder richtig … jetzt darf ich das nicht mehr tun.«

Mein erster Instinkt ist zu lügen, doch das mag ich Griffin nicht noch mal antun. Ich mag es uns nicht noch mal antun. Er würde es herausfinden und mir dann nie wieder vertrauen. Vielleicht vergibt er mir das nie, und dieses Leben will ich nicht.

»Es ist eine lange Geschichte.« Ich werfe einen Blick zu unserem leeren Lager. »Wir sollten uns hinsetzen.« Kato könnte wahrscheinlich ein wenig Ruhe brauchen, und im Moment wünsche sogar ich mir den Trost eines Feuers.

Mit einem Nicken scheucht Griffin alle von der Hütte des Hexers weg. Carver wirft weitere Holzscheite auf das Feuer in der Götterblitz-Grube, dann kauert Flynn sich hin, um in die sterbenden Kohlen zu pusten. Als die ersten kleinen Flammen züngeln und unseren kleinen Teil der Nacht erhellen, setzen wir uns im Kreis um das Feuer und ziehen unsere neuen Mäntel eng um uns.

Griffin, der neben mir sitzt, sieht mich erwartungsvoll an. Er will Antworten. Das kann ich ihm nicht übelnehmen.

»Ich …« Die Worte bleiben stecken. Ich räuspere mich, dann versuche ich es noch mal. »Ich war schon einmal hier.«

»Um Poseidons Orakel zu besuchen, im Gefrorenen See«, ergänzt Griffin, als ich nicht weiterspreche.

Ich nicke. »Die Magie, mit der ich geboren wurde, beinhaltet hin und wieder kurze Vorahnungen, die Fähigkeit, Lügen zu erkennen und durch sie die Wahrheit zu erfahren und eine mächtige Veranlagung zur Kompulsion, die auszubilden ich mich geweigert habe. Ich habe gelernt, mit meinem Körper und meinen Messern zu kämpfen, mich zu verteidigen und zu überleben. Meine Brüder …« Ich zucke leicht zusammen.

»Ajax musste nur überleben. Er stand allein durch sein Geburtsrecht schon an erster Stelle, der Beta zu Mutters Alpha. Thaddeus war der Ehrgeizige. Er hat Ajax ermordet und auch versucht, mich zu töten.« Allein der Gedanke an Thaddeus sorgt dafür, dass ich seine Magie erneut spüre – seine sengende Macht in meinem Muskelgedächtnis aufsteigt. Ich dränge den Phantomschmerz zurück. »Er hätte mich noch als kleines Mädchen getötet, aber Thanos ist immer rechtzeitig aufgetaucht. Thanos oder Eleni.« Den Namen meiner Schwester laut auszusprechen ist, als würde mich jemand gegen die Brust treten. Für einen Moment stockt mir der Atem.

»Thanos?«, fragt Griffin.

»Mein Wächter. Mein einziger Freund neben Eleni.« Ein nicht allzu sanfter Riese von einem Mann. Thanos war es, der mir beigebracht hat zu kämpfen. Und zu gewinnen. »Es hieß immer Thaddeus oder ich, genauso wie es bei Otis war, als er uns verfolgt hat. Also habe ich … ihn getötet.«

Thaddeus hat mich gefoltert – regelmäßig – und doch ist diese unveränderliche Tatsache immer noch eine offene Wunde für mich. Ich bewege die Finger in meinem Schoß, zur Abwechslung einmal, weil ich das Gefühl des Messers in meiner Hand verdrängen will, statt mich nach dem kühlen Trost des Metalls zu sehnen.

»Ich habe ihn eines Nachts überrascht, als er mich angegriffen hat. Feuernadeln. Ein stechendes, tiefes Brennen«, erkläre ich. »Er hat seinen Angriff kurz ausgesetzt, um neue Macht zu sammeln, und statt um mich zu treten und zu schreien, bis Thanos kam, habe ich ihm einen Dolch in die Kehle gerammt. Sein Blut ist auf mich gespritzt.« Ich schlucke schwer. »Ich fühle immer noch sein Blut.«

Griffin runzelt die Stirn. »Das war Notwehr.«

»Wir waren Kinder«, sage ich mit zitternder Stimme. »Er hätte sich vielleicht noch geändert. Doch ich habe entschieden, seinem Leben ein Ende zu setzen.«

»Bereust du es, Otis getötet zu haben?«, fragt Griffin.

»Niemals.« Allein die Vorstellung ist lachhaft. »Ich habe mich beschützt. Und Eleni gerächt.«

Er bedenkt mich mit einem langen, harten Blick. »Du würdest jeden von uns ohne jedes Bedauern beschützen, ohne eine Sekunde zu zögern, aber du kannst es nicht rechtfertigen, dich selbst zu beschützen?«

Ich wende den Blick ab, ohne zu antworten. Mir gefällt die Frage nicht. Sie erinnert mich zu sehr an unsere vorherige Diskussion.

»Thaddeus hat mich ins Visier genommen, nachdem Ajax aus dem Weg war, weil er es nie geschafft hat, einen Vorteil über Eleni zu gewinnen. Sie war zu schnell und zu clever. Und sie konnte diese flammenden Vögel erschaffen … Sie stürzten herab und pickten und kratzten und brannten. Zusammen mit ihrer naturgegebenen Güte haben diese Vögel sie zu meinem Lichtstrahl gemacht, dem Inbegriff rechtschaffenen Zorns. Sie hat uns vor Thaddeus beschützt – die jüngeren Kinder und mich. Sie hat sogar Otis beschützt, was seinen Verrat nur noch schlimmer macht.« Mein Atem stockt. »Die Fisaner haben sie geliebt. Ich habe sie geliebt.«

Als ich den Blick erneut auf Griffin richte, sehe ich ihn durch einen Tränenschleier. »Sie war wie du. Sie hätte alles verändert.«

Er hebt den Arm und drückt sanft mein Knie, um mich zu ermutigen. Zu meiner Erleichterung hakt er nicht bei den Punkten nach, denen ich ausgewichen bin.

»Eleni und ich wuchsen auf, wurden stärker. Sie konnte den Himmel mit flammenden Vögeln füllen, und ich konnte mit meinem Messer so gut wie alles treffen. Wir sind weggelaufen. Ständig. Manchmal die Küste entlang. Manchmal direkt nach Westen oder Süden. Mutters Soldaten haben uns immer gefunden und zurückgeschleppt, aber nicht, bevor wir uns nicht in Dörfer geschlichen hatten, um Münzen und Juwelen zu verteilen.« Ich senke den Blick und blinzele schnell. »Genau wie in Sinta haben die königlichen Steuereintreiber immer zu viel genommen, haben zu vielen Leuten zu wenig oder gar nichts gelassen.« Und ich habe das Volk im Stich gelassen. Ich habe Eleni verloren, und dann hat Fisa uns beide verloren.

Als Heranwachsende waren Eleni und Thanos meine wahre Familie, ob wir nun blutsverwandt waren oder nicht. Dann hatte ich Selena und meine Freunde im Zirkus. Und jetzt diese Männer.

Mein Blick huscht über die Gesichter um das Lagerfeuer. Familie. Das Wort ist kein Fluch mehr. Aber das Konstrukt ist immer noch unendlich fragil.

»Ich war nur Elenis Schatten. Sie war die Mutige. Sie wagte es, Münzen aus den königlichen Schatzkammern zu stehlen und sich Mutter mit mehr als Sarkasmus und Widerborstigkeit zu widersetzen.« Mir entkommt ein trockenes Lachen. »Wir haben Verbündete gefunden, ohne uns dessen bewusst zu sein. Das war nicht unser Ziel, aber viele Leute sammelten sich hinter uns.«

»Ihr wurdet geliebt.« Griffin sagt das, als würde es ihn nicht überraschen. Als sollte es mich selbst nicht überraschen.

Ich werfe ihm einen wachsamen Blick zu. Er versteht es nicht. »Fisaner halten immer noch Mahnwachen, um für die Verlorene Prinzessin zu beten. All diese Jahre über haben sie um meine sichere Rückkehr gefleht, während ich mir meine Zeit in Sinta vertrieben habe, so weit entfernt wie nur möglich.«

Griffin sagt nichts dazu. Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Jetzt kann er mich auf keinen Fall mehr verteidigen.

»Otis wuchs ebenfalls heran, und die Eifersucht hat ihn entstellt. Mutter schien immer so auf mich konzentriert, und alle anderen liebten Eleni. In einem fairen Kampf konnte er uns nie ausstechen, also hat er sich auf Angriffe aus dem Hinterhalt spezialisiert.« Die Erinnerung an Schmerzen flackert auf, rote Striemen, quälende Verbrennungen. Ich unterdrücke ein Zittern. »Seine Feuerpeitsche konnte um Ecken schlagen. Ich habe sie nie kommen gesehen.«

Ein tiefes Knurren steigt aus Griffins Kehle auf. Alle anderen wirken ernst. Sie haben Otis und seine Feuerpeitsche gesehen. Sie haben gesehen, wie ich die Magie meines Bruders gegen ihn gerichtet habe, um ihm bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen, bevor ich ihm mein Messer ins Herz gerammt habe, so wie Otis es bei Eleni getan hat.

»Laertes, Priam und Ianthe waren noch jung, ihre Magie noch nicht ausgereift. Manchmal haben sie sich untereinander gestritten, aber uns haben sie nie belästigt.«

Ein plötzlicher Schmerz zieht mir die Brust zusammen. Diesen Stich habe ich schon früher gespürt, doch jetzt geht die Klinge tiefer. Ajax, Thaddeus, Eleni, Catalia – verschwunden. Was hat Otis mit den Kleinen angestellt, sobald ich weg war?

Carver wirft ein paar Grashalme ins Feuer. Sie beginnen zu glühen, dann vergehen sie in den Flammen. »Das verschafft uns Einsichten in deine knuddelige Persönlichkeit, aber was hat das damit zu tun, dass der Chaos-Hexer dich Herold nennt?«

Griffin wirft seinem Bruder einen warnenden Blick zu. Carver benimmt sich in letzter Zeit irgendwie anders. In einer Minute scherzt und kämpft er mit Team Beta, lacht mit Griffin oder flirtet heftig mit mir, und im nächsten Moment ist er verschlossen und reizbar. Und er wirkt oft unruhig.

Ich hole tief Luft. Geheimniskrämerei ist eine Mauer, die sich nur schwer niederreißen lässt, besonders wenn die Steine mit Schuldgefühlen einzementiert sind. »Griffin hat bereits eine Menge gehört oder erraten, aber ich will, dass ihr alle die ganze Geschichte erfahrt.«

Flynn versetzt Carver einen Schlag auf den Hinterkopf. »Hör auf, dich wie ein Esel zu benehmen.«

»Tut mir leid, Cat«, murmelt Carver und reibt sich den schmerzenden Kopf.

Ich schiebe seine Entschuldigung mit einer Geste beiseite. Sie ist unnötig. »Nachdem Ajax und Thaddeus aus dem Rennen waren, war Eleni Beta Fisa. Ich war Gamma. Aber Mutter wollte immer, dass ich Beta bin. Ich glaube, sie hat sich selbst in mir gesehen – keine Feuermagie, hinterhältige Kräfte wie Kompulsion und das Hören der Wahrheit in den Lügen der Leute. Sie hat versucht, mich dazu auszubilden, Kreaturen zu treiben und hat mich ermutigt, in die Gedanken von Leuten einzudringen. Aber ich habe mich geweigert, und sie konnte mich durch nichts dazu zwingen.« Ich lache bitter. »Nur um sie zu ärgern, habe ich meine Überlegenheit über fast alle anderen ignoriert – damals und heute.«

»Niemand sollte fähig sein, den Willen anderer Menschen zu kontrollieren«, meint Griffin.

»Nein. Und es gibt auch nicht viele Magoi, die dazu fähig sind. Aber trotzdem hätte ich lernen müssen, wie man Kreaturen treibt. Die Grundlagen kenne ich. Ich könnte es wahrscheinlich, wenn ich nicht gleichzeitig gegen Mutters Einfluss kämpfen muss, wie es bei Sybaris und den Vrykolakas der Fall war.« Ich vergrabe meine Finger in den warmen Falten meines Mantels und zapple herum, wie ich es früher nie getan habe. »Zu lernen, wie es geht, heißt noch nicht, es zu tun. Es bedeutet auch nicht, dass man seine Macht auf so bösartige Weise einsetzt, wie Mutter es tut. Aber ich hatte Angst, dass sie recht damit hat, dass ich genauso bin wie sie. Das hat sie mir ständig erzählt.«

»Du ähnelst ihr nicht im Geringsten«, erklärt Griffin wild. »Allein, dass du dich davor fürchtest, sollte dir das schon verraten.«

Ich will ihm glauben. Und vielleicht tue ich es sogar. Ein wenig. »Meine Sturheit hat sie unglaublich wütend gemacht. Ich habe es genossen, bis mir klar wurde, wozu es führt.« Trauer und Bedauern drücken mich nieder wie ein Mühlstein, als ich zugebe: »Sie hat Eleni dafür verantwortlich gemacht. Hat geglaubt, sie hielte mich zurück.«

Griffins tiefe Stimme kocht vor Wut. »Sie hat dich und Eleni gegeneinander aufgehetzt. Hat euch gezwungen, in dieser Arena gegeneinander zu kämpfen.«

Ich nicke. Das habe ich ihm bereits erzählt, auch wenn ich damals vorgegeben habe, es wäre nicht ich gewesen, die in dieser drückend heißen Arena gelitten hätte. »Sie gab uns nichts zu essen. Sie gab uns kein Wasser. Sie ist in unsere Köpfe eingedrungen, hat uns mit Lügen und Szenarien von Verrat beschossen, die es so nie gegeben hat. Wir haben widerstanden.« Und Götter, wie weh das getan hat. »Wir haben uns gewehrt, bis wir schwach waren, bluteten und nicht mehr wussten, wie die Wahrheit aussieht. Irgendwann habe ich mich selbst verloren, jedes Gefühl für die Realität verloren. Ich bin als Erste gebrochen. Mein Herz war nie so rein wie das von Eleni, und Mutter wusste das. Sie hat darauf gezählt, nachdem sie wollte, dass ich diejenige bin, die lebend aus dieser Falle herauskommt.«

»Also habt ihr letztendlich gegeneinander gekämpft«, sagt Griffin leise.

»Gekämpft ist nicht das richtige Wort. Wir haben einander im Staub getreten und gebissen und gekratzt wie Tiere. Mutter muss so glücklich darüber gewesen sein, dass sie endlich ihren Willen bekommt, dass ihre Kontrolle für einen Moment ins Schwanken geraten ist und wir wieder zu Bewusstsein kamen.« Ich schlucke schwer, meine Kehle wird eng. »Eleni hat sich über mich gebeugt, mich in den Arm genommen und mir versprochen, dass nichts uns je trennen könnte.«

Meine Lippen werden schmal, meine Augen brennen. »Aber dann fiel ein Schatten über uns. Es war Mutter. Und Otis. Sie hat Eleni von mir heruntergezerrt. Eleni hat sich gewunden und sich mit all ihrer verbliebenen Kraft gewehrt; hat versucht, ihren Körper zwischen Mutter und mir zu halten. Mutter hat ihr erklärt, sie wäre schwach. Ich konnte mich kaum bewegen, doch ich habe angefangen zu schreien, weil ich wusste, dass Schwäche nie unbestraft blieb. Irgendwie habe ich mich auf die Knie hochgerappelt, aber es war zu spät. Mutter gab Otis das Messer, und er hat es Eleni ins Herz gerammt.« Meine Stimme zittert und bricht. »Ich konnte es nicht verhindern. Sie ist direkt neben mir gestorben, und ich habe nichts getan.«

Griffin rückt näher an mich heran und drückt seine Lippen auf meine Schläfe. »Ich habe meine Meinung geändert. Du musst nicht weitersprechen. Nicht jetzt und niemals, wenn du nicht willst.«

Ich packe seine Hand. Er drückt meine Finger und ich genieße diesen kurzen Trost, auch wenn ich ihn nicht verdient habe. »Aber Carver hat recht. Ich bin noch nicht bei der Sache mit dem Herold.«

»Du hast ein Recht auf deine Vergangenheit, Cat. Sie muss nicht Teil unserer Zukunft sein.«

Ich schließe die Augen, weil mein Herz schmerzt. Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich es nicht einmal wert bin, Griffins Stiefel zu lecken. Er hätte mir glauben sollen.

»Es ist unsere Zukunft«, erkläre ich. »Es ist die Zukunft von allen.«

Griffins Griff verstärkt sich. Damit beginnt der Prozess, ihn zu verlieren. Aber er hat die Wahrheit verdient, also zwinge ich mich dazu, weiterzusprechen.

»Ich weiß nicht, wie ich zurück in die Burg gekommen bin. Ich glaube, Thanos hat mich getragen. Ich blieb drei Tage im Bett, um mich körperlich zu erholen. Mutter hat mich besucht. Sie war ganz aufgeregt, dass ich mit gerade mal fünfzehn Jahren Beta war, genau wie sie zu ihrer Zeit. Sie hat gegrinst, und ich habe ihr eine Ohrfeige verpasst. Ihr hättet den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen müssen.« Ich starre ins Feuer, versunken in Erinnerungen. »Es war das einzige Mal, dass ich die Hand gegen sie erhoben habe, trotz allem, was sie mir angetan hat. Später in dieser Nacht habe ich mich in den Keller geschlichen, habe mich unter einem Müllhaufen versteckt und wurde am nächsten Tag mit dem Rest des Mülls aus der Burg getragen.«

»Nenn dich selbst nicht Müll«, sagt Griffin verdächtig sanft.

Ich sehe ihn an. »Ich habe zwei meiner Brüder und eine meiner Schwestern getötet. Ich habe sie alle übertrumpft.«

»Du hast dich selbst verteidigt, und du hast deine Schwester nicht getötet. Du bist mutig.« Er drückt meine Hand. »Du bist gut.«

Ich entziehe ihm meine Finger, weil ich mich wie ein Hochstapler fühle. »Ich hätte das alles beenden können, aber ich habe es nicht getan.«

Griffin mustert mich. »Was meinst du damit?«

»Ich bin weggelaufen, fest entschlossen, niemals zurückzukommen. Ich bin hierhergekommen, habe mich nackt ausgezogen und bin in den See gesprungen. Ich bin unverwandt hinausgeschwommen. Ich bin geschwommen, bis meine Muskeln verkrampften und ich meinen Körper nicht mehr spüren konnte; bis mein Herz nicht mehr wusste, wie es den halbgefrorenen Schleim in meinen Adern pumpen sollte. Mir war vollkommen egal, ob ich lebe oder sterbe.«

Ein gefährlicher Ausdruck huscht über Griffins Gesicht.

»Poseidons Orakel hat mich gepackt, gerade als ich anfing zu sinken. Es hatte drei lange Tentakel, mit denen es verhindert hat, dass ich ertrinke, während es meinen Geist erforscht und mich gekostet hat. Ich war vollkommen durchgefroren, und doch habe ich jeden dieser eisigen Saugnäpfe auf der Haut gespürt.« Ein Schauder überläuft meinen Körper. »Ich dachte, es würde mich fressen. Ich konnte das Ende kaum erwarten.«

»Das glaube ich nicht«, sagt Griffin. »Du bist eine Kämpferin. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Ich war fünfzehn. Ich hatte gerade Eleni verloren. Ich habe mich selbst gehasst. Ich war Beta Fisa, und in meinem Herzen gab es nur Trauer und Wut und ein Loch, wo meine Schwester einst gewesen war.«

Ich kann erkennen, wie Griffin darum kämpft, meine Gefühle zu verstehen, doch er wird den Wunsch, einfach aufzugeben, nie wirklich verstehen können. Rein theoretisch – vielleicht. Tatsächlich – niemals.

»Aber das Orakel hat dich nicht gefressen«, erklärt er schließlich. »Es hat dir eine Gabe geschenkt.«

Mein Herz beginnt zu rasen. Ich habe das noch nie zuvor laut ausgesprochen. »Es hat mir zwei Gaben geschenkt.«

Seine Augen werden groß. Die anderen murmeln überrascht. Selbst die magisch benachteiligten Südländer wissen, dass so etwas noch nie vorgekommen ist.

»Unsichtbarkeit. Magie stehlen und heilen.« Eigentlich sind das drei Gaben, aber die letzten beiden gehen Hand in Hand.

»Was ist dann geschehen?«, fragt Flynn.

Ich reibe mir die Stirn. »An den Rest erinnere ich mich nur verschwommen. Das Orakel hat mich hierhergebracht. Naja, dorthin …« Ich deute auf das Ufer. »Als ich langsam wieder auftaute, schossen furchtbare, schmerzende Stiche durch meinen Körper. Dann war ich plötzlich in der Hütte, lag unter einem Haufen Decken vor dem Feuer. Der Chaos-Hexer saß in einem Schaukelstuhl und starrte mich an. Ich wusste zu dieser Zeit nicht, wer oder was er war. Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, doch als Antwort bekam ich nur diesen wirbelnden, leeren Blick. Ihr wisst, welchen Blick ich meine.« Ich wedele mit der Hand vage in Richtung der Hütte.

»Meine Kleidung war ebenfalls dort, also habe ich mich angezogen und bin verschwunden. Ich habe mich unsichtbar gemacht, um meine neue Magie zu testen, bin nach Fisa-Stadt zurückgekehrt und habe mich in die Burg geschlichen. Ich hatte Fragen, auf die ich Antworten finden musste, und das bedeutete, zurückzugehen. Ich habe Thanos gefunden – der sich scheinbar und seltsamerweise keine Sorgen um mich gemacht hatte – und habe ihn nach dem Mann in der Hütte ausgefragt. Er ist derjenige, der mir alles über den Hexer erklärt hat und darüber, wie er die Götter kanalisiert. Das hat eine Menge erklärt. Diesen unendlichen Blick und … andere Dinge.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, während Nervosität meine Eingeweide zu einem harten Knoten ballt. »Aber ich bin nicht nur wegen Thanos zurückgekehrt.«

»Wieso dann?«, fragt Griffin.

Meine Miene muss schrecklich aussehen. Sie fühlt sich schrecklich an. »Ich wollte meine Mutter umbringen. Und vielleicht Otis gleich mit.«

Griffin sieht mich unverwandt an. Sie alle tun das. Ich frage mich, wie sie in Bezug auf meine Absicht empfinden oder was sie denken.

»Wieso hast du es nicht getan?«, fragt Griffin schließlich.

»Weil ich feige bin.«

»Du bist nicht feige«, knurrt er leise. Die anderen brummen zustimmend.

Ich kann sie nicht ansehen, also starre ich in das langsam verlöschende Feuer. »Ich hätte ihre Terrorherrschaft beenden können. Fisa brauchte nur eine Sache von Eleni – und wenn nicht von Eleni, dann von mir. Es beenden. Sie beenden. Es hätte Frieden, Sicherheit, Wohlstand herrschen können. Ich hielt das alles in der Hand, zusammen mit einem Dolch. Ich war unsichtbar. Ich habe mich immer wieder aufgefordert, es einfach zu tun. Um dann mit Otis weiterzumachen. Ich hätte sie beide niederstrecken können, ohne ihnen auch nur mein Gesicht zu zeigen.«

»Aber du hast es nicht getan.« Ich weiß, dass Griffin mich ansieht. Doch ich erwidere den Blick nicht.

»Otis muss damit gerechnet haben, dass ich ihn ins Visier nehme. Er hat sich hinter so vielen Schutzzaubern verkrochen, dass ich nicht durchdringen konnte. Wahrscheinlich ist er ein ganzes Jahr in seinem Zimmer geblieben.« Ich schnaube, doch es ist ein hohles Geräusch. »Ich weiß es nicht. Ich war da schon lange verschwunden, weil ich keinen meiner Vorsätze umgesetzt habe. Ich habe gar nichts getan. Ich habe Mutter tagelang beobachtet. Sie war vollkommen panisch, als niemand mich finden konnte. Auf ihre eigene, verdrehte Art hat sie gelitten. Ich bin mir nicht sicher, wieso sie so außer sich war … aber wisst ihr, was ich dabei empfunden habe?«

Griffin scheint seine Worte sorgfältig zu wählen. »Du warst fünfzehn, verwirrt und hast gelitten. Du kannst nicht dein gesamtes Leben damit verbringen, dich für die Entscheidungen eines Kindes zu geißeln.«

»Mit fünfzehn ist man kein Kind mehr!« Meine Stimme ist scharf, hallt durch die Nacht. »Das weißt du genauso gut wie ich.« Besonders im Süden werden die meisten Mädchen ab ihrer ersten Periode als Frauen betrachtet, bereit für ein eigenes Heim, eine eigene Familie. Dass Griffin so lächerlich überfürsorglich ist, ändert nichts an den Standards der restlichen Welt.

»Zum ersten Mal in meinem Leben wirkte Mutter unsicher, und ich dachte, ich würde ihr vielleicht wirklich etwas bedeuten. Dass sie vielleicht auf ihre verdrehte Weise alles wirklich nur getan hatte, um mich stärker zu machen … mich auf die Herrschaft vorzubereiten.« Ich drehe mich ein wenig, wende mich endlich wieder Griffin zu. »Ich habe unendlichen Schaden angerichtet, einfach, indem ich die Königsmacherin war und klein beigegeben habe, wenn Mutter die Wahrheiten der Leute von mir hören wollte. Ich habe Thaddeus ermordet. Meinetwegen ist Eleni gestorben. Ohne Eleni, dachte ich …«

Griffin schüttelt den Kopf. »Eleni ist nicht deinetwegen gestorben.«

Ich schnaube abfällig. »Das glaube ich, wenn die Unterwelt gefriert und Zentauren fliegen.«

»Hass dich nicht dafür, dass du deiner eigenen Mutter eine zweite Chance gegeben hast. Du wolltest das Gute in ihr sehen.«

»Ich war dumm, Griffin. Es gibt nichts Gutes in ihr.«

»Nichts von alledem ist deine Schuld.«

»Argh!«, knurre ich. »Wenn du nicht zugeben willst, dass ich eine schreckliche Person bin, werde ich dir nie wieder ein Wort glauben!«

Er lacht. Lacht!

»Tut mir leid«, brummt er barsch, als er erneut meine Hand ergreift. »Was du getan hast, oder vielmehr, was du nicht getan hast, beweist etwas, was zu glauben dir nicht so schwerfallen sollte«, sagt Griffin.

Ich denke darüber nach, meine Hand ein weiteres Mal zurückzuziehen. Aber letztendlich lasse ich meine Finger, wo sie sind. »Was?«, frage ich fast widerwillig.

»Du bist das genaue Gegenteil deiner Mutter.«

Wieder schnaube ich.

»Du weißt, dass ich recht habe.«

»Du hast nie recht.« Was eine riesige Lüge ist. »Du kannst nicht mal reimen.«

Sein tiefes, leises Lachen entzündet Wärme in meiner Brust.

»Er hat recht«, sagt Flynn.

»Er hat recht«, stimmt, Kato zu.

»Er hat recht.«

Carver auch? Ich seufze. »Ihr seid alle nicht ganz dicht. Und ich habe Andromeda nicht nur deswegen nicht umgebracht, weil ich idiotischerweise gehofft habe, dass sie sich ändern könnte, und die ersten fünfzehn Jahre meines Lebens einfach Blut von gestern sein könnte.« Ich hole tief Luft. Jetzt kommt der schwere Teil. »Es ist möglich, dass sie umzubringen das Ende der Welt herbeiführen wird.«

Griffin starrt mich entgeistert an. »Was?«

»Der Chaos-Hexer … er, ähm, hat etwas gesagt. Bevor ich aufgebrochen bin.«

Seine Augenbrauen berühren sich fast. »Was?«, wiederholt Griffin, diesmal schärfer.

»Eine Prophezeiung.« Ich bewege mich nervös. »Eine dieser wunderbaren Schicksal-der-Welt-Vorhersagen.«

Griffin starrt mich beunruhigend durchdringend an, ohne einen Muskel zu bewegen. Mein Herz schlägt wie wild gegen die Rippen.

Carver richtet sich höher auf. »Das klingt unheilvoll.«

»Es ist unheilvoll.« Als ich mich am Lagerfeuer umsehe, sind alle Blicke auf mich gerichtet.

»Was hat der Hexer gesagt?«, fragt Griffin.

Ich bekomme kaum Luft und muss die Worte förmlich aus meiner Kehle zwingen. »Er hat gesagt, ich werde die Reiche zerstören. Dass ich der Herold des Endes bin.«

Griffin bewegt sich immer noch nicht. Ein stechender Schmerz breitet sich in meiner Brust aus. Er verschließt sich. Alles, was er für mich empfindet, gefriert in diesem kalten Wind, und ich werde ihn niemals zurückbekommen.

Und wieso sollte ich auch? Ich stehe in absolutem Gegensatz zu allem, was er darstellt. Zu allem, was er will.

Mit ausdrucksloser Stimme sagt Griffin: »Details. Erzähl mir alles.«

»Details ändern nichts am Endergebnis.«

»Mach mir die Freude.«

Mein Herz verkrampft sich. Als er dies das letzte Mal gesagt hat, habe ich ihm ausweichende Halbwahrheiten erzählt und mich als jemand dargestellt, der ich nicht bin. Wahrscheinlich erwartet er, dass ich dasselbe wieder tue. Aber ich habe mich verändert, und ich werde es nicht tun.

Trotzdem droht Angst mich zu verschlingen wie eine Sturmflut. »Catalia Andromeda Eileithyia Fisa – keine Frage, dass es um mich geht«, füge ich trocken hinzu. »Herold des Endes. Zerstörer der Reiche. Ursprungsmagie vergießt Alpha-Blut. Königreiche vergehen mit dem Sturz des Übels.«

Griffin mustert mich konzentriert. »Und was genau bedeutet das deiner Meinung nach?«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Ist es das?«, fragt er.

»Mach es mir nicht schwerer, als es sowieso schon ist.« Ich stehe auf und mache Anstalten, mich zurückzuziehen.

Griffin packt mein Handgelenk, um mich aufzuhalten, sein Griff fest, aber nicht fest genug, um wehzutun. »Du interpretierst das falsch.«

»Wovon sprichst du? Ich besitze Ursprungsmagie. Das ist mein Erbe. Ich vergieße Alpha-Blut, das meiner Mutter, des Übels – sogar du hast sie einmal so genannt – und dadurch zerstöre ich irgendwie die Welt.«

Griffins Mund verzieht sich langsam zu einem Lächeln.

Ich starre ihn böse an. »Das ist absolut nicht witzig!«

Er springt auf, packt mich und wirbelt mich im Kreis.

»Griffin!« Mein Herz klopft wie wild.

»Cat. Cat.« Er stellt mich ab, um seinen Kopf an meinem Hals zu vergraben und tief einzuatmen. »Du hast acht Jahre damit verbracht, dir das Schlimmste auszumalen, richtig?«

»Ähm …« Natürlich habe ich das. Für wen hält er mich?

»Magie und Chaos? Überflutungen und Erdbeben? Tod und Zerstörung?«, fragt er.

Ich nicke. »Blitze vom Olymp, Kreaturen, die Amok laufen …«

Griffin hebt den Kopf. Seine Augen funkeln. »Du hast keinerlei Ahnung von deinem eigenen Wert.«

Ich runzele die Stirn. »Du bist wirklich nicht ganz dicht. Du brauchst Hilfe. Vielleicht hat deine Mutter ein paar Kräuter dagegen.«

Griffin schenkt mir einen entsetzten Blick.

»Schön. Keine Kräuter.«

Er umarmt mich fester. »Du musst mit diesem ewigen Pessimismus aufhören. Kein Selbstmitleid mehr. Das steht dir nicht.«

Meine Gesichtszüge entgleisen für einen Moment. Das hat wehgetan. »Was glaubst du denn, wovon die Prophezeiung handelt?« Ich war schon immer schrecklich schlecht beim Rätsellösen. Habe ich sie wirklich so falsch verstanden?

»Die Götter wachen seit Jahren über dich. Sie haben dir geholfen und dich mit Gaben überhäuft – Geschenke, Ratschläge. Haben dich gerettet. Wieso sollten sie sich so anstrengen, dich am Leben zu erhalten, wenn du nichts anderes bist als ein Werkzeug grausiger Zerstörung?«

»Keine Ahnung! Die Götter sind seltsam. Vielleicht sind sie Thalyria leid und wollen von vorne anfangen.«

»Endlich.« Griffin nickt. »Langsam kapierst du es.«

Ich kneife die Augen zusammen. »War das Sarkasmus?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe Sinta erobert. Die Götter haben uns zusammengebracht, um den Rest von Thalyria zu erobern. Es ist genau, wie wir dachten. Wir werden die Reiche vereinen.«

»Vereinen. Zerstören.« Vollkommen verwirrt sehe ich mich in einer Welt um, die ich offensichtlich zum Einsturz bringen werde. »Das ist nicht dasselbe.«

Griffin bedenkt mich mit einem herausfordernden Blick. »Poseidon hat uns zusammengebracht, damit wir das vollbringen können. Ursprungsmagie.« Er tippt mich leicht auf die Brust. »Alpha-Blut – was du genommen hast, diverse Male. Und nicht nur mein Blut.« Mit einem Zwinkern tippt er sich auf die eigene Brust.

»Du bist nicht der Alpha.« Nur, dass er es doch ist.

»Es ist nur ein Wort«, sagt Griffin.

»In einer Prophezeiung sind Worte wichtig!«

»Schön. Hiermit erkläre ich mich zu Alpha Sinta. Ich werde Egeria eine Schriftrolle schicken.«

Ich lache. Ich kann einfach nicht anders.

Griffin hebt die Hände und streicht mir die Haare aus dem Gesicht, hält die flatternden Strähnen seitlich an meinem Kopf fest. »Das Übel ist nicht nur deine Mutter. Es ist alles. Die Art, wie die Reiche geführt werden; wozu die Alphas geworden sind. Du hast mit der Tradition gebrochen – du und Eleni, als ihr euch geweigert habt, euch an dem Wettbewerb um die Macht zu beteiligen.«

Ich blähe die Nase. »Ich als Sieger aus dem Rennen hervorgegangen. Was könnte schlimmer sein als das?«

»Stur wie ein Esel«, murmelt Griffin und packt meinen Kopf gleichzeitig fester. »Du hast dich selbst verteidigt. Das ist alles.«

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, nur um ihn dann wieder zuzuklappen. Nichts, was ich je getan habe, diente dem Zweck, Macht zu gewinnen. Ich bin immer vor der Verantwortung davongelaufen, was Griffins Worte nur umso beängstigender macht. Wenn wir Erfolg haben, werde ich mich nicht nur um Fisa kümmern müssen, sondern um alles.

»Du bist der Herold des Endes der Reiche. Wir werden sie zerstören. Wir werden Grenzen sprengen, ein neues Königreich schaffen und es zu einem lebenswerten Ort machen – für alle, wenn es uns denn gelingt.«

»Bei deinem Idealismus wird mir schlecht.« Doch gleichzeitig flackert ein fremdes, helles Gefühl in mir auf. Optimismus? Davon wird mir auch schlecht.

Griffin wirkt überzeugter als je zuvor. »Die Götter haben uns genau dafür geschaffen. Die Parzen haben die Fäden unseres Lebens dafür gewebt.«

Ich starre ihn an. »Das weißt du nicht, und das wissen wir beide nicht.«

»Ich weiß es.« Griffins unverwandter Blick im Mondlicht erzählt eine Geschichte von tiefer Zuneigung – und absoluter Überzeugung. »Du solltest mir vertrauen. Vertrau mir, Cat.«

Vertrau mir. Ich schlucke schwer. Ein Atemzug. Zwei. Mein Magen macht einen nervösen Sprung. »Okay.«

Griffins Augenbrauen schießen nach oben. Er richtet sich abrupt auf und lässt seine Hände sinken. »Okay?«

Ich lächele über seine offensichtliche Überraschung. »Ja, Eure überzeugte Hoheit.«

»Gut.« Er nickt einmal. »Wenn ein baufälliges Haus einmal einen bestimmten Punkt überschritten hat, kann man es nicht mehr reparieren. Man muss es einreißen, den Schutt wegräumen und etwas Besseres bauen.« Die silbernen Ringe um Griffins Augen ziehen mich an wie ein Magnet. »Du magst der Herold des Endes sein, aber weißt du, was du noch bist?«

Ich schüttele den Kopf und fürchte mich trotz allem vor seiner Antwort.

»Du, agapi mou, bist der Neuanfang.«
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Kapitel 16

Panotii wirkt verstimmt, dass er zurückgelassen werden soll, und folgt mir, als ich sein Sattelzeug unter dem tiefen Überhang südlich von der Hütte des Hexers verstaue. Es gibt hier jede Menge Gras, der See bietet Wasser und es ist noch nicht zu kalt, obwohl der Herbst angebrochen ist. Wenn die Regenfälle beginnen, bevor wir zurückkehren, können die Pferde unter dem Überhang Schutz finden. Ich mache mir keine Sorge darum, dass sie abhauen könnten. Nicht eines von ihnen hat den großen, behelfsmäßigen Korral aus Götterblitz-Gruben verlassen, seitdem wir hier angekommen sind.

»Du darfst nicht mitkommen«, erkläre ich ihm. »Es wird kalt und rutschig. Und große Monster werden dich fressen wollen.«

Panotii schüttelt schnaubend den Kopf.

»Wirklich große Monster. Vielleicht sogar Drachen. Und die Hydra. Und ich kann nicht für die Freundlichkeit der Silenoi gegenüber normalen Pferden bürgen.« Ich puste sanft in seine Nüstern. Panotii schnaubt zurück. »Hier wirst du sicher sein, und wenn irgendwer versucht, dich zu stehlen, wird Opa Zeus einen Blitz werfen. Bumm! Ende von Pferdedieb.«

»Zeus könnte Besseres zu tun haben, als unsere Pferde zu hüten«, sagt Flynn, als er seine Ausrüstung neben meiner verstaut.

Ich sehe nordwärts zum Berg, der das Heim der Götter ist, und sage laut: »Für diesen Fall verkünde ich jetzt schon einmal, dass ich olympisch Stunk machen werde, falls meinem Pferd etwas passiert.«

Flynn zieht sich nervös von mir zurück, als würde er damit rechnen, dass ein Götterblitz zu Boden schießt.

»Das meint sie ernst.« Sonnenlicht glänzte auf Griffins windzerzaustem Haar. Ein tiefschwarzer Bartschatten verdunkelt seine Wangen. Er wirft mir ein Lächeln zu, das seine markante Nase betont, und sofort verkrampft sich etwas in meiner Brust.

Ich wende mich wieder Panotii zu und kraule ihn unter dem Kinn. »Du hast das Sagen hier.« Seine riesigen Ohren klappen in meine Richtung. »Du musst dafür sorgen, dass niemand aus der Reihe tanzt.«

Panotii nickt. Ich schwöre bei den Göttern, mein Pferd nickt.

Braunes Pferd hebt den Kopf und schenkt mir einen scharfen Blick.

Ich verdrehe die Augen. »Schön. Du darfst helfen. Ihr beide habt das Sagen.«

Anscheinend befriedigt frisst Griffins Pferd weiter, wobei es das Gras in seiner Umgebung mit ordentlichen, organisierten Bewegungen abrupft. Griffin und Braunes Pferd sind wie füreinander gemacht.

Panotii stößt mit der Nase gegen meine Schulter, sodass ich einen Schritt nach hinten geworfen werde. Ich packe seine kastanienbraune Mähne und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm in eines seiner Eselsohren zu flüstern. »Ehrlich, du hast das Sagen. Ich wette, du kannst sogar reimen.«

Carver und Kato, die gerade vorbeikommen, lachen in sich hinein.

Griffin schlingt von hinten einen Arm um meine Taille und überrascht mich damit. »Das habe ich gehört.« Er zieht mich an seine Brust und vergräbt sein Gesicht mit einem warnenden Knurren in meiner Halsbeuge.

Ich lache, doch gleichzeitig beginnt meine Haut zu kribbeln. Griffin liebkost diese Stelle unter meinem Ohr, drückt erst einen Kuss darauf, um dann leicht daran zu knabbern. Angenehme Schauer laufen mir über den Rücken und Hitze sammelt sich am Ende meiner Wirbelsäule.

»Wir sind gar nicht mehr allein.« Ich höre die Heiserkeit in meiner Stimme, als ich mich gegen ihn dränge und die Arme hebe, um sie um seinen Hals zu legen. »Ich habe dich seit Kitros nicht mehr nackt gesehen. Habe deine Haut nicht mehr an meiner gespürt.«

Er stöhnt, und ich fühle, wie er an meinem Po hart wird. »Das vermisse ich. Ich vermisse es, in dir zu sein.«

Begierde wärmt mich von innen heraus. Das angenehme Gefühl sinkt tiefer, verstärkt sich. »Ich liebe es, wie du mich überall berührst und küsst, wieder und wieder. Als könntest du nicht genug bekommen.«

»Ich bekomme niemals genug.« Nachdem Panotiis Körper uns vor Blicken schützt, lässt Griffin seine Hand an meinen Rippen nach oben gleiten, bis sein Daumen die Unterseite meiner Brust liebkost. Er lässt raue Knöchel über die Wölbung gleiten, und seine Berührung verursacht ein wunderbares Kribbeln. Muskeln in meinem Unterleib verkrampfen sich. Unter meinem Mantel umfasst Griffin beide Brüste. Als meine Nippel sich versteifen, rollt er sie sanft zwischen den Fingerspitzen. Mir stockt der Atem. Ich will mir die Tunika vom Körper reißen, damit er nackte Haut berührt.

»Du quälst mich«, murmele ich.

Er zieht leicht, und unglaubliche Empfindungen schießen direkt zu der Stelle zwischen meinen Beinen. »Dann sind wir quitt, weil ich mich selbst auch quäle.«

Sein Bartschatten kratzt über meinen Hals und jagt Gänsehaut über meinen Körper. Das wunderbare Zittern erhitzt mich, bis ich vor Lust koche. Bevor Griffin uns noch verrückter machen kann, drehe ich mich um und schließe die Arme um seine Hüfte. Ich höre seinen schnellen Herzschlag unter meinem Ohr. Manchmal will ich Griffin so nahe sein, dass ich in ihn hineinkriechen müsste, um mich zufriedenzustellen. Ich verstehe das nicht – diesen überwältigenden Drang, eins zu werden.

Ich umklammere ihn fest. »Ich liebe dich. Ich brauche dich. Es ist ein Drängen, das mich nie verlässt.«

Griffin vergräbt eine Hand in meinem Haar, um meinen Kopf gegen seine Brust zu drücken. Sein anderer Arm legt sich um meinen Rücken. Ich spüre den Beweis für sein Verlangen dick und hart an meinem Bauch. »Ich weiß, kardia mou. Ich fühle es ebenfalls.«

Ein tiefes Sehnen erfüllt mich. Ich lege den Kopf in den Nacken, er senkt den seinen. Mit dem leidenschaftlichen Kuss, der folgt, beansprucht mich Griffin ein weiteres Mal für sich.

*

»Da ist sie. Die nordöstliche Nadel.« Nach einem weiteren, endlosen Aufstieg durch knietiefen Schnee geht mein Atem stoßweise. Ich deute auf einen bedrohlichen Berggipfel, die letzte der eisigen Felsnadeln, bevor die Deskathi-Berge endlich zu dem langen, gewundenen Tal abfallen, das zur Phthischen Schlucht führt.

Selbst mit meinem schlechten Orientierungssinn wäre es uns schwergefallen, uns zu verlaufen. Die Bergkette brach quasi am anderen Ufer des Gefrorenen Sees aus dem Boden, und wir mussten ihr nur nach Nordosten folgen, entlang der Pässe und Täler, während wir beobachteten, wie die Gipfel um uns herum mit jedem Tag höher und steiler wurden. Nachdem meine Magie sowieso in diese Richtung strebt, hätte ich den Weg wahrscheinlich auch mit verbundenen Augen finden können. Je tiefer wir in die Eisebenen eindringen, desto deutlicher werde ich mir des magischen Kompasses in mir bewusst, dessen Nadel immer nur in eine Richtung zu zeigen scheint – in Richtung Olymp.

Ein Windstoß reißt frischen Schnee von den Hängen neben uns und wirbelt ihn durch die Luft. Sonnenlicht wird von den eisigen Flocken reflektiert, sodass sie aussehen wie ein wirbelnder Zyklon aus glitzerndem Gold. Ich blinzele in die blendende Helligkeit, dann ziehe ich meinen Mantel fester um Hals und Kopf, um die beißende Kälte auszusperren.

Ich werfe einen Blick zu Griffin. Er und die anderen halten sich gut in diesem harschen Klima, oder zumindest beschweren sie sich nicht. Den Göttern sei gedankt für Hades’ Mäntel.

Naja, Hades sei gedankt, um genau zu sein.

Griffin reibt sich mit einer von Kälte geröteten Hand das bärtige Kinn und flucht leise, als er an der steilen Felswand hinaufschaut. Dann saugt sich sein Blick an dem schattigen Eingang zu den hochliegenden Höhlen fest. »Wie im Namen von Zeus sollen wir da hinaufkommen?«

Ich grinse, erfüllt von Erleichterung, dass wir ohne Probleme so weit gekommen sind. Die wenigen Scharmützel mit magischen Kreaturen waren schnell zu unseren Gunsten entschieden, und das Wetter, wenn auch eisig kalt, hat keine Stürme gebracht. »Natürlich gibt es einen Pfad.«

Silbrige Augen suchen meinen Blick. »Ich sehe keinen Pfad.«

»Es gibt ihn. Thanos hat es mir erzählt.«

»Und woher wusste er das?« Wann immer ich über Thanos spreche, drängt sich ein knurrender Unterton in Griffins Stimme. Anscheinend wirke ich etwas übertrieben begeistert, zumindest in Griffins Augen.

Ich zucke mit den Achseln. »Mir fällt nichts ein, was Thanos nicht wusste. Wahrscheinlich war er hier. Er war so ziemlich überall.«

»Und doch war er dein Leibwächter?«, fragt Griffin.

Ich nicke. »Er hat mir mehr beigebracht als all meine Tutoren zusammengenommen. Ich hatte unglaubliche Ehrfurcht vor ihm.« Thanos, mit seinen breiten Wangenknochen, den tiefliegenden Augen, hammerartigen Fäusten und dem Körperbau eines Riesen. »Ich war davon überzeugt, dass ich ihn heiraten würde, wenn ich erwachsen bin.«

Griffins Körper versteift sich, und ich beiße mir auf die Zunge. Ich habe es vergessen. Ich habe immer noch nicht zugestimmt, Griffin wirklich zu heiraten.

Ich schiebe meine Finger in seinen Mantel, um seine Hand zu ergreifen. »Er hat mich nicht ernst genommen. Als ich so gedacht habe, reichte ich ihm nicht mal bis an den Gürtel.«

Ich verstumme, ohne hinzuzufügen, dass ich mit fünfzehn, als ich verschwunden bin, Thanos gerade mal bis an die Brust reichte – oder dass ich ihn angefleht habe, mit mir zu kommen. Ich wollte, dass wir zusammenbleiben. Für immer. Ungeachtet dessen, was ich Griffin gerade erzählt habe, war ich jahrelang in Thanos verliebt, und hätte ich etwas zu sagen gehabt, wäre mehr daraus geworden. Doch Thanos hat mich nur auf seine riesigen Knie gezogen, als wäre ich immer noch ein Kind, und hat mir erklärt, dass es mir ohne ihn gut gehen würde, und dass er andere Dinge zu tun hätte, sobald ich sicher aus der Burg verschwunden war.

Andere Dinge zu tun!

Ich war damals am Boden zerstört. Er hat mich weggeschickt, als hätte er nicht mein gesamtes Leben bis zu diesem Zeitpunkt als mein Freund und mein Beschützer verbracht.

»Nichts davon spielt jetzt eine Rolle«, sage ich unbeschwerter, als ich mich fühle, weil ein letzter Rest des Schmerzes immer noch in mir lebt. »Wir sehen den Pfad gerade nicht, weil er auf dem Nordhang liegt, der nicht so steil ist. Diese Seite erreicht er erst kurz vor dem Ende. Schau – ein kleines Stück unter der Höhle. Siehst du diese dunklere Linie? Das ist das Ende des Pfades, der sich von hinten heranwindet.«

Griffin nickt und drückt meine Hand. Er lässt sie nicht los, als er seinen Körper in den Wind dreht und losgeht. Wir haben noch einen langen Weg zurückzulegen.

*

Die Morgendämmerung gleitet über die Eisebenen und verwandelt die Eiszapfen, die vor dem Eingang zur Höhle hängen, in eine gezackte Reihe spitzer Dolche. Um uns herum kriecht eine Landschaft aus Weiß, Grau und Gletscherblau langsam aus der Nacht wie ein wachsames Biest, das die Schatten verlässt – vorsichtig, monumental, tückisch. In der Stille des Tagesanbruchs schlägt Griffin Stahl auf Feuerstein, entzündet eine unserer zwei Fackeln und übergibt sie an Kato.

Ich spähe nach rechts. Der Gletschertunnel, der ins Labyrinth führt, ist so finster wie das Herz eines Zyklopen. Griffin gibt mir die zweite, nicht angezündete Fackel, und ich schiebe sie in eine der Dolchschlaufen an meinem Gürtel. Zwei Klingen fehlen, beide geschmolzen durch den Drachenatem.

Im Gegenzug gebe ich Griffin Ariadnes Faden. Er hält das silbrige Knäuel, während Carver das lose Ende um mein Handgelenk bindet und den Knoten festzieht, um sicherzustellen, dass er sich nicht löst.

Griffin kontrolliert ihn mit grimmiger Miene – zweimal. »Denk dran, was der Hexer gesagt hat.«

»Nur Kato und ich gehen hinein. Hütet euch vor Atalantas Bogen. Findet die Leier vor dem dreiköpfigen Biest. Achtet die Bedürfnisse der Göttin.«

Sein Blick bohrt sich in meinen, finster und besorgt. »Es gefällt mir nicht, von dir getrennt zu werden.«

Meine Brust schmerzt. Ich lehne mich zu ihm. »Ich weiß.«

»Wage es nicht, diesen Faden zu durchtrennen. Aus egal welchem Grund.« Griffin schlingt seine Arme um mich, hart wie Fels. »Wenn du das tust, schwöre ich bei den Göttern, dass ich dort reingehe, dich finde und dir dann den Hintern versohle, sodass du es nie vergessen wirst.«

Mein zittriges Lachen wird von seinem Mantel gedämpft. »Das finde ich um einiges reizvoller, als ich eigentlich sollte.«

Griffin drückt mich. »Komm zu mir zurück. Tu nichts Törichtes.«

Ich? »Ich bin niemals töricht.«

Er drückt mich, bis meine Knochen knirschen.

»Ich werde vorsichtig sein«, verspreche ich, wobei ich fühle, wie meine Magie bei der Zusicherung aufflammt.

Griffin lockert seinen Griff, drückt seine Lippen auf meinen Scheitel und atmet tief ein. Dann lässt er mich los und streckt Kato die Hand entgegen. Der andere Mann schüttelt sie. Griffins langen, harten Blick quittiert Kato mit einem feierlichen Nicken. Dieser wortlose Austausch riecht förmlich nach »Beschütz sie mit deinem Leben und darüber hinaus«. Noch vor ein paar Wochen hätte ich das als männliches Imponiergehabe abgetan. Jetzt wünsche ich mir nur, ich könnte sie davon überzeugen, dass für mich zu sterben keine Option ist.

Als Kato und ich das Labyrinth betreten, muss ich mich selbst zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ungefähr zehn Meter im Tunnel, bevor der Weg nach rechts abbiegt, halte ich an und schaue zurück, obwohl mein Instinkt mir zuschreit, ich solle es nicht tun.

Beim Anblick von Griffin verkrampft sich mein Herz. Ariadnes Faden dringt zwischen fest geschlossenen Fingern heraus. Sein großer Körper ist starr und reglos, erfüllt von dieser gezügelten Anspannung, die jederzeit explodieren kann – als könnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, mir zu folgen.

Unsere Blicke treffen sich. »Ich schwöre, dass ich diesen Faden durchschneiden und hinter mir lassen werde, wenn einer von euch über diesen Punkt im Tunnel hinausgeht, bevor wir zurück sind.« Der Eid durchfährt mich, zieht in meine Haut, mein Blut und meine Knochen ein.

Griffin verzieht das Gesicht. Dann flucht er heftig.

Ich kämpfe gegen das brennende Gefühl in meiner Brust an und sage: »Ihr könnt im Höhleneingang Schutz suchen, aber wenn ihr uns folgt, werde ich körperlich dazu gezwungen sein, den Faden zu durchtrennen und ihn nicht mehr anzurühren.« Die magische Kettenreaktion wird mich treffen, egal, wo ich mich befinde, sodass mir keine andere Wahl bleiben wird.

»Ich entbinde dich von deinem Schwur«, sagt Griffin.

»Das ist kein Schwur dir gegenüber; sondern mir selbst gegenüber. Es ist zwecklos, mich davon entbinden zu wollen.«

»Cat. Sei vernünftig. Was, wenn …«

»Wartet einfach auf uns«, rufe ich. »Wir werden zurückkommen.«

Mein Puls rast, als ich mich unter Griffins vor Wut kochendem Blick langsam nach hinten schiebe. Ein Muskel an seiner Wange zuckt, heftig genug, dass ich es sogar unter seinem Bart erkennen kann. Seine Augen brennen. Mein Herz verkrampft sich, als ich mich abwende.

»Cat!«, brüllt er.

Ich biege um die Ecke, ohne mich noch einmal umzusehen. Meine Augen brennen, und jeder flache Atemzug rasselt in meiner Kehle.

Kato wartet, bis das Licht vom Höhleneingang nicht mehr sichtbar ist, bevor er barsch fragt: »Geht es dir gut?«

Ich schnüffle und drücke mir die Fingerspitzen auf die brennenden Augen, um die heißen Tränen zurückzudrängen. »Nein.«

Er versucht nicht weiter, mit mir zu sprechen, und das ist auch besser so.

Nur geleitet vom Licht der Fackel und dem sanften Glühen unserer Mäntel dringen wir tiefer in das Labyrinth ein, ducken uns unter spitzen Eiszapfen hindurch und rutschen auf glatten Eisplatten aus. Als der Tunnel sich in drei Gänge aufspaltet, spähen wir in die Dunkelheit, die nichts preisgibt.

»Was denkst du?«, frage ich, meine Stimme rau, weil ich sie so lange nicht benutzt und so viele Tränen heruntergeschluckt habe.

Kato senkt die Fackel und untersucht den Tunnelboden auf Fußspuren oder andere Hinweise. Da ist nichts. Das Eis liegt glatt und unberührt vor uns, und die eisige Kälte, die es ausstrahlt, dringt trotz der dicken Sohlen bereits in meine Stiefel.

Er zuckt mit den Achseln. »Geradeaus?«

Danach gibt es so viele Gabelungen, dass wir uns einfach darin abwechseln, eine Entscheidung zu treffen. Zweimal stolpern wir wieder über Ariadnes Faden und erfahren so, dass wir uns im Kreis bewegt haben. Wir diskutieren gerade darüber, ob wir umkehren sollen oder nicht, als schwacher Lichtschein aus einem Tunnel zu unserer Rechten dringt.

Neugierig – vorsichtig – folgen wir dem Licht und finden eine Höhle, hell erleuchtet und mit hoher Decke – wenn man die riesige Eisfläche, durch die Sonnenlicht eindringt, denn Decke nennen will. Hoch über unseren Köpfen, auf dem gefrorenen Dach, werden Schneeverwehungen vom Wind hin und her geschoben und zaubern damit Muster auf den Höhlenboden.

Kato sieht stirnrunzelnd auf. »Was glaubst du, wie dick dieses Eis ist?«

Ich rümpfe die Nase. »Dick genug?«

Unsere Stimmen klingen in der Höhle ganz anders, werden von den glatten Wänden und der hohen Decke verstärkt. Wenn wir nicht sprechen, ist es dagegen so still, dass ich mir einbilde, ich könnte meinen eigenen Herzschlag wahrnehmen.

Es ist so still, dass ich das unverwechselbare Geräusch einer Bogensehne nicht überhören kann, als es an mein Ohr dringt.
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Kapitel 17

Instinktiv ducken wir uns beide. Der Pfeil bohrt sich in den milchig-weißen Stalagmiten hinter uns und vergräbt sich tief in der Kalkablagerung.

Kato greift nach mir, doch ein weiteres Twäng! sorgt dafür, dass wir in verschiedene Richtungen springen. Ich krieche auf einen weiteren Stalagmit zu, nur um auf dem Eis auszurutschen und an meinem Ziel vorbeizugleiten. Die Bogensehne summt erneut, und mein rechter Fuß wird mir unter dem Körper weggerissen.

Ich knalle hart mit der Seite auf den Boden und rutsche. Mit einem Grunzen rolle ich mich auf den Bauch und krabbele über das Eis, bis ich hinter dem Turm aus Mineralien kauere. Gerade rechtzeitig ziehe ich mein heraushängendes Bein ein.

»Cat!« Kato ist drei Meter entfernt, hinter einem Stalagmit, der nicht mal so breit ist wie seine Schultern. »Du bist getroffen!«

Ein farbenfroh befiederter Pfeil ragt aus der Ferse meines Stiefels heraus. »Er steckt in der Sohle.« Ich reiße den Pfeil heraus und lasse ihn fallen. »Es geht mir gut.«

»Nicht mehr lange«, flötet eine singende Stimme aus einer Galerie von Höhlen hoch auf der gegenüberliegenden Wand. »Bald wird euch bange.«

Ich wage einen kurzen Blick um meine Deckung herum, in dem Versuch, die Gestalt der Bogenschützin auszumachen. »Atalanta, nehme ich an?«

Es folgt eine Pause. »Sie kennt meinen Namen. Das sprengt den Rahmen.«

Twäng. Plock!

Sie hat hoch gezielt. Ich hebe den Blick und sehe, wie ein riesiger, tödlich scharfer Eiszapfen auf meinen Kopf zusaust.

Ich springe zur Seite, womit ich gezwungen bin, meine Deckung aufzugeben. Ein weiterer Pfeil fliegt durch die Luft, bevor ich erneut Schutz finde, und trifft meine Schulter.

Keuchend stolpere ich rückwärts. Dann ist Kato da. Er schubst uns beide in die Splitter des zersprungenen Eiszapfens hinter meinem Stalagmit, nur einen Augenblick, bevor ein weiterer Pfeil dort auf den Boden trifft, wo ich gerade noch gestanden habe.

Kochend vor Wut packe ich den Schaft des Pfeils in meiner Schulter und ziehe ihn heraus. Kato wirkt vollkommen entsetzt.

»Er hat eine Schnalle getroffen. Die Rüstung hat ihn aufgehalten.« Überwiegend. Unter dem festen Leder zieht warme Flüssigkeit in meine Tunika ein, sodass der Stoff an meiner Brust klebt.

Kato schließt erleichtert die Augen. Dann schiebt er mich hinter sich und ruft: »Wir sind auf einer Mission der Götter. Wir wollen keinen Ärger.«

Atalanta lacht. Es ist ein lockeres, luftiges Geräusch, wie Wind zwischen Bäumen. Übernatürlich schnell huscht sie an der gegenüberliegenden Wand von Höhle zu Höhle. »Er sieht wirklich sehr gut aus. Nur für Lösegeld kommt er hier wieder raus.«

»Was?«, frage ich durch zusammengebissene Zähne.

Kato sieht mich an. Die Wachsamkeit in seinen blauen Augen hat keinen Einfluss auf seinen scherzenden Tonfall. »Also, zu reimen versteht sie.«

Mir fällt die Kinnlade nach unten. »Ich kann auch reimen!«

»Lebe mit Bären, mein Kind, Haare dein Schicksal sind!«, singt Atalanta.

Ich bewege vorsichtig meine verwundete Schulter. Ich spüre ein leises Stechen, aber mehr nicht. »Was sie sagt, ergibt keinen Sinn. Sie versucht, uns umzubringen. Wir müssen an ihr vorbeikommen.«

Ich ziehe ein Kabaloi-Messer und lasse meinen Daumen über das mit Sehnen umwickelte Heft gleiten, während ich beobachte, wie die Silhouette der Bogenschützin sich bewegt. Als ich glaube, eine Regelmäßigkeit entdeckt zu haben, werfe ich die Klinge in eine leere Steinarkade, weil ich damit rechne, dass sie genau in diesem Moment dort auftaucht. Das tut sie auch, aber sie fängt das Messer – stoppt es direkt vor ihrem Brustharnisch, bevor sie wieder in den Schatten verschwindet.

Ich blinzele. Titos, und jetzt das? Diese Kabaloi-Messer waren der schlechteste Kauf meines Lebens!

Atalanta erscheint in der nächsten Höhle, lässt das Messer in der Hand herumwirbeln und wirft es zurück. Die Klinge bleibt in einem Mini-Stalagmiten nur Zentimeter vor meinem Fuß stecken. Ich zucke zurück, kochend vor Wut.

»Ihr solltet nicht danach streben, mit Klingen mein Leben zu nehmen.«

Ich löse mein Messer aus dem Boden und stecke es wieder in den Gürtel.

Twäng! Plock!

Kato reißt mich an sich und wirbelt zur Seite, als ein weiterer Eiszapfen von der Decke stürzt und neben uns zerschellt, sodass eisige Scherben klirrend gegen unsere Beine spritzen.

»Pfeile schießen, Blut vergießen«, flötet Atalanta, als sie das nächste Geschoss abfeuert.

Zu spät wird mir klar, dass Kato nicht mehr ganz hinter dem Stalagmiten versteckt ist. Er schlägt sich mit der Hand an den Hals.

Wut kocht in mir hoch wie ein Sturm, als er uns erneut näher an den Stalagmiten heranzieht. Ich greife nach seinem Handgelenk. »Lass mich sehen.«

Er senkt seine rot gefärbten Finger und ich stelle mich auf die Zehenspitzen, gestützt von dem Arm, der immer noch um meine Taille liegt.

»Nur ein Kratzer.« Aber die gespaltene Zunge des kleinen Titos an seinem Hals leckt das Blut sofort auf.

Ich tätschele beruhigend Katos Brust, während ich versuche, keine Miene zu verziehen und normal zu sprechen. »Dir geht es gut.« Sich bewegende Tätowierungen und vampirische Schlangen sind absolut nichts, worum ich mir im Moment Sorgen machen will.

Ich ziehe meine Tunika aus der Hose, reiße ein Stück vom relativ sauberen Saum ab und wickle den Stoff um Katos Hals. Dann verknote ich die Enden. »Siehst du. So gut wie neu.«

Er schenkt mir ein angespanntes Lächeln. »Dieser Stalagmit ist nicht groß genug für uns beide. Ich werde zu meinem zurückkehren.«

»Nicht.« Ich packe seinen Arm. »Sie ist zu gut. Sie wird dich in Sekundenschnelle mit Pfeilen bespicken.«

Er zögert, dann tritt er hinter mich und drängt mich gegen die eiskalte Oberfläche. So gefangen, kann ich Atalanta nicht einmal mehr böse Blicke zuwerfen.

»Ich kriege keine Luft mehr«, beschwere ich mich bald darauf.

»Gut so. Dann kannst du dich auch nicht bewegen.«

»Und das ist ja in einem Kampf so unglaublich hilfreich!«

»Atalanta!«, ruft Kato, ohne sich einen Zentimeter zu bewegen. »Zeus und Athena haben uns geschickt. Wir sollen einen Schatz zu dem Alpha der Silenoi bringen.«

Ich verdrehe die Augen. »Fantastisch. Erzähl ihr doch einfach, dass wir hier sind, um ihren Schatz zu stehlen.«

»Vielleicht ist es gar nicht ihr Schatz.«

»Sie könnte ihn beschützen«, halte ich dagegen.

Ich fühle, wie er hinter mir mit den Achseln zuckt. »Oder sie könnte sagen, dass sie uns erwartet hat.«

»Um uns zu töten«, murmele ich.

Kato atmet scharf ein und löst sich gerade weit genug von mir, dass ich mich zur Seite lehnen kann, um zu sehen, was er sieht. Atalanta ist auf einen Felsvorsprung getreten. Vor dem Hintergrund der Höhlengalerie ist sie atemberaubend. Wild und dunkel. Seidiges Haar fällt ihr bis zu den Knien, ergießt sich über ihre Arme, Hände und den gesenkten Bogen. Ein halb durchsichtiger Rock umhüllt ihre langen, wohlgeformten Beine – wenn auch nur bis zur Mitte der Oberschenkel – und eine glänzende, goldene Oberkörperrüstung betont noch ihren hellen, makellosen Teint. Dunkle Brauen ziehen sich als sanfte Bögen über ihre Stirn. Ihr voller Mund sieht aus, als wäre er von Kalabeeren gefärbt, ein exotischer Farbfleck vor ihrer hellen, fast durchsichtigen Haut. Sie ist so wunderschön und kalt wie die Eiskristalle, die diese Höhle zieren.

Ein Stich durchfährt mich, als ich ihre länglichen Augen mit den dichten Wimpern sehe. Sie sehen genauso aus wie meine; leuchten in strahlendem Hellgrün von Magie und dem Norden.

Mit schwingendem Haar tritt sie vor. »Die Götter haben euch gebracht, damit mir die Freiheit lacht?«

Freiheit? Von was? »Ja!«

Kato drückt mich warnend, doch ich ramme ihm einen Ellbogen in die Rippen.

Atalanta legt den Kopf schief, in einer Geste, die mich an einen Wolf erinnert, der eine Schafsherde betrachtet. »Artemis zu erfreuen werdet ihr nicht bereuen.«

Artemis ist die Göttin? Achtet die Bedürfnisse der Göttin.

Was soll das bedeuten?

»Wir haben keine Gabe«, flüstert mir Kato ins Ohr.

»Ich weiß!«

Atalanta tritt so nah an die Kante, dass die Spitzen ihrer Stiefel ins Leere hängen. »Der Krieger bei dir soll dienen bei mir.«

Meine Eingeweide verkrampfen sich. Haben die Götter Kato deswegen in diese Höhle geschickt?

»Du kannst ihn nicht haben.« Verzweifelt suche ich nach einer anderen Gabe. »Ich könnte dir einen magischen Mantel geben.«

Atalanta lacht.

»Schön. Zwei magische Mäntel.«

Kato brummt. Ich bezweifle, dass er seinen Mantel aufgeben will.

»Ich werde dich nicht einfach an sie ausliefern!«, blaffe ich.

»Beende deine Sorgen, wir werden deinen Freund nur borgen.«

Ich werfe der anderen Frau einen scharfen Blick zu. »Was willst du dann von ihm? Und für wie lange willst du ihn?«

Sie leckt sich die beerenroten Lippen. Ihre Hände schließen sich. »Meine Herrin und ich, es geht sicherlich …«

Ihre Stimme verklingt, doch gleichzeitig erscheint ein gieriger, hitziger Ausdruck auf ihrer Miene. Ich kenne diesen Blick. Ich sehe Griffin ständig so an.

Mit einem Stirnrunzeln winde ich mich, bis ich mich umdrehen und Kato ansehen kann. »Sie wirkt wie eine rollige Katze. Ich vermag mir ungefähr vorzustellen, was sie für dich geplant haben.«

»Ich auch.«

Ich schlage ihn auf den Arm. »Du musst nicht gleich so glücklich aussehen!«

Kato zuckt mit den Achseln. »Was soll mir missfallen?«

»Sie hat auf mich geschossen!«

»Sie hat auch auf mich geschossen.«

Gah! Männer! »Artemis ist eine jungfräuliche Göttin. Für ihre … Jüngerin könnte dasselbe gelten. Du darfst sie nicht anfassen.«

»Achtet die Bedürfnisse der Göttin.« Kato breitet die Arme aus, als könnte er nichts dagegen tun, dass Artemis einen Mann will.

»Das ist kein Bedürfnis, sondern ein Wunsch! Sie ist auch imstande, ohne zu leben.«

»Sie ist unsterblich. Das ist eine lange Zeit, um ohne zu leben.«

»Vielleicht ist sie ihre ewige Jungfräulichkeit leid.« Bei mir wäre es so. »Aber was, wenn du dich irrst und Zeus dich mit einem Götterblitz niederstreckt, bevor du seine Tochter entjungferst?«

Kato wirkt sofort weniger begeistert. »Dies ist Teil von dem, was der Hexer gesagt hat. Ich muss mit ihr gehen. Was als Nächstes passiert …« Er runzelt die Stirn. »Ich werde es schon rauskriegen.«

»Es ist ein Test.« Langsam verfalle ich in Panik. Das gefällt mir nicht. »Es ist ein Test, um herauszufinden, ob du stark bist; ob du die Reinheit der Göttin bewahren wirst.«

»Sollte die Frau den Test in Mut bestehen, in der zweiten Höhle ihren Mann sie wird sehen«, singt Atalanta.

»Sie denkt, ich wäre dein Mann«, sagt Kato überrascht.

»Und doch hat sie keinerlei Problem damit, dich zu einer olympischen Orgie davonzuschleppen!«

»Zwei Frauen sind kaum eine Orgie«, antwortet er.

Ich starre ihn nur böse an.

Kato umfasst meine Schultern und drückt sie. »Deswegen bin ich hier, Cat. Deswegen wurde erklärt, dass nur ich dich in die Höhlen begleiten darf.«

Ich runzele die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ich bin der Einzige von uns, der das durchziehen kann, ohne Schaden zu nehmen. Ich bin der Einzige, dessen Herz nicht gebunden ist.«

»Was? Oh …« Griffin liebt mich. Jocasta bedeutet Flynn offensichtlich etwas, selbst wenn ich mir nicht ganz sicher bin, was genau. Und Carver … Offensichtlich weiß Kato etwas über Carver, was ich nicht weiß.

»So etwas hat immer Konsequenzen«, erkläre ich finster.

Er zuckt mit den Achseln. »Manchmal mehr. Manchmal weniger.«

Meine Lippen werden schmal. Das gefällt mir nicht. »Nach wem verzehrt sich Carver?« Kein Wunder, dass er in letzter Zeit launig und ein wenig einzelgängerisch ist. Wer auch immer sie ist, er musste sie zurücklassen. »Ich kann nicht die Einzige sein, die es nicht weiß.«

Kato lächelt leise, einen traurigen Ausdruck in den Augen. »Nach einem Geist.«

Ich verziehe das Gesicht. O Carver.

Kato lässt die Hände sinken. »Keine Sorge. Ich habe schon das eine oder andere Hinterzimmer in Tavernen besucht. Ich weiß, was ich zu tun habe.«

Daran zweifle ich nicht. »Du musst nicht. Wir können einen anderen Weg finden.«

»Es ist vorbestimmt, Cat. Das weißt du genauso gut wie ich.« Kato tritt einen Schritt zurück. »Finde mich in der zweiten Höhle.«

Mein Herz verkrampft sich. »Was, wenn ich das nicht kann?«

»Du kannst.«

Ich packe sein Handgelenk. »Hast du mal gesehen, wie ich versuche, eine Karte zu lesen? Es ist ein jämmerliches Schauspiel, und das sage ich nicht leichtfertig.«

»Du hast keine Karte.«

»Das ist dann sogar noch schlimmer!«

Atalanta springt von ihrem Aussichtspunkt und landet elegant auf den Fersen, obwohl der Aufprall das Eis auf dem Boden in einem weiten Kreis mit Rissen durchzieht. Ihre Arme hängen locker herunter. Ihre Hüften wiegen sich. Ihr Haar weht. Götter, wie nervig.

Ich besitze selbst raubtierartige Grazie. Genug davon. Auf jeden Fall genug, um ihr die Augen auszukratzen.

Mit einem letzten Blick zu mir tritt Kato hinter dem Stalagmit heraus.

Ich springe hinterher und versuche, ihn zurückzuzerren. »Was ist mit dem dreiköpfigen Biest?«

Er reibt sich den Nacken, seine blauen Augen voller Schatten. »Ich weiß nicht. Aber ich glaube nicht, dass sie warten wird.«

Atalantas Blick brennt bereits vor Lust. Sie hat förmlich Schaum vor dem Mund. »Ausziehen!«, befiehlt sie, ohne sich mit einem Reim aufzuhalten.

Mir bleibt der Mund offen stehen. Kato selbst wirkt ebenfalls ziemlich schockiert.

»Jetzt?«, fragt er. Aus irgendeinem Grund richtet er diese Frage an mich.

Ich zucke hilflos mit den Achseln. »Anscheinend.«

Atalanta hängt sich den Bogen über eine Schulter, dann beginnt sie mit den Fingernägeln auf ihre Rüstung zu trommeln. Das ungeduldige Klackern geht mir auf die Nerven. Alles an ihr geht mir auf die Nerven – die Reime, ihre geschmeidigen Bewegungen, die Art, wie sie mein Messer gefangen hat, und wie sie Kato benutzen will. Auch wenn das ihm nicht auszumachen scheint.

Kato beginnt, sich auszuziehen, wobei er die Kleidungsstücke nacheinander an mich übergibt. Fast sofort beginnt er zu zittern.

»Die Temperatur wird meine Leistung nicht gerade beflügeln«, murmelt er.

Ich nehme seine Hose und bemühe mich, nicht zu genau wahrzunehmen, was sie bisher verdeckt hat. »Ich habe so ein Gefühl, dass sie dich warmhalten wird«, meine ich säuerlich.

Atalanta klatscht, scheinbar begeistert von dem, was sie sieht. Ich schaue nicht. Ich weigere mich, hinzuschauen.

»Ich geb dir den guten Rat, der Schatz folgt nach der Tat. Wenn du nicht mehr hier weilst, wärmt es dir das männliche Teil.«

Ich starre sie böse an. »Das reimt sich nicht!«

Sie greift nach ihrem Bogen, legt einen Pfeil auf die Sehne und schießt auf mich. Irgendwie. Wenn sie geplant hätte, mich umzubringen, wäre ich tot. Ich glaube allerdings, dass ich ein paar Haare verliere. Auf jeden Fall ist Kato schneller als ich. Er reißt mich erneut aus dem Pfad des Geschosses und schiebt mich zurück hinter unseren Stalagmiten. Bis er mich endlich loslässt, ist mein Gesicht an seiner Brust vergraben. Krause, goldene Haare kitzeln mich an der Nase und gleiten über meine Lippen. Seine Haut ist noch warm und er riecht nach Mann, Frost und Leder. Fast genauso schnell dreht er sich um, sodass mein Gesicht an seinen Rücken gedrückt wird. Ich atme aus, und Gänsehaut bildet sich auf seinem Körper.

»Ich werde jetzt mit dir gehen«, erklärt er Atalanta, »und du lässt sie in Ruhe. Du wirst ihr keinen Schaden zufügen. Niemals.«

Atalanta antwortet nicht, oder zumindest höre ich nichts. Vielleicht nickt sie. Ich weiß es nicht. Ich sehe nichts außer einem scheinbar endlos breiten, nackten Rücken.

Kato scheint zufrieden, fügt aber dann noch hinzu: »Meine Stiefel behalte ich an.«

Ich kann nicht anders. Ich senke den Blick. Bevor er zu seinen Stiefeln wandert, bleiben meine Augen allerdings an einem sehr wohlgeformten Hintern hängen. Bisher habe ich nur einen einzigen nackten, männlichen Hintern gesehen. Ich lege den Kopf schief. Eigentlich schadet es nicht, mehr gesehen zu haben.

Kato dreht sich zur Seite, um über die Schulter zu mir zurückzuschauen. Ich reiße den Blick wieder hoch und lächerliche Röte schießt in meine Wangen.

»Griffin wird mich umbringen, weil ich dich hier drin allein zurücklasse«, sagt er.

»Griffin wird dich umbringen, weil du nackt mit mir im selben Raum warst«, gebe ich zurück.

Er brummt. »Glaub mir, ich wäre lieber angezogen. Es ist verdammt kalt.«

»Dann geh«, dränge ich widerwillig. »Atalanta wird dich wärmen.« Mein Tonfall würde Milch sauer machen, und die Worte bleiben mir fast in der Kehle stecken. Es fällt mir schwer, nicht daran zu ersticken.

Die Muskeln in Katos nackten Armen bewegen sich, als er die Hände zu Fäusten ballt. »Da sind immer noch die Leier und das Monster.«

Ich drücke mit den Handflächen gegen seinen nackten Rücken. Er muss verschwinden, bevor er erfriert. Seine Haut fühlt sich bereits kalt an. »Das ist dann wohl meine Aufgabe. Achte einfach nur auf die Bedürfnisse der Göttin, wenn du Artemis begegnest. Bedürfnisse«, erinnere ich ihn. »Nicht Wünsche.«

»Auf die Bedürfnisse achten«, wiederholt er und wirkt jetzt, wo ihm kalt ist und er sich tatsächlich von mir trennen muss, schon viel weniger enthusiastisch.

Plötzlich dreht Kato sich um und umklammert mein Handgelenk, sodass Ariadnes Faden sich in meine Haut gräbt. »Löse den Faden nicht. Egal, was kommt, du musst den Weg nach draußen finden.«

Glaubt er wirklich, ich würde ihn hier drin zurücklassen? »Ich werde dich finden, und dann suchen wir uns zusammen den Weg nach draußen.«

Er wirkt, als wollte er mit mir diskutieren. Als stände er kurz davor, den gesamten Plan platzen zu lassen.

»Geh.« Ich bedenke ihn mit dem harten Blick, den Griffin immer gegen mich richtet. »Geh, bevor ich meiner weiblichen Neugier nachgebe und dein ›männliches Teil‹ anschaue.«

Langsam gibt Kato mein Handgelenk frei. »Ich habe dich schon nackt gesehen. Dann wären wir quitt.«

»Quitt sein steht nicht unbedingt weit oben auf meiner Prioritätenliste.«

Er grinst. Dann streicht er mir einmal mit seiner riesigen Hand über den Kopf, dreht sich um und geht davon.

Für einen langen Moment vergisst mein Herz einfach zu schlagen. Atalanta packt Katos Arm und zerrt ihn in Richtung eines dunklen Tunnels. Als sie mir den Rücken zuwendet, schwingt ihr langes Haar über seine nackte Haut, und ich frage mich, was sie tun würde, wenn ich ein Messer zöge und es absäbeln würde.

Mich töten, wahrscheinlich. »Folge uns nicht. Geh dort entlang.« Sie deutet auf den dritten Tunnel von links.

Diesmal kein Reim? Ich fletsche die Zähne, während sich ein schrecklicher Druck unter meinen Rippen aufbaut. Ich habe panische Angst, dass ich Kato niemals wiedersehen werde.

Die beiden treten in den schattigen Tunnel. Reihen von gezackten Eiszapfen hängen in der runden Öffnung, sodass es wirkt, als würden sie im offenen Maul eines Monsters verschwinden. Scharfe Zähne. Dunkle Gurgel. Bereit, sie im Ganzen zu verschlingen.

Als sie verschwinden, läuft mir ein Schauder über den Rücken. Um mich davon abzuhalten, hinter ihnen herzurennen, falte ich Katos Kleidung und stopfe seine Sachen in unsere Tasche, um danach die Lederrüstung außen zu befestigen. Sein Mantel ist zu groß, um in die Tasche zu passen, also werfe ich ihn mir über die Schultern und schließe die Schnalle am Hals. Die Hitze meines eigenen Kleidungsstücks lässt nach, als die zwei aus Feuer geschaffenen Mäntel ihre Wärme angleichen.

Ich spüre ein kaltes Stechen in der Brust und mir ist übel, als ich zu dem dritten Tunnel von links gehe – in mein eigenes, offenes Maul trete. Gute dreißig Zentimeter von Katos Mantel schleifen hinter mir über den Boden und tilgen meine Fußspuren vom vereisten Boden.
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Kapitel 18

Findet die Leier vor dem dreiköpfigen Biest. Kein Problem. Das werde ich gleich erledigen.

Meine Finger und Zehen sind eiskalt. Ich reibe die Hände aneinander und murmele vor mich hin, einfach, um eine Stimme zu hören. Aufgrund der Anzahl meiner Mahlzeiten gehe ich davon aus, dass drei Tage vergangen sind, seitdem Atalanta uns getrennt hat, was bedeutet, dass wir uns jetzt seit fast vier Tagen im Labyrinth befinden. Ein paar Tage vollkommener Einsamkeit haben mir etwas bewiesen, was eigentlich nicht bewiesen werden musste: ich hasse es, allein zu sein.

Einsamkeit, Kälte und Dunkelheit wirken sich verheerend auf meinen Geist und Körper aus. Obwohl ich regelmäßig gegessen und mich ausgeruht habe, bin ich erschöpfter als jemals zuvor in meinem Leben – ich fühle mich schwach, und manchmal ist mir sogar ein wenig schwindelig. Ich habe zweimal geschlafen, weil mein Körper es auf eine Weise verlangt hat, die ich einfach nicht ignorieren konnte. Doch beide Male bin ich schreiend aufgewacht, sodass meine Schreie von den gefrorenen Wänden widerhallten, ohne mich im Geringsten erholt zu fühlen.

Kato hat mir alles gelassen, was wir mitgebracht hatten. Ich habe sparsam gegessen, doch wenn wir nicht bald den Weg aus diesen Höhlen finden, wird uns kaum noch Nahrung bleiben. Außerdem hat er mir unsere Fackel gelassen, die allerdings schon vor langer Zeit ausgebrannt ist. Nach einer Weile nur im sanften Licht der zwei Mäntel bin ich schwach geworden und habe die zweite Fackel angezündet. Seitdem bin ich nach oben gestiegen, nach unten gestiegen und habe insgesamt acht Mal meinen eigenen Weg gekreuzt. Acht Mal!

In dem Tunnel, den ich gerade verlassen habe, überkreuzt sich Ariadnes Faden drei Mal. Wer war der Idiot, der es für eine gute Idee gehalten hat, mich allein in einem Labyrinth zurückzulassen?

Stimmt! Das war Opa Zeus.

Offensichtlich kennt er mich überhaupt nicht. Und trotz aller Gebete von Griffin und Team Beta zu Athena war sie auch an der Sache beteiligt. Genauso wie Hades und Poseidon.

Verdammte Götter. Sie könnten zumindest versuchen, es einem nicht so schwer zu machen. Ihr wisst schon, mir eine Leier zuwerfen oder irgendwas.

Ich erreiche eine weitere Gabelung im Tunnel und runzele die Stirn, einen bitteren Geschmack im Mund. Links von mir liegt ein Faden. Erste Eiskristalle bilden sich daran, was bedeutet, dass ich vor Stunden schon einmal hier war.

Grummelnd biege ich nach rechts ab, in dem Wissen, dass Kato und ich auf unserem Weg nach draußen dieselben sinnlosen Kreise beschreiben werden. Noch schlimmer, wir werden es in fast absoluter Dunkelheit tun müssen. Die Fackel wird nicht mehr lange halten, und die Mäntel, selbst mit der flammenden Seite nach außen, schenken nicht allzu viel Licht. Es wäre typisch für mich, über das Biest zu stolpern, sobald ich fast blind bin.

Ein scharrendes Geräusch sorgt dafür, dass mein leises Murmeln abbricht. Ich halte inne und lausche, nur um etwas zu hören, was sehr nach Krallen auf Eis klingt.

Adrenalin schießt in meinen Körper. Mein Pulsschlag rast und meine Muskeln verspannen sich. Ich versuche, gleichmäßig zu atmen, als ich vorsichtig mein Schwert ziehe, die Fackel in der linken Hand. Bisher hätte ich immer ein Messer gezogen, doch mit dieser Waffe hatte ich in letzter Zeit kein Glück.

Klick. Klick. Schnaub.

Super. Ich habe das Biest gefunden. Die Leier allerdings nicht.

Ich biege um eine Kurve, wobei ich mich so leise wie möglich bewege. Der Tunnel wird ein wenig heller. Bewacht das Biest die zweite große Höhle?

Ich sehne mich verzweifelt danach, Kato wiederzusehen. Und uns beide hier rauszubringen.

Mein Blut rauscht in meinen Ohren, als ich mich nach vorne schiebe, in etwas, was im Moment nur als nicht allumfassende Dunkelheit beschrieben werden kann. Ich folge der Spitze meines Schwertes. Ich schwöre bei allen Göttern, wenn das hier vorbei ist, werde ich nie wieder unter die Erde gehen. Höhlen sind schrecklich – dunkel, ruhig und unglaublich einsam. Ich habe keine Ahnung, was mit Kato geschehen ist – naja, vielleicht ein wenig – und Griffin und die anderen müssen unendlich frieren und fast den Verstand verlieren vor Sorge.

Das kratzende Geräusch wird lauter. Ich will mich umdrehen und einen anderen Tunnel wählen, doch aus dieser Richtung dringt ein Lichtschein. Und ein dreiköpfiges Biest war Teil der Warnung der Götter. Ich muss mich ihm stellen, ob ich nun will oder nicht. Unglücklicherweise fehlt mir die Leier.

Ariadnes Faden erstreckt sich von meinem Handgelenk. Ich wünsche mir, ich könnte irgendwie Griffin am anderen Ende spüren. Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist? Was, wenn ich nie wieder aus diesem Höhlengewirr herauskomme?

Verzweifelte Sorge schnürt mir die Kehle zu, bis mir das Atmen schwerfällt. Ich umklammere mein Schwert; fühle, wie sich das Heft in meine Handfläche gräbt. Gewöhnlich macht Angst mich wütend. Darauf sollte ich mich besinnen.

Ich drücke mich gegen eine eiskalte Wand und schiebe mich gerade weit genug vor, um zu sehen, was mich als Nächstes erwartet. Der Tunnel weitet sich, doch er wird nicht breit genug, um das Folgende als Höhle zu bezeichnen. Es ist einfach nur ein breiterer, höherer Tunnel, mit zahllosen Abzweigungen, von denen manche nicht vollkommen dunkel wirken.

Wohin führen diese Abzweigungen? Zu der zweiten Höhle? Zur ersten? Zur Spitze der Felsnadel? Inzwischen bin ich vollkommen verwirrt. Ich könnte mich überall im Berg aufhalten. Vielleicht liegt dort der Ausgang. Ich könnte Griffin näher sein, als ich denke!

Lautlos eile ich auf das Licht zu, bis ich auf einer schwarzen Eisfläche ausrutsche und fast auf den Rücken knalle. Dann trete ich auf eine Unebenheit und mein linker Knöchel verdreht sich. Ich ignoriere den Schmerz und senke die Fackel, um herauszufinden, was mein Fuß gerade getroffen hat.

Knochen. Einen alten, ausgetrockneten Knochen.

Stampf! Kratz.

Ich reiße den Kopf hoch.

Kratz. Stampf! Stampf!

Ich wirbele zu den dunkleren Tunneln herum. Etwas kommt durch einen dieser Gänge auf mich zu, aber ich weiß nicht, aus welchem.

Stampf! Stampf! Schnaub.

Der mittlere! Ich springe auf den rechten Tunnel zu.

Falsch! Das dreiköpfige Monster rast aus dem rechten Gang.

Reine Angst explodiert in mir. Ich lasse mich fallen und rolle unter einer Pfote voller tödlich scharfer Krallen hindurch. Etwas Rasiermesserscharfes gleitet über meinen Oberschenkel und ich zische schmerzerfüllt, als ich meine Fackel in den Bauch des Biestes ramme. Es brüllt und stoppt schlitternd.

Ich springe auf die Füße, wobei mein verletztes Bein quälend protestiert, nur um mich sofort wieder fallen zu lassen, als ein mächtiger Schwanz mit einem keulenähnlichen Ende über meinen Kopf hinwegsaust und gegen die Wand des Tunnels knallt. Eis zerbricht. Ich ducke mich, als ein Schauer aus kalten, scharfen Scherben auf mich niederprasselt.

Das Biest wirbelt herum. Einer seiner riesigen Köpfe schießt auf mich zu. Ich werfe mich nach hinten, während mein Oberschenkel vor Schmerz pulsiert. Die Zähne schnappen zusammen, und ich weiche langsam zurück. Sechs schwarze Augen verfolgen jede meiner Bewegungen. Sie sind genauso dunkel wie der Rest des Biestes, nur dass sie feucht glänzen.

»Wir müssen nicht kämpfen.« Gleichzeitig hebe ich mein Schwert.

Der mittlere Kopf greift an. Ich springe zur Seite, um im Anschluss meine Klinge fest auf diesen Schädel zu rammen. Der Aufprall erschüttert mich von Kopf bis Fuß.

Im flackernden Fackellicht blitzen dunkle Hörner auf – lang, glatt und nah am Kopf des Biestes gebogen. Wie die Hörner eines Widders erstrecken sie sich nach hinten, um die verletzlichen Nacken zu schützen.

Riesig. Drei Köpfe. Zu viele Zähne. Hörner wie ein Helm. Oh-oh.

Während ich die Situation abschätze, wirft das Monster den Schwanz mit dem Keulenende nach vorne wie einen Rammbock. Im Gang ist gerade genug Platz, um auszuweichen, aber sonst habe ich wenig Spielraum. Doch die Enge hat auch Vorteile, denn nur der fleischige Mittelteil des Schwanzes trifft meinen Bauch, während das knochige, stachelbewehrte Ende eine lange Furche in die Tunnelwand schlägt. Mir bleibt gerade genug Zeit, um mich zusammenzurollen und nach hinten zu werfen, um die Kraft des Aufpralls zu dämpfen.

Ich segele durch die Luft und lande auf dem Rücken. Ich bekomme keine Luft mehr. Ich rutsche eine gefühlte Meile durch den glatten Tunnel, bevor mein Scheitel gegen die Wand knallt. Helle Lichter explodieren hinter meinen Lidern. Schmerz durchschießt meinen Kopf, dann wirbelt mich mein Schwung herum, sodass auch noch der Rest meines Körpers gegen die eisige Barriere knallt.

Für eine Sekunde gibt es nichts. Keine Luft. Kein Licht. Keine Geräusche. Dann atme ich tief ein und mein betäubter Körper macht sich wieder bemerkbar. Stöhnend rolle ich mich auf die Knie. Schmerzen hämmern in meinem Kopf. Alles dreht sich um mich. Ich berühre die empfindlichste Stelle und spüre den Beginn einer riesigen Beule, warm und feucht.

Meine andere Hand packt das vertraute Heft fester. Irgendwie ist es mir gelungen, mein Schwert festzuhalten. Die Fackel liegt weit entfernt im Tunnel und erhellt das näherkommende Monster von hinten. Ich blinzele, um den Schwindel zu vertreiben, doch mein Kopf pulsiert und der Schmerz foltert meinen gesamten Körper. Ich kann mich nicht auf das Biest konzentrieren, aber ich weiß, dass es auf mich zukommt, angespannt, riesig, mit knurrenden Schnauzen, die mich an Cerberus erinnern.

Hades hat mir acht Jahre lang seinen Wachhund an die Seite gestellt, und insgesamt habe ich ihn ein einziges Mal gebraucht. Der Hund aus der Unterwelt wäre im Moment wirklich praktisch, und doch ist er nirgendwo zu sehen. Ich werde den Humor der Götter nie verstehen. Aber vielleicht ist es ja auch Ironie oder irgendwas anderes.

Echte Angst – die ich erkenne wie einen alten Feind – breitet sich in mir aus. Ich bin diesem Monster so absolut unterlegen, dass die realistische Chance besteht, dass ich sterben könnte.

Ich schiebe mich auf Händen und Knien nach hinten, immer noch damit beschäftigt, meinen Blick zu klären. Ein Knurren hallt durch den Tunnel, dann wirft sich das Biest nach vorne. Ich richte mich auf und schwinge mein Schwert in einem weiten, wilden Bogen. Irgendwie gelingt es mir, das Biest zurückzuhalten. Jede Verletzung und jeder Knochen in meinem Leib schmerzt, als ich wieder und wieder meine Klinge schwinge und mir so genug Zeit erkaufe, um mich auf die Beine zu kämpfen.

Schwindel ergreift Besitz von mir und fast wäre ich in eines der Mäuler des Monsters getaumelt. Keuchend stolpere ich rückwärts, als ein zweiter Kopf sich im selben Moment auf mich stürzt. Die zwei vor Zähnen starrenden Gesichter stoßen mit einem Knall gegeneinander. Das Biest brüllt und die konkurrierenden Köpfe knurren und schnappen in die Richtung des anderen.

Ich wirbele herum und fliehe. Panik erfüllt mich, und plötzlich ist oben unten. Ich verliere das Gleichgewicht und stürze vornüber zu Boden, sodass mein Kinn auf das Eis knallt. Benommen rolle ich mich auf den Rücken, nur um festzustellen, dass alle drei Köpfe des Monsters über mir schweben.

Reiner Instinkt bringt mich dazu, mit aller Kraft zuzuschlagen. Erneut treffe ich nur Hörner, und mein Schwert wird mir aus der Hand gerissen. Schmerzen schießen durch meine halb erfrorenen Finger. Ich drücke die Hand an die Brust, während mein Schwert klappernd über den Boden rutscht.

O Götter! Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss aufstehen.

Verzweiflung und Panik verleihen mir Stärke. Ich werfe mich herum, kämpfe mich auf die Füße und renne los. Ich rutsche auf dem Eis aus und schlittere gegen die Tunnelwand, um mich von ihr abzustoßen wie von einem gefrorenen Sprungbrett. Scharfe Zähne schnappen hinter mir zu.

Das Biest greift mit auf Eis kratzenden Krallen an. Trotz meines unsicheren Gleichgewichts werfe ich einen Blick über die Schulter. Es kommt näher.

Mein Kopf steht in Flammen, die Hitze konzentriert auf diese eine Stelle auf meinem Scheitel. Ich beiße die Zähne zusammen, drehe mich um und werfe zwei Messer. Es ist zu dunkel, um zu erkennen, was geschieht, doch das Klirren, das erklingt, als ich mich wieder umdrehe, verrät mir, dass sie nicht stecken geblieben sind.

Ich sprinte auf das leicht dämmrige Ende des Ganges zu. Mein Kopf und mein Puls pulsieren wie wild. Heißer Atem trifft meinen Nacken, als ich abspringe, um einen Eiszapfen am Ende des Tunnels abzubrechen.

Ich drehe mich in der Luft und lande dem Biest zugewandt, wobei ich den Eiszapfen bereits mit aller Kraft nach oben stoße. Gerade, bevor der gefrorene Dolch die weiche Unterseite eines Kiefers treffen kann, schießt ein zweiter Kopf nach vorne und reißt mir die Waffe aus der Hand. Ich höre ein Knirschen. Es hat meinen Eiszapfen gefressen!

Ich schwanke. Alle drei Köpfe werfen sich gleichzeitig nach vorne, und ich drehe mich, um zu fliehen.

Ein entsetzliches, leeres Gefühl ergreift Besitz von mir. Keuchend wedele ich mit den Armen. Es kostet mich nur den Bruchteil einer Sekunde, zu verstehen, dass ich keinen Boden mehr unter den Füßen habe.

Angst trifft mich wie ein Schlag. Mein Magen hebt sich, doch mein verängstigter Schrei ist kaum zu hören, weil Kato verzweifelt von der andren Seite eines riesigen, dunklen Lochs meinen Namen brüllt.
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Kapitel 19

Ich falle. Ich habe das Undenkbare getan und mich von einer Klippe gestürzt. Ich höre immer noch Katos panischen Schrei, der fast so herzzerreißend ist wie die Erkenntnis, dass ich sterben werde.

Mein gesamtes Leben läuft noch einmal vor meinen Augen ab. Eine Menge von dem, was ich sehe, gefällt mir nicht. Aber da ist Eleni. Und Desma, Aetos, Vasili und Selena. Dann ist da Team Beta. Und Griffin.

Bei dem Gedanken an Griffin verkrampft sich mein Herz. Mein Schrei wird harsch. Kalter Wind peitscht um mich herum. Die beiden Mäntel flattern über meinem Kopf, und die Schnallen graben sich in mein Kinn. Ihr Glühen kann die Dunkelheit nicht durchdringen. Unter mir ist alles schwarz.

Daher trifft mich das vollkommen, eiskalte Untertauchen absolut unvorbereitet. Halb gefrorenes Wasser schlägt über meinem Kopf zusammen, presst mir die Luft aus der Lunge und jagt Schmerzen in meine Knochen. Rein reflexartig strecke ich Arme und Beine aus, um mein Sinken zu verlangsamen, bevor ich die ersten Schwimmbewegungen mache.

Das ist sinnlos. Ich sinke weiter. Das Gewicht an meinem Körper zieht mich in die falsche Richtung.

Meine Lunge schreit nach Luft, als ich den Riemen der schweren Tasche über meine Schulter schiebe, um dann Katos Kleidung zusammen mit unseren gesamten Vorräten fallen zu lassen. Lieber verhungere ich, als zu ertrinken. Das eine geht so viel schneller als das andere.

Es reicht nicht. Ich trete wie wild mit den Beinen, reiße an den Schnallen der Mäntel und versuche, die schweren Kleidungsstücke abzuwerfen. Das dunkle Wasser betäubt mich, und meine steifen Finger gleiten von den Verschlüssen ab. Panik erfüllt mich, als ich nach einem Messer greife. Meine Gedanken rasen, suchen nach Lösungen, doch mein Körper ist träge und die markerschütternde Kälte verhindert, dass meine Finger das Heft umfassen.

Ich sinke, bis mein Kopf und meine Ohren vom Druck pulsieren. Meine Lunge verkrampft sich, meine Brust zittert, weil ich mir selbst jeden Atemzug versage. Im Licht der glühenden Mäntel sehe ich den Strom aus Luftblasen, der sich um mich wirbelt. Bald schon verklingen sie, verblassen, bis nichts mehr übrig ist.

Mein Instinkt übernimmt die Kontrolle, und ich atme tief ein. Wasser flutet meine Lunge, schmerzhaft und falsch. Ich kann nicht husten. Dafür fehlt mir die Luft. Also atme ich noch mehr Wasser ein, sauge es in mich hinein und ersticke daran, während die Kälte mich umfängt, von außen wie innen.

Vollkommen taub und doch erfüllt von dem brennenden Drang zu leben, stoße ich einen flüssigen Schrei aus. Ich schreie nach Griffin, nach meinen Freunden, trauere um mich selbst und vielleicht sogar um Fisa – die Heimat, die ich einem Monster überlassen habe.

Mein Schrei erwärmt meine Kehle, bis mein Hals brennt, meine Haut unter meinen Ohren in Flammen aufgeht und … aufplatzt?

Mit einer Grimasse hebe ich die Hand an meinen schmerzenden Hals. Der Druck in meinen Ohren verschwindet und ich atme. Irgendwie. Ich atme Wasser, aber es tut nicht weh. Und es fühlt sich nicht länger falsch an. Der Schatten des Todes verschwindet in dem Moment aus meinen Gedanken, als meine Füße festen Boden berühren.

Unsicher und verwirrt versuche ich, mein Gleichgewicht zu finden und durchzuatmen. Instinktiv ziehe ich mehr Flüssigkeit durch die Spalten an meinem Hals.

Ich bin nicht ertrunken. Ich habe Kiemen.

Ich bin nicht ertrunken.

Ich habe Kiemen!

Meine Gedanken schießen zu Poseidon. Ich beginne zu zittern, genauso vom Schock wie von der Kälte. Ich hätte meine Messer darauf verwettet, dass diese lebensrettende Magie etwas damit zu tun hat, dass mein wachsamer Urururur-Onkel über mich wacht – auch wenn er vielleicht hätte eingreifen können, bevor ich von der Klippe gefallen bin.

Langsam gewöhne ich mich an das Gefühl des eiskalten Wassers in meinen Augen und an die Idee, unter Wasser zu atmen. Es gibt keinerlei Strömung, sodass sich mir das unangenehme Gefühl aufdrängt, in einem kalten, dunklen, schweren Kokon gefangen zu sein. Die Stille ist unheimlich und vollkommen, sodass das Klappern meiner eigenen Zähne fast betäubend laut erklingt. Ich wickle beide glühenden Mäntel fest um mich, um ihre Hitze in mich aufzunehmen. Ihre Flammen verstärken sich, und die Wärme dringt langsam in meine unterkühlte Haut.

Im dämmrigen Licht der Mäntel entdecke ich meine Tasche. Sie ist direkt neben mir zu Boden gesunken. Nachdem ich nicht vorhabe, einem geschenkten Zentauren ins Maul zu schauen, hebe ich sie hoch und mache mich auf den Weg in die Richtung, in der ich das gegenüberliegende Ufer des Sees vermute. Kato klang, als wäre er irgendwo dort. Das dreiköpfige Biest … hoffentlich nicht.

Die Fortbewegung im Wasser ist mühsam und langsam, besonders, nachdem ich von einem Monster misshandelt wurde und vermutlich eine schwere Kopfwunde davongetragen habe. Die warmen Mäntel vertreiben den Großteil der Taubheit, sodass ich meine Verletzungen erneut spüre. Die Angst vor Wasserkreaturen hilft auch nicht. Was könnte hier unten leben? Wir befinden uns auf den Eisebenen – also so gut wie alles.

Ich unterdrücke diesen Gedanken. Griffin versucht, mir beizubringen, positiver zu denken. Ich werde es zur Abwechslung versuchen. Positiv. Positiv. Positiv.

Etwas gleitet zwischen meinen Beinen hindurch und berührt meine Knöchel. Ich stoße kreischend einen Mundvoll Wasser aus und mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Eilig drehe ich mich einmal im Kreis, um in die trüben Tiefen zu starren – wo ich nichts entdecke.

Vornübergebeugt gleite ich weiter, erschöpft und schwerfällig. Unendlich nervös. Ich verliere jedes Gefühl für Zeit. Sowohl sie als auch ich scheinen uns unendlich langsam zu bewegen. Farblose Fische, manche groß, manche noch größer, schwimmen an mir vorbei, größtenteils ohne mich zu beachten. Auch Aale sind dabei, glatt, lang und grau. Ihre glänzenden Blicke scheinen mich noch zu verfolgen, nachdem ich sie schon lange aus den Augen verloren habe. Hin und wieder sehe ich Zähne aufblitzen und versuche, mich so klein wie möglich zu machen. Unglücklicherweise leuchte ich immer noch. Ich bin das einzige Licht hier unten, ein helles Leuchtfeuer. Genauso gut könnte ich schreien: »Große Fische, hier gibt’s fressen.«

Meine seltsame Atmung beschleunigt sich, als der Seegrund langsam ansteigt. Ich strenge mich mehr an, treibe mich auch mit den Armen vorwärts. Die Steigung wird steiler, doch über mir ist es so dunkel, dass ich nicht einmal ahne, dass ich das Ufer erreicht habe, bis mein Kopf die Wasseroberfläche durchbricht.

Für einen Moment scheint mein Körper nicht zu wissen, wie er reagieren soll. Die Kiemen liefern keine Luft mehr. Meine Lunge ist voller Wasser. Der plötzliche Verlust des lebenswichtigen Sauerstoffs kommt plötzlich und versetzt mich in Panik, dann beuge ich mich nach vorne und würge Wasser aus meiner Lunge. Heftig keuchend stemme ich die Hände auf die Schenkel und huste, bis meine Kehle schmerzt und sich erneut alles um mich dreht. Endlich kann ich zum ersten Mal seit langer Zeit tief durchatmen.

Vollkommen erschöpft, schwach und zitternd breche ich auf dem felsigen Ufer zusammen und atme einfach nur. Ich bin vollkommen durchgefroren und tropfnass. Trotz der glühenden Mäntel ruft der Schlaf der Unterkühlung nach mir. Schlafen ist eine schreckliche Idee, besonders, wenn man bedenkt, dass ich auch noch einen schweren Schlag auf den Kopf abbekommen habe. Es könnte sein, dass ich niemals wieder aufwache.

Ich muss in Bewegung bleiben. Ich versuche weiterhin, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich aufstehen muss, obwohl mein Kopf in meine Kapuze sinkt und meine Beine sich ohne mein Zutun unter den Saum der brennenden Mäntel zurückziehen. Dann versinke ich plötzlich – und vielleicht für immer – in Dunkelheit.

*

Ich stöhne. Ich bin definitiv nicht tot. Dafür empfinde ich zu viel Schmerz. Ich habe grauenhafte Kopfschmerzen, doch immerhin zittere ich nicht mehr und meine Kleidung unter den sanft glühenden Mänteln ist trocken. Ich muss stundenlang geschlafen haben – lang genug, dass die Mäntel sogar meine Lederstiefel getrocknet haben.

Ich berühre meinen Hals und sofort finden meine Finger vier erhabene Schlitze unter jedem Ohr. Die Kiemen haben sich geschlossen, doch die Haut rechts und links von meiner Kehle ist immer noch wund und empfindlich. Fantastisch. Noch mehr Narben.

Schwindel überkommt mich, als ich mich aufsetze. Eine Seite meines Körpers tut weh – naja, tut mehr weh als er Rest. Ich weiß, dass ich mit der linken Seite auf die Oberfläche des Sees geknallt bin.

Ich schiebe mir die Haare aus dem Gesicht und ertaste dabei etwas, was kaum noch an einen Zopf erinnert. Mehr Sorgen allerdings macht mir die riesige Beule oben auf meinem Kopf. Ich verziehe das Gesicht, als ich sie berühre, dann atme ich tief durch, wobei meine Rippen schmerzen. Ich muss mich orientieren, also lasse ich die Hände sinken und schaue mich um. Allerdings sehe ich kaum etwas. Nur hoch über mir leuchtet ein schwaches Licht.

Ich seufze. Ich brauche Essen – irgendetwas, was mich am Laufen hält.

Ich ziehe die Tasche näher heran und grabe mich durch den feuchten Inhalt, bis ich ein Stück Käse und ein wenig Trockenfleisch finde, die noch essbar sind. Den Rest werfe ich weg. Doch letztendlich muss ich mich zu jedem Bissen zwingen – sobald das Essen auch nur in die Nähe meiner Lippen kommt, rebelliert mein Magen.

Von Übelkeit gequält fülle ich meinen Wasserschlauch und trinke. Das Wasser des Sees ist so kalt, dass es meinen Mund betäubt und meinen Kopf klärt. Gegen das Wasser wehrt sich mein Magen nicht … wahrscheinlich, weil er eingefroren ist.

Etwas gestärkt breite ich Katos feuchte Kleidung auf seinem glühenden Mantel aus, um meine Last zu verringern und sie zu trocknen, während ich die Umgebung erkunde. Das Ufer unter meinen Füßen besteht aus Kieseln und größeren Steinen. Hoch über mir brennen Fackeln. Und ich meine wirklich hoch über mir. Ich werde klettern müssen, um wieder auf die Ebene mit den Tunneln zu gelangen. Unglücklicherweise kann ich keinen Weg nach oben entdecken.

Mein eigener Mantel leuchtet hell, als ich nach rechts gehe. Auf dieser Seite flackern die Fackeln etwas niedriger, um dann in einer Spirale nach oben zu streben, als befänden sie sich in einem Kegel – oder der Spitze einer Nadel.

Die Fortbewegung ist mühsam, und ich habe mein Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden. Zweimal falle ich hin. Beim ersten Mal schlage ich mir den Rücken an und reiße mir die Haut am Ellbogen auf. Ich mache mir nicht die Mühe, die Wunde zu verbinden. Stattdessen lasse ich mein Blut auf die Steine tropfen. Vielleicht wird Mutter herkommen, um nach mir zu suchen, und nie wieder aus dem Irrgarten herausfinden.

Ich weigere mich, mir die Frage zu stellen, ob Kato und ich je aus dem Labyrinth entkommen werden. Ich habe Ariadnes Faden, der im Moment aus dem Wasser zu meinem Handgelenk führt. Ich habe noch ein wenig Nahrung übrig. Ich habe Wärme. Ich habe Griffin, um zu ihm zurückzukehren. Ich besitze eine Sturheit, für die ein Esel töten würde. Ich habe …

Die Leier!

Ich schnaube wütend. Da steht sie, angelehnt an einen Felsen.

Ich gehe in die Hocke und lasse meine Finger über die Saiten gleiten. Der Klang, den ich dem Instrument damit entlocke, ist wunderschön und mehr als nur harmonisch – Musik, die nur für die Götter bestimmt ist. Ich greife nach dem Rahmen.

»Gute Götter, ist die schwer.« Mühsam drücke ich mir das Instrument an die Brust. Die Leier scheint aus massivem Gold zu bestehen. Zumindest fühlt es sich so an. Ich würde sie ja hierlassen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dem dreiköpfigen Biest noch mal zu begegnen. Aber selbst wenn, was soll ich dann mit der Leier anfangen? Sie dem Biest gegen einen der Köpfe werfen?

Ich kämpfe mich weiter über die Steine, die Leier ungeschickt an den Körper gedrückt. Ich stolpere und schwanke wie eine Betrunkene. Bevor ich wieder fallen kann und mir dabei etwas brechen, wahrscheinlich mit der Leier auf mir drauf, erreiche ich eine massive Eiswand.

Mir schwant nichts Gutes, als ich den Kopf nach hinten beuge. Und dann noch weiter in den Nacken lege. Die Klippe ragt unglaublich hoch über mir auf. Fast senkrecht. »Wie in der Unterwelt soll ich daran hochklettern?«

Ein Pfeil saust durch die Luft und landet wenige Zentimeter vor meinen Stiefeln, wo er zwischen losen Steinen stecken bleibt. Ich zucke zusammen und hätte fast die Leier fallen gelassen, während ich fluche wie ein Kriegsherr. Griffin wäre stolz auf mich. Oder schockiert. Beides wäre in Ordnung.

»Die Treppe in die Höhe ragt, wenn sie diesen Weg denn wagt.«

Ich suche am Ende der Klippe nach Atalanta, sehe jedoch nichts.

»Ich klettere, du reimst?«, rufe ich bissig zurück.

Ein Pfeil schiebt mir die Kapuze vom Kopf und trennt mir wahrscheinlich ein paar Haare ab. Ich klappe den Mund zu und suche stattdessen nach der Treppe.

Die Stufen beginnen nicht weit entfernt, aber ihr Ende liegt im Flachwasser des Sees, was bedeutet, dass ich mir die Füße nass machen muss, um sie zu erreichen. Und dabei hatte ich mich gerade erst daran gewöhnt, wieder trockene Füße und eine halbwegs normale Körpertemperatur zu haben. Noch schlimmer, die Treppe ist schmal und führt fast senkrecht nach oben, und es gibt kein Geländer. Am schlimmsten ist, dass ich im Moment meinem Gleichgewicht nicht vertraue. Wenn ich falle, wird mich der halbe Meter Wasser am Fuß der Stufen nicht retten, wie es das tiefe Wasser auf der anderen Seite des Sees getan hat.

Atalanta scheint verschwunden zu sein. Nachdem ich nicht vorhabe, diese Stufen zweimal zu erklimmen, lege ich die Leier hin und folge der Uferlinie zurück, um Katos Kleidung und Mantel zu holen. Ich packe alles zusammen, dann gehe ich vorsichtig zurück zur Klippe, wobei ich mich frage, wie ich all das Zeug nach oben schaffen soll. Ich brauche meine Hände, um mich abzustützen und zu klettern, und die Leier wird nicht in meine Tasche passen.

Nach ein wenig Nachdenken beschließe ich, Katos Mantel so zu falten, dass er als Rucksack dient. Ich lege den brennenden Stoff unter die Leier, setzte mich davor, und ziehe einen Teil des Mantels über die Leier an mein Kreuz, sodass eine Art Tasche entsteht. Mit dem Instrument am Rücken schließe ich die Halsschnalle über meinen Brüsten und ziehe die Kanten des Mantels um meine Taille, um sie dort fest zu verknoten.

Aufzustehen stellt eine fast herkulische Anstrengung dar, die ich vorher nicht bedacht hatte. Schließlich gelingt es mir, auf die Beine zu kommen, sodass die Leier sicher auf meinem Rücken ruht. Mein Konstrukt funktioniert und hat den Vorteil, dass damit der Großteil des Gewichts auf meinen Hüftknochen ruht.

Während ich darum bete, dass mir nicht wieder schwindelig wird, lege ich den Riemen der schweren Tasche um meine Schultern und trete in den See. Ein Schauder durchfährt mich, als flüssige Kälte in meine Stiefel dringt. Der Aufstieg kostet mich eine kleine Ewigkeit, lässt mich hecheln wie ein Hund in der Sonne und jagt mir jedes Mal, wenn ich wegrutsche, eine monströse Angst ein. Doch ein angeschlagenes Schienbein bleibt die schlimmste Verletzung. Als ich mich – und die Leier – endlich über die Kante der Klippe ziehe, zittern all meine Muskeln vor Erschöpfung. Ich danke allen Göttern und ihrem Haustier Pegasus, dass es endlich vorbei ist. Ich stolpere unter dem Gewicht der Leier in Richtung der von den Fackeln erhellten Wand. Es besteht die realistische Chance, dass ich das dämliche Ding in den See werfen werde, wenn es sich als nutzlos herausstellen sollte. Mit Mühe kontrolliere ich meine zitternden Muskeln und sehe mich um, immer noch schwer atmend. Die Höhle besteht aus Galerien und Tunneln, die in der Dunkelheit verschwinden, alle verbunden durch einen langen, glitschigen Felsvorsprung, der an den meisten Stellen kaum breiter ist als neunzig Zentimeter, und manchmal sogar noch schmaler. Der Sims zieht sich um ein riesiges Loch, in dem tief unten der See liegt.

Meine Erschöpfung lastet genauso schwer auf mir wie die Leier. Doch diesmal lasse ich mich nicht davon überwältigen. Ich befinde mich jetzt auf derselben Ebene wie das Biest. Dessen bin ich mir sicher, nachdem ich ein kurzes Stück von Ariadnes Strang sehe, nicht weit entfernt in einem Tunnel, der von der Höhle abgeht. Atalanta läuft hier ebenfalls irgendwo herum, wobei sie wahrscheinlich Reime auf einen Pfeil erfindet, der meinen Namen trägt. Und ich muss dringend Kato finden, bevor ich schlafen muss.

Ich schließe die Augen einen kurzen Moment, um das Pulsieren in meinem Kopf zurückzudrängen, und verschiebe die Leier in eine angenehmere Position. Danach halte ich auf das Einzige zu, was in dieser dämmrigen, unfreundlichen Höhle aus dem Rahmen fällt. Ein Punkt an der Wand leuchtet um einiges heller als alles, was ich gesehen habe, seitdem Kato und ich zusammen in die erste Höhle gestolpert sind.

Ich bin fest davon überzeugt, dass ein knurrendes, dreiköpfiges Biest nur darauf wartet, mich aus einem der Tunnel anzuspringen. Also ist meine Wanderung über den Sims nervenaufreibend. Schließlich erreiche ich eine Wand aus dickem, aber durchsichtigem Eis, hinter der sich etwas befindet, was aussieht wie ein opulentes Wohnzimmer, komplett mit einem riesigen Bett, zwei langen Couchen voller farbenfroher Kissen, Platten mit Essen, sanft flackernden Fackeln, einer dicken Schicht übereinanderliegender Teppiche auf dem eisigen Boden – und Kato.

Bei seinem Anblick macht mein Herz einen fast schmerzhaften Sprung. Er sitzt im Schneidersitz direkt hinter der Wand, den Kopf in den Händen vergraben, sein gesamter Körper zusammengesackt. Er trägt seine Stiefel und etwas, was wie ein großes, goldenes Vlies aussieht. Sein Streitkolben, den er selbst nackt mitgenommen hat, liegt auf meiner Seite der Wand auf dem Sims.

Er bewegt sich nicht. Vielleicht hat er meine Schritte durch das Eis nicht gehört.

»Kato?«

Er hebt den Kopf und gibt damit den Blick frei auf ein Gesicht, das ich kaum noch erkenne. Fahl und ausgezehrt, mit eingefallenen Augen, wirkt er mehr wie ein wildes Tier als wie der Mann, den ich kenne. Blonde Strähnen hängen ihm ins Gesicht und in etwas, was sich langsam zu einem wilden Bart entwickelt. Das bisschen Gesicht, das ich unter der zerzausten Mähne erkennen kann, ist von abgrundtiefer Verzweiflung erfüllt.

Panik steigt in mir auf. Was ist hier geschehen?

Ich spähe durch das Eis. Blutunterlaufene Augen starren zurück, blaue Iris umgeben von Rot. Kato lässt die Hände schlaff auf seine Knie sinken.

Entsetzen breitet sich in mir aus. Diese Frauen haben ihm etwas angetan. Ich werde sie umbringen. Sie zu Tode prügeln. Langsam. Mit bloßen Händen. Oder vielleicht mit der Leier.

Ich fletsche unwillkürlich die Zähne. Als Reaktion zuckt Katos gesamter Körper.

Sein Adamsapfel bewegt sich heftig, bis schließlich eine Stimme aus seiner Kehle dringt, die rau und gebrochen klingt. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

Ich runzele die Stirn. Wieso sollte ihm etwas leidtun? Er hat seinen Teil geleistet, auch wenn klar ist, dass die Aufgabe ihren Tribut gefordert hat. Dieses goldene Vlies, das ihn vom Hals bis zu den Knien einhüllt, ist offensichtlich das Geschenk, das wir Lycheron präsentieren sollen.

Kato schluckt erneut. Ich habe den Eindruck, dass es wehtut. »Wie soll ich es Griffin sagen? Wie soll ich ihm das jemals mitteilen?«

Er stößt einen heiseren Fluch aus, und etwas in mir zerbricht. Hitze steigt in meine Kehle.

»Lieber sterbe ich hier. Ich werde stattdessen hier sterben.« Er lässt einen niedergeschlagenen Blick über mich gleiten, mustert mich vom Scheitel bis zu meinen Stiefelspitzen. Die absolute Verzweiflung in seinen geröteten Augen trifft mich wie eine Lanze mitten ins Herz. »Dann werden wir zusammen sein. Du und ich, Cat. Das wäre okay.«

Ich starre ihn an. Ich schwöre bei den Göttern, ich habe keine Ahnung, wovon er spricht, aber er bricht mir das Herz.

»Such mich heim, solange du willst, aber erscheine nicht Griffin. Er … er könnte damit nicht umgehen. Nicht du. Jeder außer dir. Er liebt dich zu sehr. Es würde ihn in den Wahnsinn treiben.«

Ich schnaube. »Ich habe absolut vor, dich, Griffin und jeden anderen heimzusuchen, der mir einfällt, aber das wird warten müssen, bis ich tot bin.«

Katos blutunterlaufene Augen wirken plötzlich glasig. Sie glitzern im Fackelschein. Er blinzelt nicht einmal. »Du bist tot.«

Ich sehe an mir selbst herunter, dann springe ich auf und ab, soweit es mir mit der Leier auf dem Rücken eben möglich ist. Gleichzeitig schüttele ich meine schmerzenden Arme. »Nein, bin ich wirklich nicht.«

Seine Stimme dringt leise und rau aus seiner Kehle. »Tu mir das nicht an, Cat. Ich habe dieses … Ding gesehen. Ich habe beobachtet, wie du gefallen bist. Habe deinen Schrei gehört. Er dauerte …« Er bricht ab und verzieht das Gesicht. »Und dann war da gar nichts mehr. Zwei Tage sind vergangen. Atalanta hat es mir gesagt. Auf keinen Fall hast du das überlebt. Nicht einmal du.«

Zwei Tage! Nun, ich musste mich mit einer Kopfverletzung, einem Fast-Ertrinken und Kiemen herumschlagen. Danach konnte ich kaum einfach wieder aufspringen und eine Klippe erklimmen.

»Jetzt muss ich entweder meinen Weg aus dem Labyrinth finden und Griffin erzählen, was geschehen ist, oder hier zusammen mit dir sterben.« Sein leerer Blick saugt sich an mir fest, erfüllt von fast verzweifelter Hoffnung. »Ich sollte nicht gehen, richtig?«

Er wirkt viel zu begeistert von der Idee, hier im Berg zu sterben – was deutlich beweist, wie wenig er Griffin mitteilen will, dass ich tot bin. Was ich nicht bin.

»Ich weiß doch, wie sehr du es hasst, allein zu sein. Du hättest in die Unterwelt weiterziehen sollen, zu deiner Schwester. Oder ins Elysium, mit den Helden und Kriegern. Ich weiß nicht, wieso du das nicht getan hast.« Er schüttelt verbittert den Kopf, und die gelbbraunen Spitzen seiner Haare gleiten über die dichte Wolle des Vlieses. »Nachdem du immer noch hier bist, können wir gemeinsam zu wandernden Geistern werden. Vielleicht hast du keine Albträume, wenn ich bei dir bin.«

Tränen steigen mir in die Augen. Das ist das Netteste, Selbstloseste, was jemals jemand zu mir gesagt hat. Ich will ihn schütteln. Vielleicht auf etwas einschlagen. »Ich hasse es tatsächlich, allein zu sein; ich würde dich niemals darum bitten, dich für mich lebendig zu begraben; und ich bin verdammt noch mal nicht tot!« Ich trete so heftig gegen die Wand aus Eis, dass kleine Sprünge sich von der Stelle ausbreiten, gegen die ich getreten habe.

Katos blutunterlaufene Augen werden groß. Er springt senkrecht in die Luft und landet auf seinen Füßen. Seine gesamte Körperhaltung verändert sich, als er sich zu voller Höhe aufrichtet. Verschwunden ist der vernichtete Mann. An seiner Stelle erscheint ein tobender Stier. Er wirft sich gegen das Eis, rammt mit der Gewalt des Minotaurus gegen die durchsichtige Wand. Wieder und wieder rennt er gegen die Barriere an, und die ganze Zeit über brüllt er wie ein Irrer.

Das Geräusch, mit dem sein riesiger Körper gegen das Eis knallt, ist ohrenbetäubend laut. Ich schreie und schlage mit den Handflächen gegen die Wand, doch es ist, als könnte er mich gar nicht hören. Immer wieder stürmt er nach vorne. Risse breiten sich über das Eis aus, bis ich ihn nicht mehr sehe. Blut verschmiert die andere Seite, doch die Barriere selbst hält.

Ich laufe ein Stück zur Seite, hole tief Luft und gebe mein letztes bisschen Drachenatem frei. Ich besitze kaum noch genug von der Magie, um das Eis zu schmelzen – sie reicht gerade für ein Cat-großes Loch. Ich werfe mich hindurch und lande in einem Haufen auf den Teppichen, fast zerquetscht von der Leier. Ich stemme mich auf die Ellbogen hoch, schaue durch meine verknoteten Strähnen und sehe, wie Kato mit wildem Blick herumwirbelt. Dann wirft er sich auf mich, schlingt die Arme um mich und zieht mich eng an seinen Körper.

Mein Herz schlägt so heftig, dass ich das Gefühl habe, meine Rippen müssten brechen. Ich gebe ein ernsthaft unwürdiges Geräusch von mir und werfe die Arme um Katos Hals, klammere mich fest, mein Ohr gegen seine pochende Brust gedrückt. Es vergeht mindestens eine Minute, bevor ich imstande bin, etwas zu sagen, ohne mich lächerlich zu machen. »Du bist kein Rammbock, verstanden?«

»Ist mir egal.«

»Dein Arm blutet.«

Er drückt mich fester. »Ist mir egal.«

Endlich sich löst Kato weit genug von mir, dass er mein Gesicht mit den Händen umfassen kann. Seine Finger sind kalt. »Ich dachte, du wärst tot.«

»Habe ich gemerkt.« Ich lege meine Finger um seine breiten Handgelenke. »Ich bin wirklich schwer zu töten. Da unten ist ein See. Ich bin auf den Grund gesunken und mir sind Kiemen gewachsen. Schau!« Ich lege den Kopf schräg, um sie ihm zu zeigen. »Ich dachte, ich würde ertrinken. Es war unheimlich da unten. Und kalt. Den Göttern sei Dank für diese Mäntel. Hades sei Dank, meine ich. Er entpuppt sich als toller Onkel. Da waren Aale. Ich hasse Aale. Sind die Narben hässlich?« Eitelkeit unterbricht meinen verbalen Ausbruch und ich berühre unsicher meinen Hals.

Kato, der ein wenig benommen wirkt, schüttelt den Kopf. »Man sieht sie kaum.«

Er will mich damit beruhigen, doch stattdessen brennt die Lüge in mir, weil meine Königsmacherinnen-Magie sich einschaltet. Die Narben sind ziemlich offensichtlich, wie sich herausstellt.

»Danke, dass du mich aufgewärmt hast«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sarkasmus sollte auch einer meiner Vornamen sein.

»Tut mir leid.« Kato zieht mich in einer sanfteren Umarmung an sich. »Sie werden verblassen. Das tun Narben immer.« Seine Hände gleiten über das Bündel auf meinem Rücken. »Was ist das?«, fragt er.

»Die Leier. Diejenige, die ich eigentlich vor dem Biest finden sollte.«

»Wo lag sie?«

»Ganz unten in der Grube.« Ich deutete mit dem Kinn auf das schwarze Loch auf der anderen Seite des gemütlich eingerichteten Eiskäfigs.

Kato dreht mich um und hält die Leier, während ich die Schlinge löse. Sobald das Gewicht des Instruments nicht mehr auf meinem Rücken lastet, strecke ich stöhnend meine Muskeln.

»Ich hatte mich schon gefragt, wieso du plötzlich so schwer bist«, meint er.

»Nicht dank Gewürzkuchen, auch wenn das mehr Spaß gemacht hätte.«

Seine Lippen bleiben schmal, als er die Leier in den Händen dreht. Er klimpert ein paar Akkorde wunderbarer Musik, der Klang so rein, dass mir die Brust eng wird. »Du konntest das Monster nicht töten?«

»Töten? Es hat mich dreimal zum Olymp gehetzt, hat mir mein Bein aufgeschlitzt, mich gegen eine Wand geschleudert und mich über eine Klippe gejagt. Und das ist die Kurzversion.«

Kato sieht mit besorgtem Blick von der Leier auf. »Du bist einfallsreich. Und zäh.«

»Danke für dein Vertrauen. Aber es hatte schützende Hörner, einen Schwanz mit einer Keule am Ende und – stimmt – drei Köpfe!«

Katos Miene verzieht sich zum ersten Mal, seitdem ich ihn wiedergefunden habe, zu etwas, was man als Lächeln deuten könnte. Erneut schlägt er die Akkorde an. Ich kenne das Lied – eine in südlichem Sinta sehr beliebte Ballade. Katos Finger bewegen sich geschickt und kenntnisreich über die Saiten. Ich hatte keine Ahnung, dass er musikalisch ist.

»Vielleicht sollten wir es nicht töten.« Er spielt weiter. »Beruhigt Musik nicht Tiere? Ich werde spielen, du singst.«

»Wenn ich singe, klinge ich wie ein gewürgter Satyr.«

Er lächelt. »Irgendwie überrascht mich das nicht.«

»Du musst mich nicht beleidigen.«

Er lacht leise. »Ich singe nicht schlecht.«

»Super!« Ich tätschele seinen Arm. »Dann ist das deine Aufgabe. Ich halte mich im Hintergrund – weeeeeit im Hintergrund – während du das Biest beruhigst. Ich bin mir sicher, dass du so klingst, wie du aussiehst.«

Er wirft sich in die Brust. »Wie sehe ich aus?«

»Furchtbar.« Ich grinse. »Du brauchst ein Bad, eine Rasur und einen Kamm, bevor wir wieder auf die Eisebenen treten. Im Moment sehe ich eigentlich nur deine Augen und deine Nase. Der Rest besteht aus« – ich wedele mit den Armen – »Haaren.«

Kato sackt in sich zusammen, dann beäugt er mich. »Dasselbe könnte ich über dich sagen.«

Ich keuche. »Mir ist ein Bart gewachsen? Glaubst du, er wird Griffin gefallen? Ich habe versucht, ihn zu säubern, aber es könnte sein, dass noch ein Aal drinhängt.«

Kato lacht laut, und er ist wirklich unglaublich gut aussehend. Seine Augen verlieren einen Teil der Grimmigkeit. »Ich habe davon gesprochen.« Er zieht leicht an einer meiner verknoteten Strähnen.

Ich habe einmal gesehen, wie Griffin dasselbe bei Kaia getan hat. Es ist eine brüderliche Geste. Liebevoll. Mein Herz verkrampft sich. Meine Liebe zu Griffin ist etwas vollkommen anderes, aber auch Kato besitzt ein Stück meines Herzens, das kein Mann je zuvor besessen hat, nicht einmal Aetos. Kato sieht mich und akzeptiert einfach. In diesem Moment wird mir klar, dass er sich in meine Seele direkt neben Eleni geschlichen hat. Sie sind ein blondes, blauäugiges, sonniges Paar – mein Licht im Dunkeln.

Auch ein Räuspern vertreibt den Kloß in meiner Kehle oder die Enge in meiner Brust nicht, also bemühe ich mich mit großen Gesten, meine Haare zu glätten – ein vollkommen sinnloser Kampf. »Ach das. Langsam erreicht es den Zustand, wo es einen eigenen Namen verdient hat. Das Nasse Nest? Die Verknoteten Flechten?«

»Wie wäre es mit dem Grauenhaften Gewirr?«

Ich nicke. »Das wäre eine echte Möglichkeit.«

»Oder das Verfilzte Vlies?«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »So schlimm ist es auch wieder nicht!«

Grinsend tätschelt Kato mir den Kopf. »Lass uns hier verschwinden.«

Ja, bitte! »Ich habe deine Kleidung. Sie ist sogar trocken, dank deines Ewige-Feuer-der-Unterwelt-Mantels.«

Er zieht eine Augenbraue hoch und nimmt die Sachen entgegen, die ich ihm reiche. »Der bekommt auch einen Namen?«

»Davon ist auszugehen«, erkläre ich hochmütig.

»Hast du deinem Schwert schon einen Namen gegeben?«

Ich schüttele den Kopf. »Dein Streitkolben liegt draußen.« Seine Messer stecken in seinen Stiefeln, wie immer.

»Ich weiß.« Er mustert mich stirnrunzelnd. »Wo ist dein Schwert?«

»Im Tunnel des Biestes, zusammen mit zwei Messern.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich muss dich warnen … Es könnte sein, ähm, dass ich ein paar Mal im Kreis gelaufen bin. Hier und da.«

Kato stößt ein Lachen aus. »Natürlich.«

Ich bedenke ihn mit einem halbherzig bösen Blick, dann wende ich ihm den Rücken zu, während er sich anzieht. Das göttergroße Bett und die anderen niedrigen, plüschigen Möbelstücke sind von Fruchtschalen und Platten mit anderem Essen umgeben. Ich sammle Nahrung ein und verschlinge eine Handvoll Weintrauben, während ich den Rest einpacke.

»Was ist hier geschehen? Mit dir?« Ich versuche, locker zu klingen und versage vollkommen.

Kato tritt neben mich und greift sich eine Handvoll Nüsse, die er sich tatsächlich alle gleichzeitig in den Mund stopft. Das goldene Vlies hängt um seine Schultern, sodass er neben mir wirkt wie ein Riese. Kauend nimmt er mir die schwere Tasche ab, wirft sie sich über die Schulter und hält sie dann geöffnet, damit ich weitere Vorräte einpacken kann.

»Atalanta …« Er räuspert sich, dann schnappt er sich einen Becher mit Wasser und trinkt mit großen Schlucken. »Als sie davon sprach, frei zu sein, meinte sie ihre Jungfräulichkeit. Aber sie wollte sie nicht einfach nur verlieren, sie wollte sie auslöschen. Zwei Tage lang hat sie sichergestellt, dass ich nicht aufhöre.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Wie soll das funktionieren?«

Leise Röte bereitet sich über seinen männlichen Wangenknochen aus. »Sie hat mir einen Trank gegeben. Irgendwelche Kräuter. Hat furchtbar geschmeckt.«

»Du konntest nicht …« Ich rümpfe die Nase. »Du weißt schon?«

Die Röte vertieft sich. »Erleichterung gab es schon, den Göttern sei Dank. Aber ich war immer sofort bereit, wieder loszulegen.«

Ich starre auf seinen Schritt. Ich kann einfach nicht anders.

Kato legt einen Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf. »Der Trank hat nachgelassen. Irgendwann.«

Jetzt ist es an mir, zu erröten. »Nun, das ist gut.« Ich sehe mich um. »Ist noch etwas von dem Trank übrig?«

Er lacht leise, doch das Geräusch klingt angespannt. »Es macht keinen Spaß. Glaub mir.«

Für mich klingt das, als könnte es mit Griffin eine Menge Spaß machen. »Nicht?«

Seine Miene wird verschlossen. »Es war kräftezehrend. Leer und anstrengend.«

Das gefällt mir überhaupt nicht – und auch nicht, wie Kato bei diesen Worten geklungen hat. »Was war mit Artemis? Du hast das Vlies, also musst du ihre Prüfung bestanden haben.«

»Sie hat zugesehen.«

Meine Augen werden groß. »Die ganze Zeit?«

Er nickt.

»Das ist …« Mir fehlen die Worte. Kato auf dem Präsentierteller? Gezwungen, sich wieder und wieder mit einer Frau zu vereinen, die ihm nichts bedeutet?«

»Sie war atemberaubend. Eine Million Mal begehrenswerter als Atalanta.« Ein abwesender Ausdruck erscheint auf Katos Gesicht, doch er wirkt nicht verträumt. Sondern schmerzerfüllt. »Sie wollte, was ich hätte geben können. Sie wollte es so dringend, dass sie nach mir gerufen hat, wieder und wieder. Das war wie … Sirenengesang, verstehst du? Besonders in meinem Zustand. Aber ich habe mich daran erinnert, was du über Wünsche und Bedürfnisse gesagt hast. Ich bin nicht zu ihr gegangen, und das muss das Richtige gewesen sein, denn am Ende hat sie mir das Vlies geschenkt. Hat mir das Vlies gegeben, hat Atalanta genommen und ist verschwunden.«

Ich drücke seinen Unterarm. »Du hast eine wunderschöne Göttin zurückgewiesen, während du dich in den Fängen eines von Drogen ausgelösten Sexrausches befunden hast. Das macht dich unglaublich stark.«

Kato zuckt mit den Achseln, als hätte er nichts Heroisches getan.

»Und Atalanta ist einfach verschwunden? Sie wirkte auf mich nicht wie die Art von Frau, die einen Mann aufgibt, den sie begehrt.«

»Artemis hat ihr keine Wahl gelassen.« Er runzelt die Stirn. »Atalanta hat meinetwegen fast ihrer Göttin getrotzt, dabei wollte ich sie gar nicht. Mochte sie nicht einmal.«

Plötzlich fühle ich mich bedrückt, obwohl ich mich darüber freue, Kato wiederzusehen. »Du hast getan, was du tun musstest, und du hast bekommen, was wir brauchen. Wir werden einfach niemandem erzählen, was hier passiert ist.«

Kato starrt einen Moment auf etwas hinter meinem Kopf, oder vielleicht auch einfach nur ins Leere. »Atalanta hat mir erklärt, sie wäre von Bären aufgezogen worden. Sie kannte nur einen Weg zu kopulieren und wollte nichts anderes.« Erneut sieht er mich an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich an den Knien keine Haare mehr habe.«

Ich lache schnaubend. Es bricht einfach aus mir heraus. Anscheinend heitere ich Kato damit auf, denn seine Miene wird sanfter.

»Mir ist egal, was wir den anderen erzählen. Das ist nicht wichtig. Das hier schon.« Er schlägt auf das goldene Vlies. »Und du.«

»Ich?« Ich schüttele den Kopf. »Ich bin nutzlos. Ich bin im Kreis gelaufen, habe meine Waffen verloren und bin von einer Klippe gefallen.«

»Zumindest hast du gebadet. Wäre es nicht kalt genug, um mir die Eier abzufrieren, wäre ich in Versuchung, dasselbe zu tun.«

Ich lache wieder. »Es geht wirklich tief nach unten, und es dauert sehr lange, bis man wieder oben ist.« Ich trete vor das Loch, das ich in die Eiswand geschmolzen habe und beginne damit, gegen die Ränder zu treten, bis sie brechen. »Außerdem haben sich deine Eier als nützlich entpuppt. Wir sollten sie intakt halten.«

Ein leises Lachen folgt mir auf den Sims. Kato duckt sich und gleitet ebenfalls durch das Loch. »Guter Punkt. Aber wenn ich noch mal einen Reim höre, könnte es sein, dass sie trotzdem noch einschrumpfen und abfallen.«
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Kapitel 20

Kato sieht nicht nur aus wie Adonis, sondern er besitzt auch die Stimme eines jungen Gottes. Er schläfert das Biest innerhalb von Minuten ein, indem er dessen Bau im Tunnel mit den melodischen Vibrationen der goldenen Leier und der eindringlichen Melodie eines sintanischen Schlafliedes füllt.

Selbst halb verzaubert sammele ich meine Klingen ein, wickle mir Ariadnes Faden ums Handgelenk und finde dann die Fackel, um sie wieder zu entzünden. Keiner von uns will die Leier weiterschleppen, also lassen wir sie am Eingang zum Bau des schlafenden Monsters zurück. Als die Fackel irgendwann verlischt, halten wir an, um im dämmrigen Licht unserer Mäntel zu essen und zu trinken, auch wenn keiner von uns viel Appetit hat. Bevor wir weiterziehen, bindet Kato einen neuen Knoten um mein Handgelenk und wir schneiden den überschüssigen Faden ab.

»Ich weiß, was du denkst«, sagt er, als wir ein paar Stunden später erneut anhalten.

Mein Herz macht einen seltsamen Sprung. Ich denke an Griffin. An den loyalen, selbstlosen, entschlossenen, gebieterischen, überbehütenden Griffin – einen Mann der Tat, der zum Warten verurteilt ist. Wahrscheinlich ist er in der letzten Woche um eine Dekade gealtert.

Ich schlucke schwer. »Ach ja?« Meine Stimme zittert fast gar nicht.

Kato wendet mir den Rücken zu und erleichtert sich an einer Tunnelwand, womit er wahrscheinlich eine Spur ins Eis schmilzt. »Dass es gut ist, dass wir nicht viel essen, weil Pinkeln eine Sache ist, wir uns aber auf keinen Fall eine Latrine für etwas anderes teilen wollen.«

Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, also lache ich laut. »Igitt! Du bist ein echter Mann.«

Grinsend dreht sich Kato wieder zu mir um. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatte ich alle nötigen Teile.«

Und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, konnte ich nur noch schlurfen und ich habe Griffin so heftig vermisst, dass mir Tränen in den Augen standen.

Immer noch lächelnd schubse ich Kato. »Geh du voran. Dein Mantel leuchtet heller.«

Wir wandern, und wandern, und wandern. Die Zeit vergeht unglaublich langsam in der kalten, dunklen Monotonie, die nur davon unterbrochen wird, dass Kato mir Geschichten erzählt – überwiegend von Griffin – und dass ich jeden Gedanken ausspreche, der mir in den Kopf kommt. Wenn wir anhalten, kuscheln wir uns gegen die Kälte aneinander. Wir schlafen abwechselnd. Allerdings bekommt Kato bei Weitem nicht so viel Ruhe, wie er verdient hätte, während ich scheinbar mehr Schlaf brauche als jemals zuvor.

Nachdem ich kaum einschätzen kann, wie die Tage vergehen, ist es fast ein Schock, das Licht aus der ersten Höhle zu sehen – nicht nur, weil unsere Augen nicht mehr an Licht gewöhnt sind, sondern auch, weil es bedeutet, dass wir weniger als einen Tagesmarsch vom Ausgang entfernt sind.

Mein Herz beginnt so heftig zu schlagen, dass mir der Atem stockt. »Wir sind fast da.«

Kato blinzelt ins Licht, dann hält er angestrengt und wachsam in den Galerien Ausschau nach Atalanta und ihrem Bogen. »Die Bogenschützin hat mich in ungefähr zwanzig Minuten in ihr Bett gebracht.«

Ich deute auf den Tunnel, aus dem wir gerade gekommen sind. »Sie hat mir gesagt, ich solle da entlanggehen. Also habe ich es getan.«

»Und du besitzt die Orientierungsfähigkeit eines vierjährigen Kindes.«

»Wir befinden uns innerhalb eines Berges! Hier ist es zappenduster! Und es ist ein Labyrinth!«

»Stimmt«, gesteht Kato mir zu.

»Du bist nicht erfroren?«, frage ich.

»Atalanta besaß Feuermagie. Sie hat mich damit warmgehalten.«

Darauf wette ich. Ich lasse einen weiteren Arm voll Faden auf den eisigen Boden fallen, schneide ihn durch und halte Kato mein Handgelenk entgegen, damit er einen neuen Knoten machen kann. Im Licht der Höhle sieht er, dass mein Handgelenk wundgescheuert ist. Stirnrunzelnd greift er nach meinem anderen Arm. Als er fertig ist, löse ich meine Lederrüstung und binde sie an die Tasche, die er trägt. Ich habe noch Pläne für später und will keine zusätzliche Schicht Leder zwischen Griffin und mir, wenn wir uns wiedersehen.

Ich setze mich in Bewegung, weil ich darauf brenne, diesen eisigen Irrgarten endlich zu verlassen. »Lass uns verschwinden, bevor die Bogenschützin auftaucht und wieder anfängt, auf uns zu schießen. Ich bezweifle, dass sie auf dich zielen wird. Bei mir bin ich da nicht so sicher.«

Kato stößt ein tiefes Knurren aus. »Wenn sie auch nur in deine Nähe kommt, schnappe ich mir einen ihrer Pfeile und ramme ihn ihr ins Auge.«

Nun, damit wäre das wohl geklärt.

Wir beschleunigen unsere Schritte und halten nicht mehr an. Je näher wir dem Ausgang kommen, desto länger scheint die Reise zu dauern. Freudige Erwartung sorgt dafür, dass ich nervös keuche. Als das nächste Mal Licht am Ende des Tunnels auftaucht, scheint mein Pulsschlag Griffins Namen durch meine Adern zu jagen.

»Komm schon!« Ich durchschneide den Faden an meinem Handgelenk. Dann renne ich den Gang entlang, wobei ich ständig ausrutsche und gegen die Wand schlittere. Ich fühle es gar nicht, oder vielleicht ist es mir auch einfach egal. »Griffin!«, schreie ich.

Nach einem schrecklichen Augenblick der Stille hallt Griffins tiefe Stimme zu mir zurück. »Cat!«

Er ist da! Erleichterung sorgt dafür, dass ist stolpere. Seine Stimme ist immer noch weit entfernt. Zu weit.

»Cat!«, brüllt er.

»Ich komme!« Und ich schwöre bei den Göttern, sobald ich ihn berühre, werde ich in ihn hineinkriechen und niemals wieder herauskommen. Ich will nie wieder von ihm getrennt werden. Wir werden uns lieben, essen und schlafen. Vergesst die Weltherrschaft. Sie bedeutet mir gar nichts. Ich will nur Griffin.

Tränen fließen über meine Wangen, während meine Augen sich an die zunehmende Helligkeit anpassen. Reine Freude und Erleichterung verstärken den Strom noch. Ich biege um eine Kurve, pralle von einer Wand ab und lasse das Klirren zerbrechender Eiszapfen hinter mir. Meine Schultern pulsieren, doch ich heiße den Schmerz willkommen. Die Pein zu ertragen bedeutet, Griffin schneller zu erreichen.

Endlich sehe ich die Männer vor dem Eingang der Höhle, drei große Silhouetten vor gleißendem Tageslicht. Wir treffen uns irgendwo in der Mitte des ersten Tunnels, wo ich mich auf Griffin werfe. Mein Körper zittert wie wild.

Seine Arme schließen sich um mich, stark, hart und fast erdrückend heftig. Griffin atmet schaudernd ein, dann steigt ein heiseres Geräusch aus seiner Kehle auf. Er haucht meinen Namen, als hätte er gefürchtet, nie wieder mit mir zu sprechen, als wäre er sich dessen fast sicher gewesen.

Ich umschlinge ihn so fest mit Armen und Beinen, dass selbst wilde Zentauren mich nicht von ihm lösen könnten. Unsere Lippen finden sich in einem wilden Durcheinander aus Worten und Atem.

»Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.« Ich kann nicht aufhören. Unsere Zähne stoßen aneinander, weil auch er spricht.

»Kardia mou. Psihi mou.« Ein harter Arm legt sich um meine Taille, der andere über meinen Rücken. Dann geht er mit großen Schritten tiefer in den Tunnel.

Mein Herz steht in Flammen; droht zu platzen. Ich klammere mich an Griffin fest, meine Hände in seinen Haaren vergraben, meine Beine um seine Hüfte geschlungen. Wir kommen an Kato vorbei und Griffin wendet den Blick gerade lang genug von mir ab, um seinem Freund zuzunicken.

Ich grinse wie eine Idiotin und Kato zwinkert mir zu.

Tief und wild sagt Griffin: »Ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen. Das waren die längsten zehn Tage meines Lebens. Ich dachte …« Seine Stimme stockt, sodass mir das Herz bis zum Hals schlägt. Dann vergisst er alle Worte und presst seinen Mund auf meinen, gerade, als wir um die erste Kurve des Tunnels biegen. Nichts an diesem Kuss ist süß oder sanft. Er ist reine Angst, die in leidenschaftliche Aggression umschlägt. Besitzergreifung. Seine Zunge dringt in meinen Mund ein, erobert ihn. Ich halte dagegen, gierig nach mehr.

Irgendwann hebt Griffin seinen Mund von meinem, hält an, sieht sich um und setzt mich auf einen kleinen Sims aus Eis. Er drängt seine Hüfte zwischen meine Beine, und mit dem Mantel unter mir und Griffin vor mir fühle ich die Kälte nicht einmal. Seine kalten Hände packen meinen Kopf, um ihn schräg zu legen, damit er ihn erneut erobern kann. Weiche schwarze Barthaare kratzen über meine Nasenspitze, meine Lippen, mein Kinn, und ein heiseres Stöhnen steigt aus meiner Kehle. Ich fahre die wunderbare Kurve seiner Oberlippe mit der Zunge nach, dann sauge ich an seiner Unterlippe.

Griffins keuchender Atem gleitet warm über meine fiebrigen Lippen. »Ich dachte, du würdest nie mehr zurückkommen. Die Tage … Einer nach dem anderen verging, und du bist nicht gekommen.«

Ich vergrabe meine Finger in seinen Haaren und ziehe ihn eng an mich. »Ich werde immer zu dir zurückkommen.«

Mit einem heiseren Stöhnen senkt er seine Hände an meine Taille. »Du solltest es besser wissen, als Versprechen zu geben, die du vielleicht nicht hältst.«

Er hat recht. Er hat immer recht. Aber das ist ein Eid, den ich halten werde – in diesem Leben oder auch im nächsten.

Ohne zu antworten beuge ich mich vor und küsse ihn, weil er mein Hunger und meine Nahrung ist, mein Durst und mein Wasser, meine Luft und mein Atem.

Griffin zieht mich enger an sich, und das Gefühl seiner Erregung zwischen uns jagt Hitze durch meinen Körper. Ich rutsche an den äußersten Rand des Simses, um mich an ihm zu reiben.

Griffin stöhnt leise. Seine Finger packen meine Taille fester. »Hier ist nicht der richtige Ort.«

Seine harte Länge liegt eng an meine Mitte gepresst, und weißglühendes Verlangen erfüllt mich. »Das ist definitiv der richtige Ort.« Ich lege den Kopf in den Nacken und streiche meine verknoteten Haare zurück.

Er senkt seinen Kopf zu meinem Hals. Hält inne. Zieht sich zurück. »Was ist das?«

Oh-oh. »Nichts?«

Stirnrunzelnd lässt Griffin seine Fingerspitzen über die empfindlichen Hügel meiner neuen Narben gleiten. »Was ist geschehen?«

Es ist sinnlos, vorzugeben, da wäre nichts. Mit unseren glühenden Mänteln und dem Tageslicht, das um die Kurve dringt, ist es hier wirklich nicht dunkel.

Ich hole tief Luft. Wie berichtet eine Frau ihrem fast, vielleicht, eventuell Ehemann, dass sie teilweise ein Fisch ist? Anscheinend zumindest? »Findest du Meerjungfrauen erregend?«

Seine Augenbrauen senken sich. »Was?«

»Ich wäre fast ertrunken.«

»Was!«

Ich verziehe das Gesicht, als sein lauter Schrei als Echo aus dem Tunnel zurückgeworfen wird.

Griffin räuspert sich, dann versucht er es noch mal ruhiger. »Könntest du mir das bitte näher erklären?«

Ich denke darüber nach. »Nein?«

»Cat …«, knurrt er.

»Schön.« Meine Schultern sacken nach unten. Nicht dass ich mich groß gewehrt hätte. »Das dreiköpfige Biest hat mich von einer Klippe gejagt. Es war stockdunkel und ich wusste nicht, was hinter mir lag. Ich war zu sehr damit beschäftigt, nicht gefressen oder zerquetscht oder mit einer Keule erschlagen zu werden. Dann bin ich gefallen. Ich wollte weglaufen, weil ich total unterlegen war, aber plötzlich war da nichts mehr unter meinen Füßen. Glücklicherweise lag am Boden dieser riesigen, schwarzen Grube ein See, was bedeutet, dass ich nicht …« Ich beschließe, diesen Gedanken nicht zu Ende zu führen. Griffins Miene wird mit jedem Wort finsterer. »Ich bin aufs Wasser geknallt, war aber zu schwer, um zu schwimmen. Ich trug meine Kleidung und den Mantel, Katos Kleidung und Mantel, meine Tasche – die ich fallen gelassen habe. Aber danach konnte ich mich kaum noch bewegen, weil das Wasser so kalt war. Meine Finger waren taub und mir war zusätzlich ziemlich schwindelig, weil ich mir den Kopf angeschlagen hatte.« Ohne mein Zutun hebt sich meine Hand zu der wunden Stelle unter meinem Haar. »Ich konnte die Kleidung nicht ausziehen.«

Still vor sich hinkochend lässt Griffin seine Fingerspitzen über meine Kopfhaut gleiten, immer von vorne nach hinten. Als er die riesige Beule entdeckt, werden seine Lippen schmal. »Du bist untergegangen.«

Ich nicke.

Griffin atmet tief durch, um sich zu beruhigen. Dann wiederholt er die Übung. Es kostet ihn drei Atemzüge, bis es tatsächlich funktioniert. »Ich werde nicht nachfragen, wieso du Katos Kleidung hattest, um direkt zu den Narben an deinem Hals zu kommen.«

Ich senke den Blick, spiele an meinem Gürtel herum. »Ich bin nicht ertrunken. Ich, ähm … mir sind Kiemen gewachsen.«

»Kiemen?«

Ich nicke, dann berühre ich verlegen meinen Hals.

»Hast du zu Poseidon gebetet?«, fragt er. »Ein Orakel gerufen?«

Ich schüttele den Kopf. »Dafür war meine Panik zu groß. Ich war zu verwirrt. Es gab keine Luft. Die Kälte …« Ich zucke mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«

Griffin umklammert meine Taille, dann senkt er den Kopf, um einen liebevollen Kuss auf die Narben an meinem Hals zu drücken. »Was ist danach geschehen?«

Ein Schauder überläuft meinen Körper, als er sich der anderen Seite zuwendet und einen warmen, sanften Kuss auf die Narben dort drückt. »Ich bin auf den Grund gesunken, habe beide Mäntel um mich gewickelt, um nicht zu erfrieren, habe mir meine Tasche geschnappt und bin zur anderen Seite des Sees gelaufen.«

Ein Luftstoß trifft meine Haut, und ich glaube, Griffin lächelt leicht an meiner Haut. »Meine tapfere, tapfere Cat.« Sein Mund gleitet sanft über die nächste Narbe.

»Definitiv.« Ich schüttele mich. »Da waren Aale.«

»Wo war Kato?« Auch wenn er versucht, seine Stimme ruhig zu halten, höre ich doch die Härte darin.

»Er hat das goldene Vlies für den Alpha der Silenoi besorgt. Wir waren bereits seit drei Tagen getrennt. Vielleicht mehr. Das ließ sich da drinnen schwer abschätzen.«

Griffin richtet sich auf. Mit geblähter Nase sieht er auf mich herunter. »Er hätte dich nicht allein lassen dürfen.«

»Er hat besorgt, was wir brauchten. Wir sind beide rausgekommen. Nur das ist wichtig.«

Seine Augen funkeln vor Wut im dämmrigen Licht. »Wichtig ist, deine Sicherheit zu garantieren.«

»Stopp.« Das kurze, scharfe Wort hallt laut von den Wänden des Eistunnels wider. »Hör auf mit dieser Besessenheit. Das ist niemandem gegenüber fair, besonders nicht mir gegenüber. Und zum ersten Mal, seit wir uns kennen, kann ich ehrlich behaupten, dass du dich heuchlerisch benimmst.«

»Heuchlerisch«, presst er hervor, während er sich gleichzeitig von mir zurückzieht.

»Wenn es dein Ziel ist, um jeden Preis meine Sicherheit zu garantieren, dann bring mich zurück nach Burg Sinta. Wir werden tanzen, dinieren, Stunden zusammen im Bett verbringen, fett werden und Babys bekommen. Erobere nicht die Reiche. Versuch nicht, die Welt zu verändern. Wirf uns alle nicht in den Weg von machtgierigen, blutrünstigen Alphas. Sei für nichts verantwortlich außer für mich.«

Griffin blinzelt. Er sieht aus, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Willst du mich zwingen, mich zwischen dir und allem anderen zu entscheiden?«

Ich schüttele den Kopf, hebe die Hände und fahre ihm mit den Fingern durch die überlangen Haare. Ich weiß nicht, wieso sein Haar seidig und weich bleibt, wenn ich ein ganzes Fass Olivenöl brauche, um die Knoten aus meinem zu lösen. »Ich habe das Gefühl, dass du dich für mich entscheiden würdest, und das werde ich dir nicht antun. Letztendlich würdest du mich dafür hassen, und ich mich selbst auch. Aber ich bin keine Prinzessin in einem vergoldeten Turm. Du musst mich meinen Teil tun lassen.«

»Du befindest dich auf den Eisebenen. Du bist da reingegangen.« Mit einem angespannten Nicken deutet er auf den Tunnel, der ins Labyrinth führt.

»Ich weiß. Und ich weiß, wie schwer dir das gefallen ist. Euch allen. Aber sei nicht böse auf Kato, weil er seinen Teil getan hat.«

Griffin stößt einen harschen Fluch aus, dann starrt er mich an, mit einer Miene wie eine Herde Zentauren direkt vor dem Angriff – als stünde die Explosion kurz bevor.

Sanft umfasse ich seine Wange. »Ich bin hier. Ich bin in Sicherheit.«

Griffin schließt die Augen. Langsam lehnt er sich in meine Berührung, dann verschwinden Wut und Stress. »Es hat mich fast umgebracht. Jeder Tag, jede Stunde, jede Minute, jede verdammte Sekunde hat es mich fast umgebracht. Auf dich zu warten. Nicht zu wissen, ob du noch lebst.«

»Ich weiß.« Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf seine.

Griffin umfasst meine Taille, um mich an sich zu drücken. »Es ist fast nichts mehr von dir übrig«, krächzt er zwischen Küssen.

Seine großen Hände umfassen mich fast vollkommen. Ich weiß, dass er unter seinen gespreizten Fingern Knochen spüren kann.

»Das lässt sich regeln, indem ich ein Jahr lang nur Gewürzkuchen esse, wenn das hier vorbei ist«, erkläre ich.

Er lacht leise, doch dann stöhnt er, als er seine Hände hebt, um meine Brüste zu umfassen. Ich dränge mich seiner Berührung entgegen, und er erhöht den Druck. Mein Unterleib verkrampft sich. Leidenschaft steigt in mir auf.

»Dann wären sie wieder eine Handvoll.« Die Heiserkeit seiner Stimme lässt mich vermuten, dass er sich schon sehr darauf freut. »Prall und rund.«

Ich lache leise, vermischt mit einem rauen Atemzug, als seine Daumen über meine Nippel gleiten. »Sie wären wieder prall und rund, aber dasselbe gälte für meinen Hintern, und wahrscheinlich auch meine Hüften.«

»Perfekt«, knurrt Griffin, bevor er den Kopf senkt, um erneut meinen Mund zu erobern.

Er raubt mir den Atem und bringt meine Knochen zum Schmelzen. Er umfasst meinen Nacken und vertieft den Kuss. Sein Drängen erfüllt auch mich mit einem Gefühl von Dringlichkeit. Ich drücke den Rücken durch, aber Griffin ballt die Hand in meinem Haar zur Faust und zieht mich noch weiter nach hinten. Meine Hüften heben sich ihm entgegen, und unsere Körper berühren sich genau da, wo es sein soll. Griffin stöhnt. Ein heißes, feuchtes Pulsieren erwacht zwischen meinen Beinen.

Anspannung und Begehren wallen auf wie ein berauschender Sturm. »Ich will dich.«

»Cat …« Er stöhnt leise.

Ich umklammere ihn mit den Beinen, dann schiebe ich Griffins Mantel zur Seite und lasse meine Hände über seinen Oberkörper gleiten, nur um dort hartes Leder zu spüren statt eine vertraute Brust. In meiner verzweifelten Suche nach dem Gefühl von Haut lasse ich meine Hände an Griffins Gürtel sinken, öffne ihn in Rekordzeit und zerre an den Bändern seiner Hose. Seine Erregung springt heraus. Ich schließe meine Hand um das warme, harte Fleisch, streichele ihn von der Wurzel bis zur Spitze.

Griffin stößt ein tiefes Stöhnen aus, dann stößt er hervor: »Kalte Hände«. Doch gleichzeitig bewegt er sich in meinem Halt.

»Füll mich.« Ich küsse seinen Hals, wobei ich gleichzeitig meinen Daumen durch den Tropfen Flüssigkeit gleiten lasse, der auf der Spitze seiner Erektion glänzt. »Dort bin ich heiß.«

Er zittert am ganzen Körper. »Du fühlst dich so zerbrechlich an.«

Hat er Angst, er könnte mich verletzen? Ich beiße leicht in sein Ohrläppchen. »Ich bin nicht, war nie und werde niemals zerbrechlich sein.«

Griffin hebt den Kopf. Seine Augen brennen silbern, dann packt er meine Stiefel und reißt sie mir von den Füßen. Als Nächstes folgt meine Hose. Er reißt sie mir mit einer schnellen Bewegung vom Körper, während ich mich nach oben stemme, um ihm zu helfen.

Kalte Luft gleitet über meine nackte Haut. Griffin schlingt meine Beine wieder um seine Hüfte, zieht mich erneut unter seinen Mantel. Dann gleiten seine kühlen Handflächen an meinen Schenkeln nach oben zu meiner Taille. Er zieht mich hart an sich, und ich keuche. Das ist es, was ich will.

Er küsst mich erneut, lässt seine Daumen über meine Schenkel nach innen gleiten. Dann streicht eine harte Fingerspitze langsam über meine Falten. Die neckende Berührung wird immer kühner, kreist, dann erhöht er den Druck. Eine Explosion aus Gefühlen überschwemmt mich. Ich drücke den Rücken durch und meine, in Flammen zu stehen.

Griffin beugt sich über mich, küsst mich fast in die Bewusstlosigkeit, während seine Berührungen mich heiß und zitternd zurücklassen. Ich umklammere seine Schultern und halte mich fest, hebe meine Hüften seiner Hand entgegen.

»Griffin!« Ein Sturm tobt unter meiner Haut. Ich dränge mich ihm entgegen, um ihn anzutreiben.

»Geduld, Prinzessin.«

»Jetzt, Eure Sturheit, oder ich schwöre, dass ich anfange zu beißen.«

Griffin lässt einen langen Finger in mich gleiten. »Ist das ein Versprechen?«, fragt er, seine Stimme gleichzeitig heiser und sanft.

Ein Zittern überläuft meinen Körper. »Und zu treten.«

»So heiß.« Seine Lider senken sich.

»Und laut zu schreien«, drohe ich atemlos.

Er sieht mich erneut an, sein stürmischer Blick halb verborgen unter dichten, dunklen Wimpern. »Dann mache ich offensichtlich etwas richtig.«

Ein zweiter Finger treibt mein Verlangen in fast unerträgliche Höhe. Griffins breite Handfläche übt genau dort Druck aus, wo ich es brauche, und meine Atmung beschleunigt sich.

»Ich will dich in mir.«

»Du machst es mir verdammt schwer, sicherzustellen, dass du bereit bist«, sagt er, fast harsch.

»Ich bin bereit!«

»Cat …«

Ich stoße seine Hand zur Seite, umfasse seinen Schaft und pfähle mich quasi selbst auf seiner Erektion.

Griffin atmet zischend ein. Dann umfasst er meine Taille und zieht mich nach vorne, sorgt mit einem langsamen, tiefen Stoß dafür, dass wir ganz verbunden sind. Wunderbarer Druck baut sich tief in mir auf. Griffin ist kaum in mich eingedrungen, als mein Orgasmus mich schon überschwemmt. Meine Beine verkrampfen sich. Mein Atem stockt. Ich werfe den Kopf in den Nacken und stoße das lauteste, kehligste, atemloseste Stöhnen in der gesamten Geschichte der Geschichtsschreibung aus, während mein Körper ganz schlaff wird.

»Götter, ich habe dich vermisst«, presst Griffin hervor und hält mich an sich gedrückt, während ich um ihn pulsiere.

Das fast schmerzhafte Vergnügen sinkt langsam zu einem wunderbaren, langsamen Pochen ab. Ich sehe mit verschleierten Augen zu ihm auf. Ich öffne den Mund, doch es folgen keine Worte. Selbst das Gefühl der frostigen Luft auf meinen von Küssen geschwollenen Lippen ist kaum zu ertragen.

Griffin zieht eine dunkle Augenbraue hoch. Er wirkt selbstgefällig. »Das war einfach.«

Ich grinse und verliebe mich ganz neu in ihn. »Dann mach es noch mal.«

Hitze flackert in seinen Augen auf. Seine Lippen verziehen sich zu einem langsamen, sinnlichen Lächeln, als er sich langsam aus mir zurückzieht. Vergnügen schießt über meine Wirbelsäule, weil mich das Gefühl seiner Härte in mir vollkommen verzaubert. Erneut drängt er nach vorne, und ich stoße zitternd den Atem aus. Griffins heiseres Stöhnen bringt mich dazu, mich ihm entgegenzudrängen. Er reagiert, indem er erneut nach vorne stößt. Unsere Blicke treffen sich, tief und brennend.

»Du gehörst mir.« Erneut versenkt er sich in mir, und Donner hallt durch mein erhitztes Blut. Blitze zucken um uns herum. »Ich gehöre dir. Nichts wird uns je trennen.«

»Nichts«, schwöre ich. Die bindende Magie erhitzt mein Blut.

Griffin zieht mich von dem Sims aus Eis, hält mich mit festem Griff, während er wieder und wieder nach oben stößt. Ich schlinge die Arme um seinen Hals, finde seinen Mund, um seine Lippen zu erobern, seine Zunge, seinen Atem und mehr. Er bewegt sich schneller, fester, stößt heftig in mich, während ich mich ihm entgegenwerfe. Erneut wallt Erfüllung in mir auf, entlädt sich in einer hohen, unaufhaltbaren Welle.

Ich beginne zu schreien, aber Griffin presst seinen Mund auf meinen und dämpft so das Geräusch, als ich von einem weiteren, unglaublichen Orgasmus hinweggerissen werde. Meine Muskeln verkrampfen sich um seine Härte, betteln ihn an, sich mir anzuschließen, während heiße Stiche aus reinem Vergnügen meinen Körper durchfahren. Griffin packt mich so fest, dass es fast schmerzt. Er erstarrt, zittert, dann stöhnt er an meinem Mund, weil er direkt nach mir seine Erlösung findet.

Unsere Lippen bleiben verbunden. Keiner von uns bewegt sich. Ich könnte es nicht einmal, wenn ich wollte. Nur Griffins Arme halten mich aufrecht. Als er endlich den Kopf hebt, öffne ich flatternd die Lider.

Verträumt erkläre ich: »Wenn du mich abstellst, werde ich fallen.«

Griffin lächelt leise. »Ich würde dich nie fallen lassen.«

Überwältigende Liebe füllt mein Herz, bis ich glaube, es müsste mir die Rippen sprengen.

Irgendwo hinter der Biegung des Tunnels erklingt ein scharfer Pfiff, eine plötzliche Erinnerung an die anderen, die auf uns warten. »Wenn wir heute noch vom Berg runter wollen, müssen wir jetzt aufbrechen«, ruft Carver.

»Wie fühlst du dich?« Selbst im dämmrigen Licht erkenne ich die Sorge in Griffins Augen. Oder vielleicht ist es auch seine Stimme, die ihn verrät.

»Ehrlich?« Ich verziehe das Gesicht und berühre leicht die Beule an meinem Kopf. Doch statt zu sagen: »Gelegentlicher Schwindel mit Anfällen von leichter bis nicht so leichter Übelkeit«, erkläre ich nur: »Erschöpft«, was ebenfalls der Wahrheit entspricht. Seltsamerweise habe ich mich schon so gefühlt, bevor ich mit dem Kopf gegen die Wand geschleudert wurde.

»Wir werden noch bis morgen hier lagern«, ruft Griffin zurück.

Carver grummelt etwas Unverständliches, was aber zustimmend klingt.

»Wir sollten uns anziehen.« Ich gähne, ohne jeden Antrieb, mich zu bewegen.

»Dafür werde ich dich absetzen müssen.«

Das ist ein Nachteil. »In Ordnung. Aber nur für eine Sekunde.«

Griffin zieht sich aus mir zurück, dann parkt er meinen durch den Mantel geschützten Hintern wieder auf dem Eissims. Immer noch ein wenig hart, rückt er seine Hose zurück und schließt seinen Gürtel. Als er sich nach unten beugt, um meine Kleidung aufzuheben, hält er inne, um die verheilende Wunde an meinem linken Oberschenkel zu mustern. »Was ist da passiert?«

Ich gähne wieder. »Monsterklaue.« Der Kratzer war nicht tief und hat schnell eine Kruste gebildet, sodass mein Bein nur noch ein wenig wund ist. »Ich fühle es gar nicht.«

Sein plötzliches, angespanntes Schweigen spricht Bände, doch ich ignoriere es. Griffin entscheidet sich, es gut sein zu lassen, wahrscheinlich, weil es keinen Sinn macht, mit einer Person zu diskutieren, die schon halb schläft und sich sowieso nicht für die Wunde interessiert.

Überwiegend habe ich Griffin zu verdanken, dass ich letztendlich wieder Kleidung trage, bevor er mich in die Arme zieht und sich setzt, den Rücken gegen die Tunnelwand gelehnt. Mit mir auf dem Schoß schließt er unsere glühenden Mäntel um uns beide. Das sanfte Licht flackert über die harten Züge seines Gesichts.

Ich hebe eine schwere Hand und lasse meinen Finger über seine Adlernase gleiten. »Ich liebe deine Nase.«

Ein zweifelndes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Sie ist groß und gebogen.«

Ich seufze. »Ich weiß.«

Ich lasse meine Hand sinken, dann schiebe ich sie zwischen uns und kuschele meinen Kopf unter Griffins Kinn. Fast sofort schlafe ich ein, warm, glücklich und zum ersten Mal seit Tagen in Sicherheit.
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Kapitel 21

Die Hydra ist real – unglücklicherweise. Und nach den Knochen zu urteilen, die überall herumliegen, offensichtlich eine effektive Wächterin der Phthischen Schlucht. Die Kreatur sitzt halb untergetaucht im Flachwasser des Sees. Ihr riesiger, rechteckiger Körper nur zum Teil sichtbar. Am Ende eines Dutzend hoch aufragender Hälse brüllen und schwanken und toben Köpfe. Je näher wir kommen, desto lauter wird das Knurren. Ich nehme an, Menschen sind hier nicht willkommen.

Ich schiebe mir den Mantel von den Schultern, weil ich in den milden Temperaturen bereits schwitze. Die Hydra ist nicht dumm. In einem Land aus Schnee und Eis lebt sie in einer Gegend, die von heißen Quellen durchzogen ist. Kein Wunder, dass magische Kreaturen hier überwintern. Mit der Hydra in der Mitte und den hoch aufragenden, schützenden Bergen rechts und links senkt sich das Land hinter der Phthischen Schlucht zu einem breiten, grünen Tal. Die schöne Aussicht reicht von unserem aktuellen Standpunkt bis zu dem nicht allzu weit entfernten, wolkenverhangenen Olymp, der sich majestätisch im Norden erhebt.

Nervosität verkrampft mir die Eingeweide. »Ich brauche mehr Köpfe«, entscheide ich, nachdem ich mir die Hydra genauer angesehen habe.

Griffin schiebt sich vor mich. Genauso wie Flynn.

Neben mir fragt Carver: »Will ich überhaupt nachfragen?«

Natürlich will er das. »Wenn ich ständig Kreaturen mit mehreren Köpfen begegne, brauche auch ich mehr Köpfe. Du weißt schon, einfach, damit die Sache fairer wird«, erkläre ich.

»Ein Kopf reicht.« Griffin stoppt mich, indem er mir einen harten Arm an die Brust drückt, als ich erneut versuche, neben ihn zu treten. »Und ich habe dir gesagt, du sollst zurückbleiben.«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und flüstere leise genug, sodass nur Griffin mich hört: »Ich könnte meine zusätzlichen Münder sicher sehr kreativ einsetzen.«

Das ignoriert er einfach. Was für ein Brummbär.

»Weißt du, was ich an dir so liebe, Cat?« Carver zieht seine Waffe. Das tun wir alle. Ist auch besser so – großes Monster und so.

»Ist das eine Fangfrage?«

Er lächelt. »Du reißt noch Witze, während du einem solchen Wesen in die Augen blickst.«

»Welche Augen?« Ich lege den Kopf schräg und mustere die Hydra. »Es gibt so viele.«

Das bringt alle zum Lachen außer Griffin. Er bleibt ein Brummbär. Wahrscheinlich, weil er weiß, dass ich besonders respektlos und flapsig werde, wenn ich Angst habe.

Ich stupse ihn an. »Habt Ihr einen Plan, Eure Brummeligkeit?«

Griffin wirft mir einen harten Blick zu. »Hast du einen, Prinzessin?«

Ich zucke mit den Achseln. »Auf den Zehenspitzen vorbeischleichen? Ganz leise?«

»Über diesen Pfad?« Flynn beäugt den schmalen Sims, gerade breit genug für eine Person, der sich an einer steilen Klippe entlangzieht und scheinbar den einzigen Weg um die Hydra und den dampfenden See herum bildet. »Du weißt schon, dass sie uns bereits bemerkt hat?«

»Dann Plan B«, meine ich.

»Der wie genau aussieht?«, fragt Kato.

Ich ziehe eine Grimasse. »Ihr die Köpfe abhacken?«

Wie als Reaktion auf diese Idee löst sich ein riesiger Kopf aus dem Rest der wirbelnden, schlängelnden Masse und stößt in unsere Richtung. Riesige Kiefer schnappen viel zu nah vor uns zusammen.

Leise fluchend packt Griffin meine Hand und führt mich zehn Meter nach hinten. Sein böser Blick scheint eine Art stiller, männlicher Befehl zu sein, mich zurückzuhalten.

Ich erwidere den Blick ebenso böse. »Ich bin nicht dein verdammter Schoßhund.«

»Ein Hund würde besser gehorchen«, presst er hervor.

»Wir fünf gegen ein Dutzend Köpfe.« Carver sieht zwischen der Hydra und uns hin und her. »Wenn wir jeden Kopf als einen Feind betrachten, haben wir schon schlimmere Kämpfe gehabt.«

»Nur dass jeder dieser Köpfe so groß ist wie fünf Männer zusammengenommen«, meint Kato. »Oder zehn Cats.«

»Das habe ich gehört«, murmele ich entrüstet. »Lasst uns die Sache nicht zu technisch betrachten«, meint Carver. »Das ist schlecht für die Moral.«

»Vier von uns.« Griffin wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Du besitzt keine Magie mehr, mit der du kämpfen könntest – oder zumindest keine Magie, die du kontrollieren kannst. Du wirst von Tollkühnheiten absehen.« In seiner tiefen Stimme hallt eine Befehlsgewalt mit, die ich in einigen Situationen sehr attraktiv finde – besonders im Schlafzimmer – auf die ich aber in letzter Zeit, gepaart mit seinem fast schon zwanghaften Bedürfnis mich zu beschützen, gut verzichten könnte.

»Ich habe Messer«, halte ich dagegen. »Und ein Schwert. Ich bin nicht absolut nutzlos.«

»Wenn du vorhast, Klingen zu werfen, dann tu es von hier hinten.« Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, und Griffins Augen verengen sich zu Schlitzen. »Wir wissen beide, dass du nah genug bist, um dein Ziel zu treffen.«

Mit einem hörbaren Klicken schließe ich den Mund wieder.

»Kato, Flynn, ihr nehmt diese Seite.« Griffin deutet nach links. »Carver, du bleibst bei mir. Cat, rühr dich nicht vom Fleck.«

Damit greifen sie alle gleichzeitig an und lassen mich allein hoch oben auf dem weichen Ufer zurück. Ich löse meinen Mantel, lasse ihn fallen und stürze mich ins Getümmel. Dachte Griffin wirklich, ich würde zurückbleiben?

Der Kampf ist ein einziges Durcheinander. Nicht einem von uns gelingt es auch nur ansatzweise, einen Hydra-Hals zu durchtrennen. Ich weiche scharfen Zähnen und niedersausenden Köpfen aus; werde von Wellen durchnässt, die von den heftigen, windenden Bewegungen des Monsters aufgeworfen werden. Zusätzlich weiche ich Griffin aus. Er tobt vor Wut und hört einfach nicht auf, mich anzuschreien.

Weil sich Griffin viel zu sehr auf mich konzentriert, trifft ihn einer der vorschießenden Köpfe. Er knallt gegen Griffins Rücken und schleudert ihn ins Wasser. Er landet mit dem Gesicht voran. Mein Herzschlag setzt aus. Eine Welle bricht über ihm zusammen und die Strömung zerrt Griffin in Richtung der Hydra.

Ich werfe mich nach vorne. Das ist meine Schuld. Hätte ich ihm erlaubt, effektiv zu kämpfen statt sich Sorgen um mich zu machen, hätte er sich diese Blöße nie gegeben.

Die Hydra schnappt und faucht, zwingt uns zum Rückzug, während sich Griffin schwankend auf die Beine kämpft. Sein nasser Mantel klebt an ihm und behindert seine Bewegungen. Vollkommen verängstigt hebe ich meine Hände und konzentriere meine Furcht auf die Hydra.

Keine Blitze. Ich spüre nicht das leiseste Kribbeln von Macht. Nur der Anhänger um meinen Hals pulsiert eiskalt, als strecke er sich zusammen mit mir nach meiner Magie.

Erfüllt von Grauen beobachte ich, wie der Mann, den ich liebe, weit geöffneten Kiefern ausweicht. Hydra-Mäuler treffen auf den See und jagen Wasserfontänen durch die Luft. Strömungen wirbeln um Griffin, drängend und zerrend. Aber Griffins Gewandtheit stellt eine ganz eigene Art von Magie dar. Mit Kraft und angespannter Effektivität wirbelt er herum und lässt sein Schwert auf den nächstgelegenen Hals heruntersausen, um ihn zu durchtrennen.

Die Hydra schreit. Alle Mäuler kreischen gleichzeitig. Ein albtraumhaftes Echo wird von den Bergen zurückgeworfen.

Der Triumpf, den ich empfinde, sackt in sich zusammen, als zwei neue Köpfe aus dem abgetrennten Stumpf entstehen. Die frischen Hälse und Köpfe wachsen unglaublich schnell. Schon nach einmal blinzeln sind sie fast so groß wie ich!

»Neuer Plan!«, schreie ich. »Die Köpfe nicht abhacken!«

Griffin kämpft sich durch das brusttiefe Wasser, wobei er abwehrend sein Schwert schwingt. Als ein normalgroßer Kopf auf ihn niedersaust, werfe ich ein Messer genau zwischen die Augen. Der Kopf zuckt zurück und fällt, erzeugt mit seinem Sturz eine Welle, die Griffin ans Ufer trägt. Während Griffin am schlammigen Ufer nach oben krabbelt, packen Zähne den Saum seines Mantels und zerreißen ihn. Der Stoff explodiert im Maul zu einem Feuerball. Die Hydra heult und taucht den Kopf ins Wasser.

Griffin rennt an meine Seite. Ich werfe jedes Messer, das ich besitze, erledige Köpfe, bis mir die Klingen ausgehen. Flynn und Kato folgen meinem Beispiel und stoppen alle Köpfe bis auf zwei.

»Ich brauche mehr Klingen!«, schreie ich.

»Es gibt keine mehr!«, schreit Kato zurück.

Griffin gibt mir sein Messer. »Nur noch eines.« Schwer atmend schiebt er sich die nassen Haare aus dem Gesicht.

Ich ziele, werfe und treffe mein Ziel. Nur noch ein Kopf übrig.

Flynn macht sich bereit, seine Axt zu werfen, doch der verbliebende Kopf beginnt ohne Skrupel, die erschlafften Körperteile abzubeißen. Die Hydra durchtrennt ihre eigenen Hälse, sodass zwei Köpfe an jedem Stumpf nachwachsen. Blut füllt den See. Innerhalb von Sekunden haben wir es mit einer Kreatur zu tun, die doppelt so tödlich und beängstigend ist wie vorher.

»Rückzug!«, ruft Griffin.

Ich zögere. Zwei getötete Köpfe mit meinen Klingen darin liegen direkt am Ufer. Wir werden diese Messer brauchen. Da bin ich mir sicher.

Ich ignoriere Griffins angsterfüllten Schrei, renne nach vorne, reiße ein Messer heraus, wirbele herum und schnappe mir das andere.

Die meisten der neu gebildeten Köpfe werfen sich in meine Richtung. Mein Herz schlägt wie wild, als ich auf dem Ufer nach oben renne. Eine Schlammbank gibt unter meinem Gewicht nach. Ich falle nach vorne und verliere die Messer im Schlick. Ich greife danach, doch eine Welle schlägt über mir zusammen, rammt mich erst auf den Boden und zerrt mich dann nach hinten. Ich vergrabe meine Finger im Schlamm, doch er bietet keinerlei Halt. Es gibt nichts, woran ich mich festhalten könnte. Ich rutsche auf die Hydra und den See zu. Entsetzen überschwemmt mich eine Sekunde, bevor sich rasiermesserscharfe Zähne um meinen Oberarm und meine Schulter schließen.

Beißende Schmerzen vertreiben jeden Gedanken aus meinem Kopf, doch Griffins entsetztes Brüllen reißt mich aus meinem Schock. Sein verzweifeltes Gesicht gleitet durch mein Blickfeld, als die Hydra mich hoch in den Himmel über dem See schleudert. Die Kiefer der Kreatur packen mich fester, und meine Haut platzt wie eine überreife Olive. Blut spritzt. Knochen knirschen.

Kochende Hitze explodiert auf meiner linken Seite. Dunkelheit droht mich zu verschlingen. Die Hydra schüttelt mich wie ein Hund ein Spielzeug, und meine Muskeln reißen. Weitere Knochen brechen. Ich schreie nicht. Ich versteife mich, als könnte ich meinen Körper so zusammenhalten, während die Hydra mich in Stücke reißt.

Plötzlich gibt die Kreatur mich mitten in der Bewegung frei, schleudert mich in Richtung des trockenen Landes. Mein Magen hebt sich, als Erdboden und Himmel verschwimmen und sich in einem übelkeitserregenden Wirbel um mich drehen.

Der Aufprall raubt mir jeden Atem. Betäubt mich vollkommen. Für einen kurzen Moment spüre ich allumfassende Agonie, dann versinke ich in absoluter Finsternis.

*

Ich erwache desorientiert und fühle mich, als stände ich neben meinem Körper. Griffin schwebt über mir, hält meinen Kopf in den Händen. Seine Augen sind wild, sein Blick mehr als entsetzt. Reiner Terror zeichnet seine Züge.

Ich runzele die Stirn. Ich mag es nicht, Griffin verängstigt zu sehen. Das ist nicht normal.

Ein Donnerschlag aus Schmerz durchfährt mich und ich stoße zischend den Atem aus. Die Bewegung erschüttert jeden Knochen, jeden Muskel, jeden Zentimeter meiner Haut. Der Angriff der Hydra steigt in meiner Erinnerung auf. Mein gesamter Körper pulsiert so schrecklich, dass ich weiß, dass ich zerstört bin. Es kann nicht anders sein.

Selbst flache Atemzüge jagen Feuer durch meinen Brustkorb. Gesplitterte Knochen müssen an meiner Lunge kratzen, und wahrscheinlich auch noch an anderen Teilen meines Körpers. Rippen. Gebrochen. Alle? Linker Arm … Ich fühle ihn nicht einmal. Ich fürchte mich davor, den Blick zu senken und zu entdecken, dass da kein Arm mehr ist. Ich versuche, meine Beine zu bewegen. Das rechte Bein reagiert gar nicht, aber das linke zuckt kurz, um eine weitere Welle von Schmerz durch meinen Körper zu jagen. Die Bewegung lässt Hitze in mir aufsteigen, dann erschüttert ein grauenhafter Krampf meinen Unterleib. Ich stoße einen heiseren Schrei aus und presse die rechte Hand an meinen Bauch.

Griffins Gesicht wird vollkommen weiß. »Halte durch, agapi mou. Du musst durchhalten.«

»Es tut mir leid«, stoße ich hervor. »Es tut mir so leid.«

»Stopp.« Das ist ein Befehl, in der unnachgiebigen Stimme, mit der Griffin Armeen befehligt und Kriege gewinnt. »Du entschuldigst dich nur, weil du glaubst, sterben zu müssen.«

Ich zittere vor Pein. Ich werde sterben. Weiß er das nicht?

Ich will Griffin nicht so einfach verlassen, auf so dumme Weise, aber meine Augen schließen sich. Ich kann sie einfach nicht offen halten.

Ich spüre die anderen um mich herum. Ich will auch sie nicht verlassen. Kato – meinen Bruder. Flynn. Carver. Meine Familie. Aber ich werde fortgerissen. Weggezogen. Etwas Unwiderstehliches lockt mich. Etwas Schönes.

Ein scharfes Stechen breitet sich auf meiner Wange aus. Ich öffne die Augen und fange Griffins Blick auf. Er schlägt mich auf die andere Wange. »Wach auf! Bleib wach.«

Etwas Heißes, Zähflüssiges füllt meinen Mund. Ich würge, dann huste ich, sodass Blut auf Griffins Kinn spritzt. Es ist hellrot. Kein Hinweis auf Unsterblichkeit. Kein Fitzelchen des goldenen Ichor, das sich in meinen Adern verbirgt.

Griffins Blick wird panisch. »Sag deinen Sprechgesang. Den für den heilenden Salamander.«

Es gelingt mir nicht, mich zu konzentrieren. Die Welt dreht sich. »Brauche … fließendes … Wasser.« Brauche einen echten Heiler. Brauche eine Stimme, die funktioniert. Brauche Hilfe.

So sanft es ihm möglich ist, hebt Griffin mich hoch und legt mich neben einem der Bäche wieder ab, die in den See der Hydra fließen. Er schiebt meine rechte Hand in das warme, leicht nach Schwefel stinkende Wasser.

Ich beginne meinen rhythmischen Gesang. Es kostet mich unendliche Anstrengung, die Worte über meine Lippen zu zwingen, ohne mich an dem Blut in meinem Mund zu verschlucken. Die Worte selbst fallen mir leicht, selbst wenn der Zauber der uralten Sprache der Götter entspringt. Griffin beginnt damit, mir nachzusprechen, um den Zauber zu lernen. Die anderen sind nur Schatten in meinem verschwommenen Blickfeld, aber ich höre sie ebenfalls. Sie verleihen meinen immer undeutlicher werdenden Worten Lautstärke und Klarheit. Magie flackert in mir auf und meine Halskette brennt vor Kälte … doch es sind ihre Stimmen, die mich weitermachen lassen, bis die zehn Wiederholungen gesprochen sind.

Griffin versenkt seine Hand im Wasser. Ich schließe erneut die Augen. Seine Stimme erklingt, aber was auch immer er sagt, es ergibt keinen Sinn mehr. Ich drifte in dunklem Nebel. Der wabernde Dunst zieht mich nach unten, immer tiefer, hüllt mich in eine schmerzlindernde Wolke. Ich fühle mich hier so viel besser, doch irgendetwas verrät mir, dass ich nicht an den Ort will, wo der Nebel mich hinbringt. Meine Lippen öffnen sich, um nach Griffin zu rufen, doch keine Worte bilden sich und keine Luft dringt ein.

Eine düstere, in Schatten gehüllte Landschaft hebt sich um mich herum. Oder vielleicht hebe auch ich mich aus der Erde. Ich senke den Blick. Ich stehe aufrecht, bin unverletzt und spüre keine Wunden. Ich weiß, was ich zurückgelassen habe, doch der Schmerz ist gedämpft und undeutlich. Ich drehe mich im Kreis, während ich langsam akzeptiere, was geschehen ist. Ich liebe Griffin immer noch. Zeit spielt keine Rolle. Meine Gedanken passen sich erstaunlich schnell der Situation an, meine neue Realität ist einfach die Kehrseite der alten.

Die Bäume um mich herum sind dunkel, das Land grau, mit nur ein paar niedrigen Hügeln und Felsen, um die farblose Monotonie zu durchbrechen. Dichter Nebel wabert um meine Beine, als ich anfange, in die Richtung zu gehen, in die ich gezogen werde, auf einen breiten, nebelverhüllten Fluss zu, der in langsamen Windungen dahinfließt. Auf der anderen Seite der Wasserfläche hebt sich der Nebel und die silbrige Oberfläche glitzert unter klarem Himmel.

Das andere Ufer ist atemberaubend schön. Ich habe noch nie so leuchtende Farben gesehen, so kräftiges Gras oder so hohe Bäume mit so vollen Kronen. Ein goldener Pfad führt vom Fluss weg in ein üppiges Tal, das sich langsam senkt, sodass nur der Beginn davon sichtbar ist. Der Pfad ist im Moment leer, wirkt vielleicht sogar ein wenig einsam, aber meine Füße sehnen sich danach, ihn zu betreten. Er führt in bessere, strahlendere Gefilde.

Auf der anderen Seite des Flusses gleitet ein Boot in das glitzernde Wasser. Ich brauche es, um mich überzusetzen, denn diese Seite ist furchtbar. Ein schreckliches Gewicht drückt meine Schultern nieder. Hoffnungslosigkeit überzieht meine Zunge mit einem sauren Geschmack und hüllt mich in Trübsal. Die Luft riecht muffig und abgestanden, und feuchter Nebel klebt an meinen Armen, sodass ich zittere.

Unruhe steigt in mir auf. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie gebeugte Gestalten aus dem unheimlichen Nebel zwischen den dunklen Bäumen auftauchen. Sie schlurfen auf mich zu, die Köpfe gesenkt, ihre Hände ausgestreckt, um einen Obol zu erbetteln. Ihre Verzweiflung hängt wie ein Gestank in der Luft. Ich weiche zum Fluss zurück, gleichzeitig abgestoßen und überwältigt.

Weitere Gestalten tauchen in der grauen Landschaft auf. Im Gegensatz zu den anderen schütteln diese Gestalten wütend und frustriert die Münze, die sie bereits besitzen. Doch der Fährmann, der den Fluss überquert, ignoriert sie. Niedertracht strahlt von ihren dürren Körpern aus, bei manchen ergänzt von brennender Grausamkeit. Als ich mich instinktiv dem Wasser nähere, verstehe ich die Strafe, die ihnen zuteilwird. Alles wird klar. Eine Ewigkeit hier – oder solange, wie der Fährmann es eben für richtig hält – um für böse Taten zu büßen. Mein Magen hebt sich, als mir bewusst wird, dass ich mich auf den Ebenen von Asphodel befinde.

Bin ich dazu verdammt, hierzubleiben?

Ich wende mich dem Fluss zu, mein Herz vor Angst verkrampft. Das Boot erzeugt keinerlei Geräusch, als es durch das farblose Schilf gleitet und dann das trostlose Ufer erreicht. Charon ist in Nacht gehüllt. Er trägt einen düsteren Mantel, der in einer nicht vorhandenen Brise um seinen ausgezehrten Körper weht. Eine tiefe Kapuze überschattet sein Gesicht, sodass ich seine Züge nicht erkennen kann. Eine lange Stange ragt aus dem flachen Wasser. Er hält sie am oberen Ende, bereit, wieder abzustoßen. Mit mir? Ohne mich? Hat mich meine Vergangenheit auf die Ebene von Asphodel verdammt?

Der Obol, den ich immer bei mir trage, brennt mir fast ein Loch in die Tasche, während ich verzweifelt und voller Angst den schweigenden, manteltragenden Fährmann anstarre. Nach einem langen, furchterregenden Moment des Abwartens hebt Charon eine skelettdürre Hand und winkt mich heran.

Ein zittriges Geräusch erhebt sich aus meiner Kehle. Doch der verzweifelte Chor, der sich hinter mir erhebt, vergiftet meine Erleichterung. Ich will die Leute ohne Münzen mit mir nehmen. Sicherlich habe ich schlimmere Dinge getan als sie.

Ich schaue zurück zu ihren flehend ausgestreckten Händen, ihren gramerfüllten Gesichtern. Es sind Kinder darunter. Wieso sollte ich auf die andere Seite übersetzen, während sie zusammen mit denen leiden, die bestraft werden müssen?

Ich greife nach meiner Münze, mein Herz schwer von dem Wissen, dass ich nicht einmal in der Lage bin, einem von ihnen zu helfen, ohne mich selbst zu verdammen. Doch eine Macht, die sich meiner Kontrolle entzieht, verwehrt mir die Wahl, meinen Obol zu opfern, selbst wenn ich mich dazu bringen könnte. Meine Füße tragen mich unerbittlich zum Fährboot.

Die zusammengesackten Gestalten und ihre verzweifelten Mienen verblassen, und noch während ich gehe, erscheint ein Mädchen auf dem Hügel auf der anderen Seite des Flusses. Sie tritt zwischen zwei hoch aufragende Zypressen, eilt den goldenen Pfad entlang. Sie ist klein und schlank, und ihr goldenes Haar glänzt in der Morgensonne.

Mein Atem stockt. Ich beginne zu rennen, Charons Bezahlung fest in der Hand. Angesichts der Tatsache, dass ich gerade erst hier angekommen bin, erscheint mir das seltsam. Doch ich sehne mich mehr nach ihr und diesem goldenen Pfad als nach allem, was ich zurückgelassen habe – sogar Griffin. Er wird mich irgendwann hier finden. Wir werden wieder zusammen sein. Ich werde einfach auf ihn warten, wie lange es auch dauern mag.

Ich renne durch den Nebel, während ich mich frage, ob das Hades’ Geschenk an die Leute ist, die dieses Land durchqueren – dass sie sich mehr nach ihren Verstorbenen verzehren als nach den Lebenden.

Auf der anderen Seite des Flusses hebt Eleni eine Hand, um mich aufzuhalten. »Iss!«, ruft sie.

Ich verlangsame meine Schritte und sehe mich um. Hier gibt es keine Nahrung. Nur Nebel und Schatten und das Versprechen auf Schönheit auf der anderen Seite.

Plötzlich schmerzt mein gesamter Körper. Meine Schritte stocken und der Dunst um meine Beine verwandelt sich in gigantische Spinnweben, die mich zurückhalten, mich zu Boden drücken.

»Eleni!«, schreie ich verängstigt.

»Iss!«, ruft sie zurück. Die Panik und Strenge in ihrer Stimme erschüttern mich bis ins Mark. Ihre Stimme … Sie klingt nicht wie ihre. Tief und wild. Sie erinnert mich an …

Tränen brennen in meinen Augen. Ich verstehe nicht. Erneut schreie ich den Namen meiner Schwester, doch sie winkt mich zurück. Sie will mich nicht.

Charon senkt die Hand. Er stößt den Stab gegen das Ufer und sein Boot verschwindet im Nebel.

»Nein! Lass mich nicht zurück!« Ich kämpfe darum, ihm den Obol zu geben, das Ufer zu erreichen, aber ich kann mich nicht bewegen. Oh meine Götter, was geschieht hier! »Eleni!«

»Iss!«, ruft sie auf der anderen Seite des Wassers, ihre Stimme überlagert von einem verängstigten, männlichen Brüllen.

Schmerzen durchfahren mich. Meine Lunge brennt. Ich öffne die Augen und keuche.

Griffin! Mein Herz explodiert genauso sehr wie mein Körper in Schmerzen, innerlich wie äußerlich.

»Ja! Endlich!« Griffin öffnet meinen Mund und stopft etwas hinein. »Iss, verdammt noch mal.«

Er zwingt mich, den Mund zu schließen, dann hält er ihn mit der Handfläche zu. Meine Augen werden groß und meine Nasenflügel blähen sich, um panisch Luft in meine Lunge zu saugen. Der Salamander ist glatt und schleimig und schmeckt nach Schwefel und Schlamm. Winzige Krallen kratzen über meine Zunge. Ein flacher Schwanz schlägt gegen meinen Gaumen.

Ich würge und mein zerstörter Körper zuckt, doch dann zwingt die Natur mich zum Schlucken, sodass die Kreatur und ihre Magie durch meine Kehle gleiten.

Sofort wird die Welt um mich herum wieder schärfer, begleitet vom quälenden Pulsieren gebrochener Knochen, so heftig, dass mir schwarz vor Augen wird.

»Cat?« Griffin beugt sich über mich, einen Ausdruck erstarrter Hoffnung auf dem Gesicht. Seine grauen Augen beginnen zu glitzern.

Magische Wärme breitet sich in mir aus, und plötzlich kann ich wieder atmen, ohne sofort sterben zu wollen. »Ich bin da«, krächze ich.

Griffin stößt langsam und zitternd den Atem aus, und Tränen schwimmen in seinen Augen. »Ich habe dich zurückbekommen.«

Er hat mich gerettet. Er hat mich dem Tod gestohlen. »Brauche mehr«, sage ich.

»Dann fang an zu singen«, antwortet er barsch, bevor er heftig blinzelt.

Neben uns schreit Kato: »Ich habe es hingekriegt! Ich habe einen erschaffen!« Ich höre ein Plätschern. Als ich den Kopf drehe, sehe ich, wie er einen hellgelben Salamander aus dem Bach zieht. Wie konnte das passieren?

»Aufmachen«, befiehlt Griffin und drückt auf meinen Kiefer.

Kato stopft mir die Kreatur in den Mund und Griffin klappt meine Zähne zu.

Meine Augen tränen. Es kostet mich einiges an geistiger Stärke und ein paar Versuche, bis ich endlich wieder imstande bin zu schlucken. Sobald ich es getan habe, spüre ich meinen linken Arm wieder. Er ist noch da, den Göttern sei Dank.

»Carver? Flynn? Irgendwas?«, fragt Griffin.

Beide verneinen.

»Kato. Noch mal.« Griffin zieht meine Hand nach vorne, sodass sie über dem Wasser schwebt. »Cat, los.«

Kato und ich sprechen gemeinsam. Mein zweiter Salamander ist braun, wie immer, während der von Kato erneut in hellem Gelb leuchtet. Ich zwinge sie beide durch meine Kehle, und der Schmerz in meinem Körper lässt nach. Katos Salamander ist mächtiger. Mein Schock lässt nach. Langsam wird mir warm und ich zittere nicht mehr am ganzen Körper. Es braucht zwei weitere magische Kreaturen – wobei ich mich mit aller Kraft konzentrieren muss, um mich nicht zu übergeben – bis meine Beine heilen. Vorher muss Griffin mich festhalten, damit Flynn den Knochen einrichten kann. Nicht einmal der beste Heiler vermag einen Knochen zu heilen, der nicht wenigstens vage in die richtige Richtung zeigt. Aus meinem Oberschenkel zu stehen ist definitiv nicht die richtige Richtung. Der Anblick des gezackten, blutbesudelten Knochenendes hebt meinen Magen mehr als die Salamander.

Sobald ich dazu fähig bin, hilft Griffin mir dabei, mich aufzurichten und etwas Wasser aus dem Bach zu trinken. Es schmeckt schrecklich, weil es so viele Mineralien enthält, doch es beruhigt meinen Würgereiz ausreichend, dass ich die Salamander nicht wieder von mir gebe. Ich weiß nicht, was passieren würde, wenn sie wieder hochkämen.

»Ihr seid erstaunlich«, sage ich, als ich mir warmes Wasser vom Kinn wische. »Ihr alle. Danke.«

Sie grummeln nur tief.

»Lass uns dich von all diesem Blut wegbringen.« Griffin hebt mich hoch, obwohl ich wahrscheinlich selbst hätte humpeln können, dann legt er mich auf eine dichte, trockene Grasfläche. Immer noch erschüttern Wellen aus Schmerz meinen Körper. Den Zauber zu wiederholen hat mich ausgezehrt und geschwächt. Mir ist schwindlig. Und das nach einer Nahtoderfahrung.

»Sollen wir das Blut verdünnen?«, fragt Griffin.

Ich sehe ihn an, während mein Herz sich verkrampft. Ich bin so froh, dass ich nicht in das Boot gestiegen bin.

Ich schüttle den Kopf. »Soll Mutter doch herkommen, um nach mir zu suchen. Sie kann ihren Spaß mit der Hydra haben, jetzt, wo sie doppelt so viele Köpfe hat.«

Carver stemmt die Hände in die schmalen Hüften und sieht stirnrunzelnd in Richtung des Sees. »Auf keinen Fall kommen wir daran vorbei. Zumindest bleibt sie im See.«

Ich mustere die riesige Kreatur. »Wenn sie das nicht täte, wären wir tot. Töter. Ich meine, richtig tot. So richtig.«

Griffin drückt seine Hand fester an mein Kreuz und ich höre auf zu reden. Alle sind noch ziemlich bleich, als hätte ihnen die Angst jegliche Farbe geraubt.

»Wie fühlst du dich?«

Ich sehe ihm nicht in die Augen. Ich bin toll in Übertreibungen. In Verharmlosung bin ich nicht so gut. »Nichts, worum man sich Sorgen machen müsste.« Um das zu beweisen, stehe ich auf, ohne die stechenden Schmerzen in meinen Knochen zu beachten. Solange ich nicht laufen, kämpfen oder mich viel bewegen muss, bis wir einen echten Heiler gefunden haben, dürfte das sogar stimmen. Hoffe ich.

Griffins Miene verrät mir, dass er sich nicht täuschen lässt. Aber ich stehe auf den Beinen und blute nicht, also wird es reichen müssen.

»Also war es das? Keine Silenoi?« Flynns kastanienbraunes Haar klebt durchnässt an seinem Kopf. Auf diese Weise wirkt es dunkler, wie ein torfgefärbter Bach. Seine braunen Augen sind dreimal dunkler als sonst, sein Blick frustriert. »Nach alledem?«

Ich werfe einen bösen Blick zur Hydra. »Ich wünschte, ich könnte sie frittieren. Da besitze ich göttergleiche Macht, aber ich kann sie nicht zum Funktionieren bringen. Wie sinnlos ist das?«

»Wenn du deine eigene Sicherheit ernst nehmen würdest«, sagt Griffin scharf, »könntest du es vielleicht.«

Schuldgefühle halten mich davon ab, ihm zu antworten, oder ihn auch nur anzusehen.

»Also was jetzt?«, fragt Carver

Bevor irgendwer ihm antwortet, stolpert Kato nach hinten und schlägt sich zischend die Hand über die Schlangentätowierung an seinem Hals.
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Kapitel 22

»Was!?«, schreien wir alle gleichzeitig.

Katos Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse. Rauch dringt unter seinen Fingern heraus und der Gestank brennenden Fleisches trifft meine Nase wie ein Schlag.

Er krümmt sich nach vorne und beginnt zu würgen. Speichel tropft aus seinem offenen Mund, und ein grauenhaftes Stöhnen entringt sich seiner Kehle. Seine blauen Augen werden riesig und feucht. Dann würgt er wieder, bis sein gesamter Körper vor Anstrengung zittert. Titos’ Kopf erscheint in Katos offenem Mund.

»Göttermutter!« Ich springe mit mehr Kraft nach hinten, als ich mir zugetraut hätte, verliere das Gleichgewicht und lande auf dem Hintern.

Genau wie beim Haus des Chaos-Hexers erscheint die Schlange langsam, glänzend und schwarz, mit dem leuchtenden Karomuster aus Scharlachrot und Gold auf dem Rücken. Ihre gespaltene Zunge schießt hervor und zittert in der Luft. Erneut züngelt sie, scheinbar gierig nach dem Geschmack der warmen, von Magie aufgeladenen Luft. Die Schlange mustert mit starrem Blick die Umgebung, bevor sie mit einem dumpfen Knall zu Boden fällt.

Kato weicht vor Titos zurück, während ein rasselndes Husten seinen Körper erschüttert. Halb würgend schnappt er nach Luft, bis sein Brustkorb sich hebt und senkt wie ein Blasebalg. Die Tätowierung ist immer noch auf seinem Hals zu erkennen, wund und rot. Doch die Rötung geht fast sofort zurück und wenige Augenblicke leuchtet wieder nur die Tätowierung auf seiner gebräunten Haut, realistischer und lebensechter als je zuvor.

Wachsam, immer noch mit offenem Mund, drehe ich mich zu Titos um. Langsam, als wollte er mich nicht erschrecken, gleitet Poseidons Drakon auf mich zu. Er schiebt seinen Kopf auf meinen Stiefel und starrt mit diesen lidlosen Augen zu mir auf. Nachdem ich immer noch auf dem Hintern sitze, spanne ich mich an, um ihn von mir zu werfen, doch dann schießt die Schlangenzunge heraus und windet sich um meinen Unterschenkel.

Adrenalin schießt in mein Blut. Ich glaube, die Schlange hat mich gerade umarmt. Ich bin beunruhigt. Sehr beunruhigt.

»Wenn du in mir verschwindest, werde ich mir selbst den Bauch aufschneiden, um dich rauszuholen«, erkläre ich, erstaunlich überzeugend.

Ich hätte schwören können, dass das Wort unverträglich als leises Zischen in meinen Gedanken erklingt. Meine Nackenhaare stellen sich auf, und ein Schauer läuft über meinen Körper.

Titos gleitet an meinem eingerichteten Bein nach oben. Hitze erfüllt meinen Schenkel. Griffin tritt vor. Er wirkt nicht, als würde er sich mit der Situation wohlfühlen, also hebe ich eine Hand. »Warte. Es ist okay. Glaube ich.«

Er presst zwischen den Zähnen hervor: »Glaubst du?«

Ich nicke, dann sehen wir alle durch den Riss meiner Hose, wie die gezackte, geschwollene, kaum geschlossene Wunde sich glättet und die Röte einer frischen Verletzung zurückgeht. Der allumfassende Schmerz verschwindet aus meinem Körper.

Griffin stößt ein leises Brummen aus und entspannt sich. Genauso wie ich.

Titos gleitet auf meinen Schoß, rollt sich zusammen und legt seinen dunkelglänzenden Kopf auf meinen Unterleib. Seine Zunge gleitet mit leisem Vibrieren über meinen Bauch, und eine kribbelnde Wärme breitet sich in meinem Hüftknochen aus, um langsam höher zu steigen und alle Schmerzen zu vertreiben. Als Nächstes ringelt er sich um meinen Oberkörper, und fast sofort kann ich wieder schmerzfrei atmen. Danach schiebt Titos seinen Kopf über meine linke Schulter und schlingt seinen geschmeidigen Körper um meinen Arm. Sofort verschwindet das Pochen.

»Titos heilt mich«, flüstere ich.

»Wieso siehst du dann aus, als wolltest du dich übergeben?«, flüstert Flynn zurück.

»Ich bemühe mich, meine instinktive Abneigung gegen Schlangen zu verbergen.« Ich spreche durch zusammengebissene Zähne, nur für den Fall, dass sich Titos einen neuen Wirt suchen will, trotz meiner angeblichen Unverträglichkeit.

Zu meiner Erleichterung gleitet Titos irgendwann wieder von meinem Körper herunter. Zum ersten Mal, seitdem die Hydra mich gefangen hat, atme ich tief durch, dann drehe ich mich hierhin und dorthin, um meinen Körper zu prüfen. Schließlich grinse ich. »Ich fühle mich toll!«

Griffin geht neben mir in die Hocke und drückt mein Knie. Sein Lächeln wirkt angestrengt und erreicht nicht seine Augen.

Kato würgt leicht, vielleicht, weil ihm Schlangenreste im Hals stecken. Dann weicht er eilig dem langsam dahingleitenden Titos aus. Katos Blick gleitet von der Schlange zu mir und zurück. Seine Miene ist ungläubig. »Ich habe die ganze Zeit einen Drakon mit mir herumgetragen, wegen der unwahrscheinlichen Möglichkeit – nein, der realistischen Möglichkeit – dass du fast tödlich verletzt wirst und eine ordentliche, magische Heilung brauchst?«

Ich verziehe entschuldigend das Gesicht. »Anscheinend. Titos hätte auf den Eisebenen nicht allein überleben können. Dort ist es zu kalt für Schlangen.« Ich sehe mich um. »Dieser Ort dagegen ist perfekt. Die heißen Quellen werden ihn warmhalten, und es muss im See Frösche und andere Nahrung für ihn geben.«

Kato schnaubt. »Wenn also etwas Dementsprechendes auf den Gletschern geschehen wäre, wäre die Schlange wieder in meine Kehle gesprungen?«

Es fällt mir schwer, Katos Blick zu erwidern, also spiele ich stattdessen an meinem Stiefel herum. Mir gefällt nicht, wie die Götter Kato benutzt haben. Zuerst das Labyrinth und jetzt das. »Vielleicht.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«

Nach einem letzten Blick in unsere Richtung lässt sich Titos in den warmen See gleiten. Sanfte Wellen bilden sich um ihn herum und verklingen, als er ins Wasser eintaucht und verschwindet.

»Das war irgendwie enttäuschend unspektakulär«, sagt Carver mit einem Stirnrunzeln.

»Nicht für mich«, murmelt Kato und reibt sich den Hals.

»Titos muss dir dabei geholfen haben, die heilenden Salamander zu beschwören.« Ich sehe zu Kato und mein Blick verweilt auf der dunklen Spirale der Tätowierung, die unter seinen Fingern herausschaut. »Deswegen waren sie so mächtig.«

Stirnrunzelnd lässt Kato die Hand sinken. »Das dürfte dann wohl vorbei sein.«

Seine Tätowierung glänzt im Sonnenlicht, immer noch unendlich lebensecht. Wer weiß?

Griffin neben mir verspannt sich plötzlich. Er steht auf, und ich folge seinem Blick zum See. Meine Augen werden groß, dann beugt sich Griffin vor, packt mein Handgelenk und reißt mich mit einer Kraft vom Boden, die mich immer wieder überrascht. Zusammen rennen wir vom See weg. Griffin zerrt mich unglaublich schnell hinter sich her. Ein Teil von mir registriert, dass ich keine Schmerzen empfinde – nirgendwo. Erstaunlich. Der Rest von mir konzentriert sich ganz auf die neueste Katastrophe. Etwas, was groß genug ist, um massenweise Wasser zu verdrängen, rast auf das Ufer zu.

Ich sehe über die Schulter zurück. Selbst die Hydraköpfe sind in die Richtung der riesigen Welle gedreht. Die beängstigende Kreatur wirbelt herum und versucht, in tieferes Wasser zu gelangen.

Oh-oh. Wenn ein Monster Angst vor einem anderen Monster hat, wird es definitiv Zeit, sich schneller zu bewegen. Unglücklicherweise bin ich die Langsamste in unserer Gruppe.

Die Hydra kreischt und ich drehe mich erneut um und halte abrupt an. Griffin rennt immer noch und reißt mir fast den Arm aus dem Gelenk, bevor auch er anhält und herumwirbelt.

Titos erhebt sich aus dem See. Nur dass Titos gewachsen ist. Ordentlich. Sein schwarzer Kopf glänzt, so hoch und riesig, dass er den Sonnenschein blockiert und den gesamten See in Schatten taucht. Er ragt hoch über der Hydra auf, ein ebenholzschwarzer Berg aus Muskeln und Fangzähnen. Wasser fließt über seine riesigen, überlappenden Schuppen und rauscht lautstark in den See zurück. Die Wasseroberfläche schäumt, sprudelt um die riesige Säule seines Körpers, als Titos seine gigantischen Kiefer auseinanderklappt. Sie öffnen sich mit einem lauten, schrecklichen Klicken. Das Innere des Schlangenmauls ist feucht und pink und bodenlos. Jede Menge Platz für die Hydra.

Titos lässt seinen Kopf nach unten schießen und die gesamte, kreischende Hydra verschwindet in seiner Kehle – in einem Happs verschwunden.

»Gute Götter«, murmelt Griffin.

Mit Mühe gelingt es mir, den Mund wieder zu schließen. »Gut gemacht, Titos!«, jubele ich. »Gute Schlange!«

Titos sieht in unsere Richtung, bevor er seinen riesigen Kopf auf das feuchte Ufer senkt, sodass sein Körper halb in der Sonne ruht, halb im warmen See. Beim Olymp, er sieht aus, als richte er sich auf ein langes Verdauungsschläfchen ein. Die Hydra ist ein riesiger Kloß in Titos noch riesigerem Körper. Und dieser Kloß bewegt sich.

Ich klatsche in die Hände. »Auf zu den Silenoi! Dieser Tag entwickelt sich wunderbar!«

Griffin mustert mich finster. Er scheint nicht amüsiert.

Kato dagegen wirkt, als wäre ihm übel. »Ich … Das …« Er starrt die gigantische Schlange an. »Riesig.«

Ich drücke seinen Arm. »Keine Sorge. Bald schon wirst du wieder in vollständigen Sätzen sprechen.«

Mit gerunzelter Stirn sieht Flynn über das inzwischen wieder ruhige Wasser hinweg. »Tatsächlich, bevor wir weiterziehen … nachdem Titos dafür gesorgt hat, dass der See sicher ist, hätte ich nichts gegen ein Bad einzuwenden.«

Die anderen murmeln zustimmend, und auch in meinen Ohren klingt das nach einer guten Idee. Ich bin mit meinem eigenen Blut überzogen.

»Waschen und ausruhen.« Griffin nickt. »Wir werden hier lagern, bis Cat ihre Stärke zurückgewonnen hat.«

So dringend ich die Silenoi auch erreichen will, er hat recht. Im Moment laufe ich auf Adrenalin, doch bald schon wird alles, was geschehen ist, seinen Tribut fordern. Es ist besser, sich hier auszuruhen, wo Titos über uns wacht.

Wir kehren zu der Stelle zurück, wo wir unsere Ausrüstung gelassen haben, und Carver beginnt, nach Kleidung und Seife zu graben. Flynn und Kato folgen seinem Beispiel.

»Wir nehmen diese Seite«, sagt Carver, dann verschwinden er und die anderen nach rechts, irgendwo zwischen Titos und dem schmalen Pfad an der Klippe, sodass Griffin und ich allein zurückbleiben.

Griffin schnappt sich Seife und Tasche, dann greift er nach mir, um mich in seine Arme zu schwingen.

Lächelnd schlinge ich die Arme um seinen Hals. »Ich kann laufen.«

»Oder ich trage dich.«

Sein unbeugsamer Tonfall sorgt dafür, dass ich eine Augenbraue hochziehe, doch mir gefällt, wo ich bin, also diskutiere ich nicht weiter.

Griffin trägt mich zu dem dampfenden See, zu einer Ansammlung von Felsen links von Titos. Den Blick unverwandt nach vorne gewendet brummt er harsch: »Ich brauche dich.«

Vorfreude wärmt mich von innen. Ich brauche ihn ebenfalls. Ich vergrabe mein Gesicht an seinem stachligen Hals und atme tief ein. Dann huste ich leicht. »Was du brauchst, ist ein Bad.«

Er brummt.

»Und eine Rasur.« Ich lasse meine Nasenspitze über seine bärtige Wange gleiten. »Darf ich dich rasieren?«

»Nein.«

Ich recke mich, um ihn leicht ins Ohrläppchen zu beißen. »Warum nicht? Ich kann gut mit Messern umgehen.«

Griffin packt mich fester. »Kümmere dich um dein eigenes Haar. Das könnte eine Weile dauern.«

»Oh, das Nasse Nest. Das wird einiges an Mühe kosten.«

Fast hätte Griffin gelächelt. Glaube ich. »Du hast ihm einen Namen gegeben?«

»Natürlich. Es hat einen eigenen Namen verdient. Tatsächlich hat es zwei Namen. Nasses Nest und die Verknoteten Flechten. Welcher gefällt dir besser?«

»Ich mag am liebsten ›Ich liebe dich und du bist wunderschön.‹«

»Sehr charmant, Eure Hoheit.«

Dieses Mal zucken seine Lippen. Da bin ich mir sicher. Fast.

»Kein Sarkasmus?«, fragt er.

Ich lasse meine Finger in sein glattes, dunkles, immer noch feuchtes Haar gleiten. »Du lernst langsam, Beta Sinta.«

Er knurrt tief, als ich den Namen verwende, mit dem ich ihn angesprochen habe, als ich noch eine innerlich zerrissene Gefangene, und er ein Fremder war, den ich nicht verstand. »Alpha Sinta für Euch, Prinzessin.«

Ich lache, schamlos verliebt. »Wie wäre es mit Ehemann?«

Griffin hält an. Tatsächlich glaube ich, dass er stolpert. Er spannt sich an und seine Atmung wird so flach, so schnell, dass ich fast ein wenig Angst bekomme.

Ich packe sein Gesicht und drehe es zu mir. »Geht es dir gut?«

Er starrt mich an. Seine Wangen sind unter meinen Händen hart wie Marmor, und in seinen grauen Augen flackert ein beunruhigend starker Ausdruck. »Meinst du das ernst?«

»Was?« Ich runzele die Stirn. »Ähm … Ja?«

Seine Nasenflügel blähen sich und sein Blick wird brennend heiß. »Das sagst du mir jetzt? Jetzt stimmst du zu, mich zu heiraten, wo ich so verdammt wütend auf dich bin, dass ich kaum an mich halten kann? Wo ich nicht weiß, ob ich dich lieben soll, bis dein blutig, zerstörter Körper nicht mehr vor meinen Augen tanzt oder dir den Hintern versohlen, bis du bewusstlos wirst?!«

Mein Magen hat sich mit jedem Wort mehr verkrampft, doch bei dem Wort ›versohlen‹ leuchten meine Augen auf.

»Und zwar nicht auf gute Art!«, schreit Griffin förmlich.

»Das würdest du nicht tun.«

»Meine Hand sehnt sich nach deinem waghalsigen kleinen Arsch.«

»Vor zwei Sekunden ging es dir noch prima!«

»Nein!« Fluchend stellt er mich hinter einem großen Felsen ab. Wenig Sekunden später bin ich vollkommen nackt, weil er mir die Kleidung einfach vom Körper reißt. Das Zeug war sowieso ruiniert, aber trotzdem blinzele ich schockiert. Griffin gleitet ebenfalls aus seiner nassen, blutverschmierten Kleidung. Er sieht aus wie ein Gott – hart, wie aus Stein gemeißelt, mächtig, kochend vor Wut. Wachsame Erregung durchfährt mich, als ich in den fast zu warmen See trete. Dampf umwabert meinen Körper, lässt meine Haut pink anlaufen. Griffin folgt mir mit großen Schritten.

Schlick quatscht zwischen meinen Zehen hindurch, als ich zurückweiche. »Wenn du versuchst, mich zu schlagen, könnte Titos dich fressen.«

Griffin kommt weiter auf mich zu. Seine Arme hängen locker herunter, doch seine Miene ist verschlossen und steif. Kein einziger Teil seines Körpers wirkt entspannt.

Ich ziehe mich zurück, bis mir das Wasser bis zu den Knien reicht und ich zwischen Felsen eingeklemmt stehe. Als Griffin vor mir anhält, ist sein nackter Körper einfach zu verlockend, selbst wenn er vor kaum kontrollierter Wut zittert. Ich hebe die Arme und lasse beide Hände über seinen wohlgeformten Oberkörper gleiten, halte erst inne, als ich diese Vertiefungen an seinen Hüftknochen erreiche.

Die glatte Haut auf Griffins Unterleib zuckt. Er schnappt nach Luft. Ich lasse meine Hände in Richtung seiner Erregung gleiten, doch bevor ich die Finger darum schließen kann, packt er meine Handgelenke und zwingt meine Arme hinter meinen Rücken.

Ich sehe auf. Er starrt mit solch wilder Intensität auf mich herab, dass mir der Atem stockt und mein Herz zu rasen beginnt. In seiner harten Miene erkenne ich Aggression, die mich nicht verletzen wird und Liebe, die immer heilen wird.

Mit einem fast schmerzerfüllten Stöhnen lässt Griffin sich vor mir auf die Knie sinken und zieht mich in eine fast gewalttätige Umarmung. Sein Bart kratzt über meinen Bauch und sein harscher Atem jagt ein Kribbeln über meine Rippen. Er bleibt dort liegen, sein Gesicht unter meinen Brüsten vergraben. Ich will ihn festhalten, ihn berühren, ihn trösten, doch als ich versuche, mich zu bewegen, packt er meine Handgelenke nur fester. Und so stehe ich einfach da, mein Herz so voll, dass es schmerzt, und starre auf seine breiten Schultern und seinen dunklen Scheitel hinunter.

Irgendwann hebt sich Griffins breite Brust in einem tiefen Atemzug. Er hebt den Kopf und küsst die Kuhle zwischen meinen Brüsten. Der Kuss ist sanft und zärtlich, fast ehrfurchtsvoll. Irgendetwas in mir wird erst heiß, um dann zu schmelzen. Er dreht den Kopf und lässt seine Lippen über die innere Rundung meiner Brüste gleiten. Als sich sein Mund um meinen Nippel schließt, erschüttert ein kleines Erdbeben meinen Körper.

Ruhelos bewege ich die Beine, als Griffin fest genug saugt, dass ich es bis in mein Innerstes spüre. Lust überschwemmt mich, erfüllt mich, und ich dränge mich ihm entgegen, bereits hoffnungslos erregt.

Langsam lässt sich Griffin auf die Fersen zurücksinken. Ohne meine Handgelenke freizugeben, küsst er einen brennenden Pfad über meinem Bauch, um dann kurz über der Stelle innezuhalten, wo sich meine Schenkel treffen. Alles unter seinem Mund spannt sich an, pulsiert vor Begehren.

»Cat?« Seine Stimme ist rau. Er sieht nicht auf.

Ich bin immer noch hilflos gefangen, und schmerzhaftes Sehnen erfüllt mich, sodass ich angespannt, voller Verlangen und keuchend vor ihm stehe. »Griffin?«

Er zieht an meinen Handgelenken. Mein Rücken wird durchgedrückt, sodass sich meine Hüfte gegen seine Lippen drängt. »Heirate mich.« Er küsst mich erst sanft, dann fester, bevor seine Zunge meine Falten in einer langsamen Liebkosung teilt. »Heirate mich bald.«

»Ja«, antworte ich atemlos.

Griffin liebt mich mit seinem Mund, bis ich zittere und meine Beine weich werden. »Ist das ein ›Ja, mehr davon‹ oder ein ›Ja, du wirst mich sobald wie möglich heiraten‹?«

Meine Knochen fühlen sich wie geschmolzen an, und mein gesamter Körper steht in Flammen. »Beides.«

Er knurrt zustimmend, und die leichten Vibrationen führen mich gefährlich nah an die Kante. Griffin gibt meine Handgelenke frei und umfasst stattdessen meine Taille.

Ich schwanke, vergrabe meine Hände in seinem Haar, um mich zu erden. »Ich will dich in mir.«

Er stöhnt, senkt den Kopf noch tiefer und vergräbt seine Zunge in mir.

Ich keuche, als mich die erste heiße Welle meines Höhepunktes überrollt. Der Orgasmus gewinnt an Kraft. Ich schreie, unfähig, mich zurückzuhalten, und packe sein Haar fester. Griffins Schultern und Arme spannen sich an, um mich aufrecht zu halten, weil ich vollkommen schlaff geworden bin.

Er drückt mich an sich und sein Mund jagt mir zitternde Nachbeben über den Körper, die ich kaum ertragen kann. Ich fühle mich schwach, meine Haut gerötet und empfindlich. Ich bin mir Griffins großem, starken Körper, seiner reinen, männlichen Vitalität und der Macht, die er über mich besitzt, schmerzhaft bewusst – die Lust, das Vertrauen, das überwältigende Vergnügen. Meine Sinne spielen verrückt und lassen mich so sensibel werden, dass ich jeden Wassertropfen auf meiner Haut spüre. Einer gleitet an der Innenseite meines Oberschenkels nach unten und Griffin folgt ihm mit der Zunge. Meine Lippen öffnen sich und ich stöhne.

Griffin sieht auf. Warmer Dampf gleitet statt seiner Zunge über meine Haut. Sturmgraue Augen glitzern unter dichten, von der Feuchtigkeit noch dunkleren Wimpern heraus. Griffins Gesicht ist von der Hitze gerötet und feuchtes Haar klebt an seinen Schläfen.

»Umdrehen.« Ein Wort, der Befehl so tief und sexy, dass mein Magen einen wunderbaren Sprung macht.

Ich komme nicht mal auf die Idee, mich zu widersetzen. Ich drehe mich um. Griffin packt meine Taille, sodass seine großen Hände sie fast vollständig umfassen. Er lässt leichte Küsse auf mein Kreuz niederregnen. Ein Schauder überläuft mich, gleichzeitig bildet sich Gänsehaut. Dann beißt er mich fest genug in eine gerundete Pobacke, dass ich leise aufschreie.

Er leckt die gebissene Stelle. »Stütz dich am Felsen ab.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und tue, worum Griffin mich bittet. Meine Hände finden den warmen, feuchten Felsbrocken.

Griffin steht auf und schiebt mein Haar zur Seite, küsst erst meine Schulter, dann meinen Hals. Seine Hände gleiten über meine Rippen. Meine Brüste werden schwer, verzehren sich nach seiner Berührung. Griffin hält seine Hände aufreizend still, ohne sie höher zu schieben. Verlangen und berauschende Anspannung sammeln sich erneut in mir, verkrampfen meinen Unterleib. Ich stoße mit den Hüften nach hinten, weil ich ihn einfach spüren muss.

Griffin erwidert den Druck, begleitet von einem tiefen, männlichen Knurren, das meinen ganzen Körper in Flammen setzt. »Spreiz die Beine«, brummt er mir ins Ohr.

Ich folge seiner Aufforderung, und er zieht meine Hüfte nach hinten. Dann lehnt er sich über mich, während sich seine Finger in meine Seiten graben. »Du bist mein Herzschlag und die Luft, die ich atme.«

Ich stoße zischend die Luft aus.

Griffin schlingt einen Arm um meine Taille, hebt mich ein wenig an und dringt mit einem langen, langsamen Stoß in mich ein. Dann umschlingt er mich, drückt mich mit einem Arm an sich und stützt sich mit dem anderen am Felsen ab, seine Hand direkt neben meiner.

Mein Kopf sinkt nach hinten auf seine Schulter. Ich drehe den Kopf, er dreht seinen, und unsere Lippen treffen sich.

Er bewegt sich langsam, sein Rhythmus absolut nicht gleichmäßig, aber herzzerreißend kräftig. Die Ursprünglichkeit seines Liebesspiels überwältigt mich, genauso wie alles andere, was sein großer, zitternder Körper mir zusammen mit dem Rasen seines Herzens an meinem Rücken verrät.

»Erinnerst du dich an das erste Mal, als ich dir gesagt habe, dass du mir gehörst?«, fragt Griffin.

Ich lasse meine Wange über seinen Kiefer gleiten, sauge seinen rauen Atem in mich auf. Seine langsamen, tiefen Stöße sorgen dafür, dass sich die Welt um mich dreht. »Du hast mir verboten, zu sterben.« Seine Erklärung hat mich tief verängstigt und im Geheimen begeistert. Vielleicht habe ich mich sogar zum ersten Mal in meinem Leben sicher gefühlt, obwohl ich gerade angeschossen worden war.

Griffins viel größere Hand legt sich über meine, dann verschränkt er unsere Finger. »Es ging nicht um den Eid, den du mir gegeben hattest, und der dich zwang, bei mir zu bleiben.« Er gibt mich frei, sodass ich mein eigenes Gewicht tragen muss, und lässt seine jetzt freie Hand über meinen Bauch nach oben gleiten, bis er eine Brust umfasst. Mit seinem schwieligen Daumen neckt er meinen Nippel. Als er leicht in die verhärtete Spitze kneift und leicht daran zieht, explodieren unglaubliche Empfindungen in mir.

Griffin beginnt, sich schneller zu bewegen. Seine Stöße werden härter. Seine Haut klatscht in der feuchten Hitze gegen meine, ein unendlich erotisches Geräusch. Er senkt den Kopf und drückt seine Lippen auf diese unendlich empfindliche Stelle unter meinem Ohr. »Von dem Moment an, wo ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass du für mich geschaffen wurdest. Dass ich dich niemals gehen lassen würde.«

Ich bewege die Finger unter seinen, versuche, mein Gleichgewicht zu halten, während mein Herz rast und die gesamte Welt um mich schwankt. »Damit warst du allein.«

Griffin stößt hart in mich, bis ich nur noch auf den Zehenspitzen stehe. Ich spüre meinen heftigen Herzschlag zwischen den Beinen.

»Du wusstest es auch«, flüstert er mir rau ins Ohr. »Du wusstest es in dem Moment, als sich unsere Blicke auf diesem Jahrmarkt über die Menge hinweg getroffen haben. Deine Brust hat sich gehoben. Deine Lippen haben sich geöffnet. Deine grünen Augen haben geleuchtet wie Smaragde und ich war alles, was du ansehen konntest.«

Ich versuche, mich selbst durch Griffins Augen zu sehen – mit geröteter Haut, nervös, aufgeregt. Vielleicht wusste ein Teil von mir es tatsächlich an diesem Abend, aber ich habe es wochenlang geleugnet –, habe mich geweigert, mir diese instinktive Anziehungskraft einzugestehen.

»Du warst temperamentvoll und wagemutig, und du hast mich zum Lachen gebracht. Ich habe dich seit unserem ersten Gespräch geliebt. Ich habe mich danach gesehnt, dass du mich ebenfalls liebst.«

Ich will antworten, ihm sagen, dass ich ihn viel länger geliebt habe, als einer von uns geahnt hat, aber ich bin zu sehr in dem Gefühl seiner Härte in mir gefangen. Sein Geständnis und sein Körper treiben mich auf einen vernichtenden Orgasmus zu. Ich stöhne, und Griffin erzittert hinter mir.

Er packt meine Hand auf dem Felsen fester. Stößt tief in mich und zieht erneut an meinem Nippel. Vergnügen durchfährt mich. Der Angriff auf meine Sinne ist einfach zu überwältigend. Keuchend ramme ich meine freie Hand auf den Felsen und schreie, als Zuckungen meinen Körper erschüttern.

Griffins kehliges Stöhnen und die plötzliche Härte seines Körpers jagen Schauer über meinen Rücken. Er hält mich während seines eigenen Höhepunktes unerbittlich fest. Ich will geben und geben und geben, bis ich fast weine.

Immer noch in seinen Armen bebend, vollkommen losgelöst, wird mir klar, dass es etwas gibt, was ich ihm geben kann – etwas, was er braucht. »Ich schwöre dir, dass ich vorsichtiger sein werde. In gefährlichen Situationen. Ich werde keine unnötigen Risiken eingehen.« Magie hebt sich in meinen Adern, verbindet den Eid mit meinem Blut und meinen Knochen. Jetzt sollte ich ihn besser nie vergessen.

»Cat.« Griffin vergräbt seinen Kopf in meiner Halsbeuge. Beide Arme schlingen sich um meine Taille. »Meine Ehefrau.«

Schwindelige, nervöse Euphorie erfüllt mich. »Noch nicht.« Ich versuche, mich in seinen Armen zu drehen, nur um festzustellen, dass meine Beine mir den Dienst verweigern, also sacke ich einfach nach unten. Griffin fängt mich und hebt mich hoch. Ich lasse meinen Kopf auf seine Schulter sinken. Jetzt, wo die Gefahr vorüber ist, das Adrenalin verklungen ist und auch mein Verlangen auf wunderbare Art gestillt wurde, trifft es mich – die Folgen meines Fast-Sterbens und der Heilung. Wie gewöhnlich werde ich in den nächsten Tagen kaum zu etwas fähig sein, als zu essen, schlafen und Titos dabei zuzusehen, wie er die Hydra verdaut.

»Bald«, verspricht Griffin.

Ich fühle sein Versprechen tief in mir und lächele, als er mit mir in seinen Armen tiefer ins Wasser tritt.
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Kapitel 23

Silenoi sind schön. Wer hätte das vermutet?

Die gesamte Herde ist atemberaubend – mächtig, faszinierend, mit geschmeidigen, raubtierartigen Bewegungen und einer explosiven Kraft, die es unmöglich macht, sie zu ignorieren. Kein Wunder, dass hier so viele Waldnymphen herumhängen. Dürftig bekleidet – wenn überhaupt – buhlen die weiblichen Kreaturen um die Aufmerksamkeit der männlichen Kriegerwesen. Ich kann es ihnen nicht verübeln, besonders, nachdem es die weiblichen Silenoi nicht zu interessieren scheint. Selbst ich verspüre mehr als nur normale Neugier gegenüber den atemberaubend gut aussehenden Männchen, die uns ins Herz des Silenoi-Reviers führen. Dabei habe ich keinerlei Interesse daran, die Schwierigkeiten artübergreifender Begegnungen zu erkunden.

Beim Anblick des Silenoi-Alpha wird mein Mund trocken. Nur eine blinde oder geistesgestörte Person würde Lycherons wohlgeformten Oberkörper, seine muskulösen Arme und sein fast beängstigend attraktives Gesicht nicht bewundern. Sogar sein geschmeidiger Pferdekörper hat etwas Anziehendes, mitternachtsschwarz und vom Kampf gestählt. Nicht einmal die Pferdeohren, die aus seinem hüftlangen, schwarzen Haar hervorstehen, lenken von der reinen Schönheit ab, die sein männliches Gesicht und seinen Körper auszeichnen. Seine Brust ist ein Kunstwerk. Es fällt mir schwer, den Blick abzuwenden – nicht nur weil sie einfach atemberaubend ist, sondern auch, weil er eine riesige, hufförmige Narbe auf der linken Seite seiner Brust trägt.

Ich widerstehe dem Bedürfnis, mir selbst Luft zuzufächeln und hoffe einfach, dass die plötzliche Hitzewallung den warmen Quellen und sprudelnden Geysiren zuzuschreiben ist, die sich im üppigen Silenoi-Tal verteilen und nicht der unendlich sinnlichen Kreatur, die mich unverhohlen und sehr eingehend mustert.

Lycheron schlendert heran und lässt zwei schmollende Dryaden zurück. Die Nymphen werfen schlecht gelaunte Blicke in unsere Richtung, besonders zu mir. Ich starre böse zurück. Ich bin ja so gut darin, neue Freunde zu gewinnen.

»Gebt Eure Waffen ab.« Lycherons Befehl dringt aus seiner Kehle wie ein Donnern, tief und bedrohlich.

»Ihr habt uns umzingelt«, antwortet Griffin kühl. »Reicht das nicht?«

Ich muss ein Grinsen unterdrücken. Mit ein paar Worten hat Griffin das Ego des anderen Alphas genug herausgefordert, um uns Waffen zu lassen, aber nicht so sehr, dass es zu einem Angriff gekommen wäre. Ich wusste doch, warum ich diesen Mann heiraten werde.

Lycheron gefällt es nicht, überlistet zu werden. Er verzieht die Lippen, dann bäumt er sich auf und schlägt mit den Hufen in die Luft.

Mein Blick senkt sich – dann werden meine Augen groß. »Gute Götter, seht euch an, wie groß…«

Flynn rammt mir den Ellbogen in die Seite, und ich schlucke den Rest meines Satzes herunter. Aber er ist riesig. Riesig!

Lycherons Hufe treffen wieder auf den Boden auf. Er wirft seine lange Haarmähne über die Schulter nach hinten, dann richten sich seine Augen auf mich. Sie haben keine beängstigende Farbe, leuchten nicht und sind insgesamt nicht schrecklich. Mutter hatte keine Ahnung, wovon sie sprach; daher ärgert es mich im Nachhinein, dass sie mich mit ihren Geschichten halb zu Tode geängstigt hat. Lycherons Augen zeigen ein armes Honigbraun mit einem Stich ins Gelbliche, und sind von den längsten, dichtesten, dunkelsten Wimpern umgeben, die ich je bei einem Mann gesehen habe.

Einem Pferd.

Was auch immer.

»Wenn meine Wachen Euch ins Tal gelassen haben, müsst ihr ein Geschenk für mich dabeihaben.« Die langsame Musterung, der er mich unterzieht – von meinem Scheitel bis zu meinen Zehenspitzen – sorgt dafür, dass sich mein Magen vor Nervosität verkrampft. »Sie ist akzeptabel.«

Akzeptabel? Akzeptabel!

Griffin tritt vor mich. Flynn schiebt sich rechts neben mich und Carver tritt von links so nah an mich heran, dass sich unsere Arme berühren. Lycherons Augen werden schmal, als er die muskulöse Wand aus Nein betrachtet, die sich zwischen ihm und mir gebildet hat.

Kato tritt vor und zieht das goldene Vlies von seinen Schultern, um es dem Alpha der Silenoi zuzuwerfen.

Lycheron fängt den Schatz, um ihn dann langsam in den Händen zu drehen und seine Finger bewundernd über die weiche Wolle gleiten zu lassen. Langsam breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Artemis hat es aufgegeben?« Er lacht leise, angetan und ehrlich, und die Götter mögen mir beistehen, heiße Schauer laufen über meine Haut und Wärme sammelt sich an Stellen, wo sie nichts zu suchen hat. »Ich begehre das Vlies schon lange. Den Gerüchten zufolge hat es die Bogenschützin vor Jahrhunderten aus Attika mitgebracht, bevor die Menschen dort begannen, die Götter zu leugnen, sodass die Magie aus ihrer Welt verschwand.«

Ich spitze die Ohren. Eine Welt ohne Magie? Unvorstellbar.

Lycheron wirft sich das Vlies über seinen breiten Rücken, sodass seine atemberaubende, männliche Brust mit der Narbe vollkommen nackt bleibt. Das leuchtende Vlies sieht auf seinem glänzenden Fell erregend aus, um es milde auszudrücken. »Habt ihr es der Göttin gestohlen?«

Kato schüttelt den Kopf. »Artemis hat es mir aus freiem Willen gegeben.«

Der Silenoi-Alpha zieht die Augenbrauen hoch und kommentiert ohne Ironie: »Dann müsst Ihr sie sehr beglückt haben.«

Katos Miene verändert sich nicht, doch Röte schießt in seine Wangen.

»Wieso seid Ihr hier?«, fragt Lycheron.

»Ich bin Alpha Sinta«, verkündet Griffin und stürzt Egeria damit offiziell vom Thron. »Ich brauche Euch und Eure Herde, um die sintanische Grenze zu bewachen, während ich den Thron von Tarva erobere.«

Für einen Moment schweigt Lycheron überrascht. Dann wirft er den Kopf in den Nacken und lacht. Sein Gelächter dauert lange genug, dass ein kleiner Muskel unter Griffins Auge drohend zu zucken beginnt.

»Steht der Machtumbruch bereits bevor?« Lycheron lacht weiter. »Jämmerliche Menschen, die mich bitten, mich in ihre jämmerlichen Kriege einzumischen.«

Nachdem ich mich bereits wieder neben Griffin geschoben habe, verschränke ich die Arme und starre ihn böse an. »Jämmerliche Menschen schaffen es nicht so weit auf die Eisebenen, mit dem Geschenk einer Göttin im Gepäck.«

Lycheron beugt sich vor und schnüffelt an mir. Es ist unheimlich. Dann legt er den Kopf schräg. »Magoi. Stark. Aber trotzdem menschlich, Mädchen.«

Mädchen? Ich verenge die Augen zu Schlitzen und öffne den Mund.

Griffin packt mein Handgelenk und drückt es. »Ich schlage einen Wettbewerb vor.«

In den Augen des Silenoi-Alpha blitzt Interesse auf. »Welche Art von Wettbewerb?«

»Einen geistigen Wettstreit«, antwortet Griffin. Wir hatten darüber gesprochen und haben uns für Gehirn statt Muskeln entschieden, weil wir alle davon ausgegangen sind, dass Lycheron größer sein würde als Griffin – was auch stimmt. »Beantwortet mein Rätsel, und wir werden verschwinden. Gebt eine falsche Antwort, und Ihr und Eure Herde werden Sinta beschützen, bis meine Aufgabe in Tarva beendet ist.«

Lycheron antwortet nicht sofort. Nervöse Energie beginnt sich in mir aufzubauen. Schließlich sagt er: »Ich akzeptiere deine Herausforderung, wenn wir uns auf drei Wettbewerbe einigen, und ich derjenige bin, der die Aufgaben benennt. Als Erstes werdet Ihr mein Rätsel lösen, ohne Hilfe Eurer Gefährten.«

Ein Schatten huscht über Griffins Gesicht. Ich glaube, diesmal sind wir es, die überlistet werden. »Und die anderen beiden Aufgaben?«, fragt er steif.

Lycheron grinst. »Die werde ich danach nennen. Ich gehe davon aus, dass mehr als die ersten zwei nicht nötig sein werden.«

»Wenn ich gewinne, werdet Ihr nach Sinta kommen?«

»Wenn Ihr gewinnt, werde ich Eure unwichtige Grenze nicht länger bewachen als sechs Monate.« Lycherons gelangweilter Tonfall verrät, für wie unwahrscheinlich er das hält. »Wenn ich Euch schlage, müsst Ihr eine Buße entrichten.«

»Welche Art von Buße?«, fragt Griffin wachsam. Der Chaos-Hexer hat uns gewarnt, dass ein Handel geschlossen werden muss. Ich nehme an, das ist er.

»Ihr werdet mir das Magoi-Mädchen geben.«

Mein Atem stockt und meine Eingeweide verkrampfen sich.

Griffin lehnt sofort ab.

Lycherons Lippen verziehen sich zu einem leisen, aber selbstbewussten Lächeln. »Seid Ihr wirklich in der Position, mir etwas zu verwehren?«

»Das bin ich«, presst Griffin hervor. »Und ich weigere mich. Kategorisch.«

Lycherons Lächeln verklingt. Stattdessen starrt er mit durchdringendem Blick auf mich. »Ihre Witterung fasziniert mich.«

Also, das ist ja mal beunruhigend. Ich lege Griffin eine Hand auf den Arm und zucke entschuldigend mit den Schultern. »Ich habe geschworen, bei ihm zu bleiben. Magoi-Blut … Bindender Eid … Sehr nervig.«

»Er kann den Eid lösen«, sagt Lycheron.

»Niemals«, knurrt Griffin.

Lycheron wirkt nicht amüsiert. Absolut nicht. Er fletscht leicht die Zähne, dann fällt sein durchtriebener Blick auf Katos Tätowierung. »Dann werde ich seine Schlange nehmen.«

Kato reibt sich stirnrunzelnd den Hals. Das tut er in letzter Zeit häufig. »Die Schlange ist verschwunden.«

Lycheron stampft irritiert mit dem Vorderhuf. »Wenn Ihr nichts habt, was Ihr mir anbieten könnt, dann gibt es auch keinen Handel.«

»Schön«, blafft Griffin, »nachdem die Herausforderung, die Ihr anbietet, nicht im Geringsten meinem eigentlichen Angebot ähnelt.«

Lycheron schnaubt. »Kein Mädchen. Kein Drakon. Für mich gibt es nichts zu gewinnen. Nur das Vlies auf meinem Rücken hält mich davon ab, Euch zu zerquetschen, wo Ihr steht.« Er schenkt mir einen anzüglichen Blick. Zwinkert. »Abgesehen von dir, matakia mou.«

Meine kleinen Augen? Ich werde ihm Augen zeigen – komplett mit bösem Blick. Ich starre ihn entgeistert an. Zu dumm, dass wir die goldene Leier nicht behalten haben. Wir hätten sie als Tauschobjekt anbieten können. Hätte ich sie wirklich hochheben können, hätte ich sie nur zu gern auf Lycheron geworfen.

»Steht Ihr auf freundschaftlichem Fuß mit der Hydra?«, frage ich.

In Lycherons ockerfarbenen Augen flackert Wut auf, sodass sie plötzlich doch zu leuchten scheinen. »Die Hydra hat letzte Woche auf unserer Wanderung zwei meiner Nymphen gefressen. Sie hat sie mit menschlichen Frauen verwechselt.«

Das heißt wohl Nein. »Wenn wir verlieren, werden wir die Hydra für Euch töten.«

Lycheron schnaubt, offensichtlich skeptisch, doch dann leuchtet erneut Interesse in seinen Augen auf. »Wie seid Ihr an der Hydra vorbeigekommen?«, fragt er misstrauisch.

»Sehr leise«, antworte ich mit demselben, gelangweilten Ton in der Stimme, wie der Silenoi-Alpha vorhin.

»Haben wir eine Abmachung?«, fragt Griffin eilig.

Zum ersten Mal wirkt Lycheron zweifelnd. Sieht er plötzlich mehr in uns als bisher?

Trotzdem nickt er einmal kurz. Der Handel ist geschlossen.

*

»Ich mache hart, ich mache weich, ich mache arm, ich mache reich. Man liebt mich, doch nicht allzu nah; zu nah – wird alles aufgezehrt. Man stirbt, wo man mich ganz entbehrt.«

Sobald Lycheron sein Rätsel genannt hat, wird mein Hirn ganz leer. Es ist seltsam. Mir fällt überhaupt nichts ein. Ich kann nur mit angehaltenem Atem Griffin anstarren und hoffen, dass sein Hirn funktioniert. Meines tut es jedenfalls nicht.

Zu unserem Glück – und dem von Sinta und wahrscheinlich dem von ganz Thalyria – funktionieren unsere Hirne vollkommen unterschiedlich.

»Feuer«, antwortet Griffin fast augenblicklich.

Lycheron schlägt mit dem Schwanz und brummt leise. Als zweite Herausforderung will er Armdrücken, womit er sich selbst sehr unsportlich den Sieg sichert. Griffin verliert nicht sofort, aber es dauert auch nicht lange.

Griffin senkt seinen dunklen Kopf zu mir und flucht leise. »Flynn ist der Einzige, der mich je geschlagen hat.«

»Das war, als wäre ich beim Armdrücken gegen dich angetreten. Das war nicht fair.«

Mit finsterer Miene schüttelt mein zukünftiger Ehemann seinen Arm aus. Wahrscheinlich schmerzen seine Muskeln.

Für die dritte Herausforderung will Lycheron Artemis rufen, ihr seine Ehrerbietung erweisen, ihr für das goldene Vlies danken und sie bitten, die dritte Aufgabe zu stellen. Nicht nur ich will die Göttin, zweifellos begleitet von der Bogenschützin, in Katos Nähe haben – oder Griffins und der anderen, sondern … »Es gibt gute Gründe, wieso man die Götter nicht einfach ständig beschwört!«

Lycheron zuckt mit den breiten Schultern. Den menschlichen. Naja, männlichen. Absolut, wunderbar, atemberaubend männlich.

»Einen Gott rufen, eine Seele verlieren«, zitiere ich. »Klingt das vertraut?«

Lycheron betrachtet mich mit verstärktem Interesse. Mich überläuft ein Schauer. Sein bisheriges Interesse war mehr als ausreichend.

Ich wende dem verstörend virilen Silenoi-Alpha den Rücken zu und sammle meine Gruppe um mich. »Selbst die mächtigsten Magoi verwenden diese Zauber nicht. Die Schriftrollen, auf denen sie verzeichnet sind, wurden vor Jahrhunderten versteckt, weil selbst Hoi Polloi sie sprechen können, auch wenn sie vorher über die Folgen nicht unterrichtet waren. Eigentlich ist es keine Magie, sondern es sind nur Worte. Aber wenn man diese aneinanderreiht, entsteht daraus eine Todesfalle. Die Leute haben schließlich verstanden, wie gefährlich es ist, und das Wissen verborgen. Die Götter verlangen immer eine Bezahlung dafür, beschworen zu werden. Sie kommen, aber sie verschwinden niemals allein. Diese Zauber zu sprechen ist heimtückisch riskant.«

Lycheron lacht hinter mir. Ich verspanne mich, weil ich die instinktive Reaktion meines Körpers auf ihn verabscheue. Wärme gleitet über meinen Rücken. Mein Nacken kribbelt.

»Das Magoi-Weibchen hat recht. Aber wir befinden uns auf den Eisebenen, matakia mou. Anderer Ort, andere Regeln.«

Ich wirbele herum und bedenke den Silenoi-Alpha mit meinem tödlichsten Blick. »Was soll das bedeuten? Anderer Ort, andere Regeln?«

Lycheron beäugt mich wie einen Käfer. Einen Käfer, von dem er ernsthaft erwägt, ihn auf sein Pferdelager zu zerren, aber trotzdem einen Käfer. »Ich lebe im Schatten des Olymp. Ich bin kein Mensch, der mit Dingen herumpfuscht, die er nicht versteht.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

Gereizt legt er die Ohren an. »Du zweifelst an meinen Fähigkeiten? Ich bin eine von den Göttern geschaffene Kreatur.«

»Sind wird das nicht alle?«

Er bleckt die Zähne. »Manche von uns wurden besser geschaffen. Menschen sind so … zerbrechlich.«

War das eine Drohung? Ich bin mir ziemlich sicher, dass es das war. »Hintergeh uns, und ich werde dir genau zeigen, wie wenig zerbrechlich ich bin.« Meine rechte Hand landet auf dem Heft eines Messers. Nachdem sich die Hydra die Köpfe abgekaut hat, bevor Titos sie gefressen hat, habe ich meine Klingen zurückerhalten.

Griffin legt eine klar besitzergreifende Hand an meinen Ellbogen und zieht mich zurück in den schützenden Kreis, den Team Beta für mich gebildet hat. Wahrscheinlich sind wir jetzt Team Alpha. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich daran gewöhnen kann.

»Wird Lycheron von Eiden gebunden wie Magoi?«, fragt er.

Ich nicke.

Der Silen schnaubt abfällig. »Natürlich nicht.«

Brennende Schmerzen durchfahren mich und rauben mir den Atem. Hitze explodiert in meinem Blut und meinen Knochen, weil die Lüge mich verkohlt und die Wahrheit flammend in mir aufsteigt. »Hör nicht auf ihn«, presse ich hervor. »Er lügt.«

Lycheron wirft mir einen scharfen Blick zu. Als das Inferno in mir langsam verklingt, wittert er erneut die Luft, lang und eingehend, als könnte er mich durch meinen Geruch besser kennenlernen. Während er langsam die Luft einsaugt, senken sich seine dichten Wimpern, seine Nasenflügel zittern und seine vollen Lippen öffnen sich. Zu meinem Entsetzen erschüttert mich genau in dem Moment, als alle mich ansehen, ein Schauer.

Griffin hält meinen Ellbogen inzwischen so fest, dass es fast wehtut. »Versprecht Ihr, dass kein Schaden uns treffen wird, dass niemand verschwinden wird und auch kein anderes unerwartetes Übel einen oder alle von uns befallen wird, weil Ihr Artemis für die Herausforderung beschwört?«, verlangt er von Lycheron zu wissen.

Lycheron wendet den Blick keinen Moment von mir ab. Es wirkt fast, als wäre er nicht dazu fähig, während meine Königsmacherinnen-Magie noch leise in meinen Adern kocht. »Ja.«

»Zufrieden?«, fragt Griffin mich barsch.

Ich gebe mein Bestes, Lycherons interessierten Blick zu ignorieren und drängte mich stattdessen an Griffin. Er entspannt sich ein wenig, als sich unsere Körper berühren. »Nicht mal ansatzweise«, erkläre ich.

Mit einem genervten Schlag seines Schwanzes hört Lycheron auf, mich anzustarren und wiederholt die gesamte Phrase, um seinen Schwur zu leisten.

Keine Lüge verbrennt mich, was bedeutet, dass er die Wahrheit gesprochen hat. Anderer Ort. Andere Regeln.
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Kapitel 24

Ich kann nicht anders, als auf die Worte der Beschwörung zu lauschen, obwohl ich sie gar nicht kennen will – besonders, nachdem sie funktionieren.

Artemis erscheint, gekleidet für die Jagd, bewaffnet mit einem Köcher voller goldener Pfeile und einem atemberaubend schönen Bogen. Ich fühle mich seltsam atemlos, als sie auf uns zugleitet, gefolgt von der Bogenschützin, die selten mehr als ein paar Schritte von ihr entfernt ist. Hochgewachsen und majestätisch bewegt sich Artemis wie ein schimmernder Fluss, bahnt sich geschmeidig einen Pfad durch das Blätterwerk des fruchtbaren Silenoi-Tales.

Die Landschaft, die noch vor wenigen Augenblicken so lebendig und beeindruckend wirkte, verblasst im Vergleich zu ihr. Die Göttin ist prachtvoll, mit langem, eleganten Hals, geschmeidigem Körper und so glatter, heller Haut, dass sie mich an eine Perle im Mondschein erinnert. Wohlgeformte Beine blitzen unter den Schlitzen ihres fast durchsichtigen Rockes auf. Sie schwebt eher, als dass sie geht. Ihre Arme schwingen sanft bei jedem Schritt, ihre eleganten Finger entspannt.

Atalanta folgt ihr auf dem Fuß. Ihr langes Haar schwingt um ihre Hüften, ihre Schritte sind wachsam, und sie hält die Hand an ihrem Bogen. Ihre Grazie unterscheidet sich von der der Göttin – erinnert mehr an ein Raubtier – und ihre Schönheit ist eher robust als ätherisch. Ihre grünen Augen entdecken Kato und sofort blitzt Hitze darin auf.

Kato versteift sich neben mir.

»Die Abneigung scheint nicht auf Gegenseitigkeit zu beruhen«, murmele ich.

Er verzieht übellaunig den Mund. »Es gab ambivalente Signale, bevor die Droge ihre Wirkung verloren hat.«

Darauf wette ich.

Atalanta ist nicht die einzige Frau, die Kato ansieht. Artemis’ Lippen öffnen sich erstaunt. Leise Röte färbt ihre hohen, schmalen Wangenknochen und ihre beeindruckenden blauen Augen weiten sich vor Überraschung. Die Sehnsucht und das Verlangen, die für einen Moment in ihrer Miene aufblitzen, entzünden Mitgefühl in mir. Was für ein Leben – ewige Jungfräulichkeit. Inzwischen weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass sie einiges verpasst.

Kato ballt die Hände zu Fäusten. Ich schließe meine Hand um seinen Unterarm und drücke ihn leicht. Atalanta sieht mich so böse an, als wollte sie mir die Augen auskratzen, doch ich grinse nur. Artemis bemerkt die Berührung ebenfalls, und sofort tritt etwas Gefährliches, Wildes in ihren Blick. Dann scheint sie mich zu erkennen und ihr Ärger verklingt.

Die Göttin der Jagd hält ein paar Schritte vor uns an und hebt den Kopf auf eine Weise, die die elegante Wölbung ihres Halses noch betont. Eine goldene Krone, verziert mit einer Mondsichel, hält ihr die dunklen Locken aus dem atemberaubend schönen Gesicht mit der geraden Nase. Der Rest ihres Haares ergießt sich über ihren Rücken, wo sich die glänzenden Locken sanft in der warmen, schwülen Brise bewegen.

Griffin neben mir wirkt, als wäre er von einem Blitz getroffen worden. Das kann ich ihm kaum verübeln. Selbst ich empfinde tiefe Ehrfurcht. Schließlich trifft man nicht jeden Tag einen Olympier – und sie ist wunderschön. Trotzdem spüre ich, wie heiße Eifersucht in mir aufwallt.

Ich sehe zu den anderen. Flynns braune Augen leuchten und Carver muss dringend seine Kinnlade vom Boden aufsammeln. Nur Kato sieht aus, als könnte er noch einen zusammenhängenden Gedanken formulieren; doch seine Miene lässt mich zweifeln, ob die Worte besonders nett wären.

Artemis begrüßt uns, und ihre Stimme klingt wie ein Lied im Wind. »Lycheron. Menschen. Ich will hoffen, dass ihr mich nicht grundlos aus meinem gebirgigen Zuhause gerufen habt.«

Vom Olymp? Oder reden wir von dem nordöstlichen Gipfel?

»Natürlich nicht, mein erlesenster Mondschein.« Lycherons Stimme ist eine geschickte Mischung aus Anbetung und Charme. »Und darf ich Euch meine bescheidenste Dankbarkeit für dieses wunderbare, goldene Vlies ausdrücken. Es ist zweifellos mein wertvollster Besitz.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Er klingt wie ein vollkommen anderer Mann.

Ein vollkommen anderes Pferd.

Was auch immer.

Artemis runzelt leise die Stirn. »Ich habe es nicht dir geschenkt.«

Lycheron erstarrt. Ich glaube, er hört sogar auf zu atmen. Ha!

Plötzlich glitzert Erheiterung in den Augen der Göttin. »Aber es steht dir fantastisch, moro mou.«

Mein Baby? Sie könnte diesen Kosenamen sogar wörtlich meinen – im schöpferischen Sinn. Plötzlich wird mir bang ums Herz. Diese beiden kennen einander. Und zwar gut.

Sohn eines Zyklopen! Lycheron hat uns eine Falle gestellt!

Der Silenoi-Alpha schnippt mit den Fingern, und sofort eilt ein Paar riesiger Männchen mit zwei luxuriös gepolsterten Stühlen heran, um sie so aufzustellen, dass der zweite ein kleines Stück hinter dem ersten steht. Andere Silenoi bringen Teller mit Früchten und Käse und Kelche mit Wein. Während Lycheron erklärt, wie die Herausforderung bisher abgelaufen ist, lehnen sich Artemis und Atalanta auf den bequemen Möbeln zurück, knabbern Trauben und harten Käse und nippen an ihrem Wein.

Artemis akzeptiert die Rolle als Richterin für die dritte Aufgabe. Sie vermittelt nicht das Gefühl, als würde sie Lycheron bevorzugen, nur weil sie sich lange kennen und Erfahrungen teilen – auch wenn beides offensichtlich zutrifft und Lycheron sichtlich davon ausgeht, dass diese Punkte ihm zum Vorteil gereichen werden. Artemis ist eine Jahrtausende alte Göttin, und doch wirkt sie weder gelangweilt noch apathisch. Tatsächlich glänzt Interesse in ihren Augen, als sie sich daranmacht, die letzte Aufgabe zu stellen.

»Ich habe dabei geholfen, diesen Wettbewerb ins Rollen zu bringen, indem ich das attische Vlies aufgegeben habe. Nun sollt ihr mir im Austausch etwas zurückgeben, und ich werde entscheiden, wessen Geschenk mich mehr erfreut.«

»Alles«, antwortet Lycheron. »Nennt Euer Verlangen, und ich werde dafür ans Ende der Welt reisen.«

Ich starre finster vor mich hin. Das ist nicht fair!

»Im Namen der Fairness, und der Geschwindigkeit – nachdem Menschen nicht die Ewigkeit geschenkt ist wie uns – müsst ihr mir sofort etwas geben. Etwas, was ihr bereits bei euch tragt.«

Bis zum letzten Satz bewundere ich sie. Nachdem Lycheron kaum etwas trägt, außer seiner eigenen Haut, Haaren und seiner … ähm, eindrucksvollen Anatomie, gehe ich davon aus, dass er sich für die breiten Armbänder aus Gold entscheiden wird, die er um die Handgelenke trägt – die weit mehr wert sind als alles, was Griffin dabeihat.

Griffin scheint ähnlich zu denken. Mit grimmiger Miene tritt er von einem Fuß auf den anderen, während seine Hand über seiner Tasche schwebt. Ich weiß sicher, dass sich darin nichts befindet außer Nahrung, Wechselkleidung und einem Bündel Hellipsengras. Sein Schwert ist etwas wert, aber ich fände es furchtbar, wenn er es aufgeben müsste. Da ist noch Hades’ Mantel, aber Griffin wurde von der Hydra erwischt und jetzt fehlt ein Stück des Saums – kaum ein passendes Geschenk für eine Göttin.

Wie ich erwartet hatte, löst Lycheron die schweren Goldarmbänder von seinen Handgelenken und übergibt sie mit einer Verbeugung an Artemis. Sie lässt einen langen, eleganten Zeigefinger über die Erhebungen im gehämmerten Gold gleiten und summt dabei zufrieden. Das Metall reflektiert das Licht der untergehenden Sonne in ihr Gesicht, sodass ihre kühle, perlenartige Schönheit in wärmerem, strahlenderem Licht erscheint. Sie nickt einmal, um das Geschenk zu akzeptieren, dann legt Artemis die Armbänder neben sich und sieht erwartungsvoll Griffin an.

Zum allerersten Mal sehe ich Griffin erröten. »Was ich im Sinn habe, wird einen Moment dauern.« Seine Stimme klingt barsch. Er ist nervös. Wahrscheinlich sollte er das auch sein. Es hängt zu viel davon ab, und er spricht mit einer Göttin.

»Wie lange?«, fragt Artemis.

Er sieht ihr nicht in die Augen. Sein Blick ist etwas tiefer gerichtet. »Zwanzig Minuten?«

Artemis senkt zustimmend den Kopf, bevor sie ihren Blick wieder auf den Alpha der Silenoi richtet. Lycheron richtet sich höher auf und schlägt mit dem Schwanz.

»Bring Musikanten«, befiehlt die Göttin.

Er gibt die nötigen Anweisungen, und sofort erscheint eine Schar halbnackter Dryaden mit Flöten und Leiern. Einige spielen. Andere singen und tanzen, geschickt und erstaunlich biegsam. Ich verstehe, wieso Lycheron die Baumnymphen um sich schart. Offensichtlich bieten sie verschiedene Arten von Unterhaltung.

Eine besonders geschmeidige Nymphe wirbelt an den Rand des Kreises und fängt den Blick eines männlichen Silen auf, der jede ihrer Bewegungen verfolgt. Als sie erneut im Kreis an ihm vorbeiwirbelt, schlingt er einen Arm um ihre Taille und galoppiert in die Bäume davon. Sie verschwinden, begleitet von einem atemlosen, begeisterten Schrei der Dryade.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Allerdings … verschiedenste Arten von Unterhaltung.

In der Zwischenzeit hat sich Griffin auf den Boden niedergelassen und breitet das Hellipsengras vor sich aus, das er vor der Hütte des Chaos-Hexers geschnitten hat. Er wird etwas weben. Einerseits überrascht mich das nicht, andererseits schon. Was könnte er fertigen, was Artemis wollen könnte?

Mit starken, geschickten Fingern teilt er die Halme und beginnt zu weben. Obwohl er den Kopf über seine Arbeit beugt, sehe ich die angespannten Linien um den Mund und erkenne die Konzentration in der steifen Haltung seiner Schultern. Ich setze mich neben ihn und beobachte seine Fingerfertigkeit, um ihn auf die einzige Art zu unterstützen, die mir möglich ist – indem ich einfach still bei ihm bin.

Der Kreis, den Griffin geschaffen hat, verwandelt sich in einen Kegel. Er verlängert die Form, sodass sie nach unten hin immer schmaler wird. Ich habe keine Ahnung, was das werden soll, und möchte ihn danach fragen. Zu schweigen fällt mir schwer.

Als das Objekt ungefähr zwanzig Zentimeter lang ist, verknotet Griffin die Enden und verbirgt sie im Gewebe. Ich kaue auf der Lippe, um weiter den Mund zu halten. Ich mache mir Sorgen, weil ich nicht verstehe, was das werden soll. Ich habe die Krone gesehen, die er für Kaia geschaffen hat. Sie war wunderschön und aufwendig. Dieses Objekt ist schlicht. Es ist fest und gleichmäßig gewoben, die Form perfekt rund, das Gras ist stark und widerstandsfähig, doch letztendlich ist es einfach ein Kegel mit offenen Enden.

Griffin streckt der Göttin bescheiden sein Geschenk entgegen. »Ein Armschutz, um die Göttin der Jagd vor dem Biss der Bogensehne zu schützen.«

Ich reiße die Augen auf. Was für eine tolle Idee!

Schweigend und mit beunruhigend neutraler Miene nimmt Artemis den Armschutz entgegen. Sie zieht ihn über ihre linke Hand nach oben. Das obere Ende des Kegels endet genau unter ihrem Ellbogen. Das untere Ende umschließt ihr Handgelenk. Der Armschutz passt perfekt.

Sie beugt erst den Arm, dann das Handgelenk. Das Gras knirscht leise, und Griffin murmelt: »Es wird weicher werden. Im Laufe der Benutzung.«

Die Göttin sucht Griffins Blick, und er steht vollkommen still. Mir gefällt dieser ehrfurchtsvolle Ausdruck auf seinem Gesicht nicht, genauso wenig wie die Röte auf seinen gebräunten Wangen. Es kostet mich all meine Willenskraft, nicht auf seinen Rücken zu springen, ihn mit Armen und Beinen zu umschlingen und »Meins, meins« zu knurren wie ein irrer Oktopus.

Quadropus.

Was auch immer.

Artemis lässt sich in ihren Stuhl zurücksinken und nippt ruhig an ihrem Wein. Den Armschutz lässt sie an. Die goldenen Armbänder liegen neben ihr. Ihr makelloses Gesicht verrät nicht, was sie denkt oder welches Geschenk ihr besser gefällt.

Schließlich richtet sie ihren kühlen Blick auf Lycheron. »Ich besitze bereits Gold und Reichtümer in Hülle und Fülle. Allerdings habe ich nichts dagegen, noch mehr zu erlangen.« Sie schiebt die Armbänder, die er ums Handgelenk getragen hat, um ihre Oberarme, weil sie dort besser sitzen.

Mein Herzschlag setzt aus. Griffin wirkt, als wäre ihm schlecht.

Nach einem kurzen Schluck aus ihrem Kelch wendet sie sich an Griffin. »In meinem langen Leben hat meine Bogensehne genau fünf Mal meinen Arm getroffen.«

Mir wird bang ums Herz und meine Eingeweide verkrampfen sich. In anderen Worten: Er hat ihr gerade ein vollkommen nutzloses Geschenk gemacht.

Erneut bewegt Artemis ihren Arm, sodass das Gras knirscht. Ein Lächeln hebt ihre Mundwinkel. »Das war fünf Mal zu viel. Und doch hat niemand mir je so etwas angeboten.«

Jetzt beginnt mein Herz zu rasen. Hoffnung droht mir den Brustkorb zu sprengen.

»Dieser Armschutz ist weder besonders schön noch übermäßig bequem, aber er erforderte Überlegung und Mühe, und dafür werde ich dir diesen Punkt zugestehen.«

Ich keuche überrascht. Griffin lächelt strahlend. Sein attraktives Gesicht leuchtet auf und selbst Artemis wirkt ein wenig benommen von der wunderbaren Form seiner Lippen. Nachdem ich weiß, wie sehr sie sich nach männlicher Gesellschaft sehnt, werfe ich die Arme um Griffins Hals und ziehe seinen Kopf zu einem besitzergreifenden Kuss herunter. Und dann küsse ich ihn noch mal – nur für alle Fälle.

Griffin zieht mich in seine Arme und erwidert den Kuss.

Lycheron stampft mit den Vorderhufen und buckelt protestierend. »Wisst Ihr, was ich tun muss, wenn er gewinnt?«

Artemis zieht ihre perfekten, dunklen Augenbrauen nach oben. »Natürlich. Ich weiß alles.«

Ich reiße den Kopf herum. Wirklich?

»Dann könnt Ihr unmöglich …«

Artemis steht auf und sorgt so damit, dass Lycheron abrupt verstummt. »Ich würde vorschlagen, du sammelst deine Nymphen ein« – die Göttin schenkt dem Silenoi-Alpha ein verschlagenes Lächeln –, »um Sinta erträglicher zu machen.«

Lycheron schlägt mit dem Schwanz, sodass die peitschenähnlichen Enden viel zu nah neben Griffins Arm durch die Luft pfeifen. »Die Hydra ist ruhelos, greift auch an, wenn sie es nicht sollte. Die Herde sollte hierbleiben, bis die Kreatur sich beruhigt hat.«

»Die Hydra wird deine Nymphen – oder andere Wesen – nie wieder belästigen.« Artemis nickt in meine Richtung. »Ihre Schlange hat sie gefressen.«

Lycherons Augen beginnen zu leuchten wie Bernstein in der Sonne. Der mächtige, ursprüngliche Ausdruck darin nagelt mich förmlich am Boden fest. Er senkt den Kopf und bläht die Nasenflügel. Seine Muskeln vibrieren förmlich vor Wut, und ich nehme alles zurück, was ich vorher gedacht habe: Er ist beängstigend.

»Moment.« Ich bin verwirrt. »Meine Schlange?«

»Es geht immer um dich, Herold. Alle sagen es dir ständig, und doch weigerst du dich, es zu glauben.«

Jegliches Blut verlässt meinen Kopf, sodass sich mein Gesicht leicht taub anfühlt. »Nein. Nein, Ihr irrt euch.«

Alle keuchen auf, selbst Lycheron, der direkt danach wieder mit dem Huf aufstampft und mich aus diesen glühenden Augen anstarrt.

Ich schlucke schwer, immer noch tief getroffen von den Worten der Göttin. »Ich will nur sagen … Danke für Eure Entscheidung. Wir stehen für immer in Eurer Schuld.«

Artemis lacht, ein wunderbares, glockenhelles Geräusch, das mich an etwas erinnert, was ich nicht genau benennen kann. »Poseidon hatte recht in Bezug auf dich.«

Wage ich es, nachzufragen? »Was hat er gesagt?«

»Dass du waghalsig, heißblütig und extrem respektlos bist.«

Ich verziehe das Gesicht. Das klingt ungefähr richtig.

»Zeus hat Pläne mit dir«, fährt die Göttin fort.

»Pläne?«, frage ich. Plötzlich fällt mir das Atmen schwer.

»Es ist besser, wenn du nicht nachfragst.« Artemis runzelt die Stirn und sieht kurz zu Griffin, was mir eine magische Angst einjagt.

Ich packe seinen Arm fester. »Wenn irgendwer versucht, Griffin Schaden zuzufügen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass er auf blutige, schmerzhafte Art den Tod findet. Ob es sich nun um einen Menschen handelt, ein Monster … oder einen Gott.«

Artemis blaue Augen werden eisig. »Der scharfzüngige Ursprung sollte sich mehr darum bemühen, Freunde zu gewinnen. Sie könnte sie noch brauchen.«

Ursprung? Plötzlich fühle ich mich, als läge ein eisiger Marmorblock auf meiner Brust. Mir stockt der Atem. »Der Ursprung ist seit Tausenden von Jahren tot. Er ist kaum mehr als eine Erinnerung, und für die meisten ist er nicht mal das.«

»Dann ist es sehr seltsam, dass Zeus darauf beharrt, du wärst es.« Artemis’ Tonfall bleibt kühl.

»Ich … aber …« Ich fühle mich, als würde mein Brustkorb kollabieren. Atme. Atme. »Wie ist das möglich?«

»Keine Wiedergeburt, falls du das denken solltest. Aber du bist mehr ein Kind der Götter, als dir bewusst ist.«

Ich starre sie mit rasendem Herzen an. »Was bedeutet das?«

»Verstehst du nicht, dass du ein Schicksal hast?« Artemis runzelt die Stirn. »Wahrscheinlich nicht, sonst hättest du es uns nicht so schwer gemacht, dich am Leben zu halten.«

Ich verliere den Kampf und fange an zu hyperventilieren. Herzrasen – auch das noch. Griffin legt einen Arm um mich und ich klammere mich an ihn.

»Kiemen.« Plötzlich schnaubt Artemis amüsiert, und selbst das wirkt bei ihr attraktiv. »Poseidon hat dich schon einmal vorbereitet. Die Zeit wurde knapp und Persephone hat sich bei dem Gedanken, dass du ertrinken könntest, schrecklich aufgeregt.« Artemis lacht, als wäre Ertrinken irgendwie lustig. »Er hat versucht, eine andere Lösung zu finden, aber sie hat sich seinen Dreizack geschnappt und ihn damit gepiekt, bis er es getan hat.« Sie fährt sich mit den Fingerspitzen über den Hals. »Persephone ist ziemlich wild, weißt du?«

»Mich vorbereitet?«

Die Göttin macht eine ausladende Geste mit einer eleganten Hand. »Dieses andere Mal, als du fast ertrunken bist. Vor nicht allzu langer Zeit. Keine gute Gewohnheit«, fügt sie hinzu.

So ist Artemis also, wenn sie sich öffnet? Ihre Sozialkompetenz ist kaum besser als meine. »Persephone?«

Artemis sieht mich an, als wäre ich ein wenig dämlich. Oder sehr dämlich. »Sie lässt dich übrigens grüßen.«

Ich nicke. Irgendwie. Überwiegend zittere ich am ganzen Körper. Ich habe keine Ahnung, wieso Persephone mir ständig Grüße schickt. Artemis spricht mit mir, als gehöre ich zur Familie, zu ihrer Familie. Was wahrscheinlich auf eine sehr entfernte Art sogar stimmt. Und sie hat mich gerade Ursprung genannt. Das beinhaltet, dass ich ein Anfang bin – der Beginn von etwas Neuem.

Ich suche Griffins Blick, wobei ich mir bewusst bin, dass meine Augen groß und verängstigt wirken. Das hat nicht so sehr damit zu tun, dass ich wollte, dass er sich irrt, sondern dass ich mich einfach nicht dazu bringen konnte, ihm zu glauben. Jetzt schaffe ich es gerade so, weiterzuatmen, und selbst das fällt mir schwerer, als es sollte. Es ist, als hätte man mir die gesamte Welt über den Schädel gezogen. Sie zerbricht um mich herum in Stücke, und alle sehen mich erwartungsvoll an, damit ich alles wieder in Ordnung bringe.

Eine Erinnerung steigt in mir auf und trifft mich tief. Eleni und ich hoch in einem Baum, unsere Hände wund von der rauen Rinde. Wir lassen die Beine baumeln, während unsere Wachen den Wald nach uns durchsuchen. Thanos pfeift laut genug, um unser Flüstern zu übertönen, weil er natürlich genau weiß, wo wir uns befinden. Mein zwölfter Geburtstag nähert sich, zusammen mit der Regenzeit, und Eleni ist alles, was in meinem Leben gut ist.

»Schau, Talia. Was siehst du im Osten?«

Ich blinzele in die Morgensonne. »Das Meer.« Unendliches Blau. Ein ferner Horizont, wo die Kreaturen der See leben.

»Und im Westen?«, fragt Eleni.

Ich zucke mit den Achseln, wickle mir eine lange, windzerzauste Strähne um einen dreckigen Finger. Meine Fingernägel sind dreckig vom Ausgraben der Steine, als Vetter Aarken mich neulich in eine Schlucht gejagt hat. Er hat mich mit einem Pfeil getroffen, aber ich habe ihn mit einem Steinwurf an den Kopf ausgeschaltet. »Fisa? Die Seen?«

Eleni schüttelt den Kopf. Ihr offenes, blondes Haar gleitet über ihre schmalen Schultern nach vorne und in ihren hellblauen Augen funkelt eine Freude, die ich nie verstanden habe. »Die gesamte Welt. Und sie gehört dir.«
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Kapitel 25

Ich schüttele meine Stiefel von den Füßen und lasse mich dann rückwärts auf unser neues Bett in Burg Sinta fallen. Ein zufriedenes Stöhnen steigt tief aus meiner Brust auf. Ich spreize Arme und Beine, lasse mich in die weiche Federmatratze sinken und genieße das Gefühl der feinen Leinenlaken auf der Haut.

Nachdem ich es mir gemütlich gemacht habe, drehe ich den Kopf und beobachte Griffin, wie er sich Wasser ins Gesicht spritzt, um sich den Staub der Reise abzuwaschen. Das Zimmer ist wieder vollständig möbliert. Es gibt sogar eine neue Bank vor dem Fenster und insgesamt elf Teppiche auf dem Boden. Elf!

»Sehr klug von dir, ein neues Bett zu bestellen, bevor wir aufgebrochen sind«, erkläre ich ihm. »Und der Rest ist auch sehr hübsch.«

Griffin fährt sich mit den feuchten Fingern durchs Haar, um es nach hinten zu streichen. Er wirft mir ein schurkisches Lächeln zu und schlendert zu mir. »Sehr klug von dir, meine Klugheit zu erkennen.«

Bei dem Glitzern in seinen Augen werde ich mir meines Körpers unglaublich bewusst. »Ich wünschte, ich hätte daran gedacht. Ich hätte ein doppelt so großes Bett bestellt.«

Eine mitternachtsschwarze Augenbraue wandert höher auf die Stirn. »Wie viele Leute willst du darin unterbringen? Es ist jetzt schon groß genug für Lycheron und seine Nymphen.«

Ich verziehe das Gesicht. »Die sollten wir lieber nicht in unser Bett holen. Sie sind mir auf der Reise schon genug auf die Nerven gefallen.« Sie waren launisch. Und unglaublich triebgesteuert. Neben den Silenoi wirken Griffin und ich richtig harmlos.

Ich packe die Kissen über meinem Kopf und zerre sie nach unten, sodass das vorher ordentlich gemachte Bett jetzt vollkommen durcheinander ist. »Als wir sie abgesetzt haben, haben sie solchen Stunk gemacht, dass die gesamte Grenze inzwischen nach Pferdedreck müffeln muss.«

Griffin lacht. Das tiefe, volle Geräusch dringt in mich ein und wärmt mich von innen. Er lächelt relativ häufig, doch er lacht selten laut, außer mit mir. Ich liebe es, diejenige zu sein, die ihn glücklich macht.

Ich lächele ihn an – schenke ihm ein breites, idiotisches, strahlendes Lächeln.

»Sie waren ein toller Schutz«, weist er darauf hin. »Keine einzige Kreatur hat uns auf dem Rückweg belästigt.«

»Stimmt. Manche sind sogar in die andere Richtung gerannt.« Ich werfe die Kissen zur Seite und suche Griffins Blick. »Und was folgt als Nächstes?«

Seine Augen beginnen zu brennen. »Du. Ich. Bad. Das neue Bett.«

Verlangen durchfährt mich wie ein Blitz. Es ist Tage her, dass wir das letzte Mal allein waren. Trotzdem kann ich nicht anders, als ihn aufzuziehen. »Armer alter Mann. So müde, dass er Schlaf braucht. Die Zeit deiner Abenteuer ist offenbar vorbei.«

Ich stütze den Kopf in die Hand und beobachte, wie Griffins Augen schmal werden und er noch ein paar Schritte auf mich zukommt – selbstbewusst, raubtierhaft elegant, jederzeit bereit, loszuspringen.

»Alter Mann?«, knurrt er, als er über dem Bett aufragt.

Ich grinse. »Wenn ich dich heirate, sollte ich besser wissen, wie alt du bist. Ich nehme an, du bist richtig alt. Schau dich nur an.« Ich pieke in seinen steinharten Bauch. »So weich.«

Griffin bewegt sich schnell. Er packt mich um die Taille und hebt mich hoch in die Luft. Ich kreische. Meine Haare wehen um mich herum. Ich wedle mit den Armen, als er sich umdreht, auf die Bettkante setzt und mich so in Stellung bringt, dass ich rittlings auf ihm sitze.

Lachend vergrabe ich meine Finger in seinem feuchten Haar, um dann leicht an seinen dunklen Locken zu ziehen. Seine Augen beginnen zu brennen, und er stößt ein raues Stöhnen aus. Griffin schiebt seine Hände unter meine Tunika, schließt seine Finger um meinen Hintern. Er zieht mich an sich, um mir zu zeigen, wo er definitiv nicht weich ist.

Seine Daumen gleiten über die nackte Haut über dem Saum meiner Hose. »Willst du unbedingt versohlt werden?«, flüstert er mir leise ins Ohr.

Hitzige Schauer laufen mir über den Rücken. Ich ziehe einen Schmollmund, wobei ich mich ziemlich lächerlich fühle. »Du Armer. Du hast es bereits vergessen. Ich habe dich gefragt, wie alt du bist.« Ich formuliere sehr deutlich, weil er offensichtlich schwerhörig ist und außerdem Gedächtnisprobleme hat.

Griffins wunderbare, faszinierende Lippen zucken. »Vierunddreißig.«

Ich keuche. »Du bist alt!«

Er lacht leise. »Und du? Ich sollte es auch wissen.«

»Welches Datum haben wir heute?« Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es draußen zum ersten Mal seit Monaten regnet und die dicken Tropfen gleichmäßig auf den Marmor trommeln. Die Luft ist dampfig. Feucht. Sauber.

Griffin sagt es mir, und ich lache. »Morgen werde ich vierundzwanzig.«

Er runzelt die Stirn und stoppt das leise Streicheln an meiner Hüfte, das mich fast in den Wahnsinn treibt. »Und das wolltest du mir nicht sagen?«

Ich rutsche auf seinem Schoß herum, in dem Versuch, das Kribbeln in meinem Unterleib erneut zum Leben zu erwecken. »Ich habe es vergessen. Es ist nicht wichtig.«

Sein Stirnrunzeln vertieft sich. »Hör auf, dich auf mir zu winden, oder wir schaffen es nicht bis ins Badehaus.«

»Ich soll damit aufhören?« Ich dränge mich ihm mit einer kreisenden Bewegung meiner Hüften entgegen, nur um zu stöhnen, als die Berührung Hitze zwischen meinen Beinen entzündet.

Griffin stößt zischend den Atem aus. »Cat …«

Ich hebe den Blick, bis Griffins glühende Augen ihn einfangen. Dann drücke ich den Rücken durch, hebe mich auf die Knie und lasse mich langsam wieder an seiner harten Länge nach unten gleiten. Hitze breitet sich in mir aus, wie Sonnenschein an einem Sommertag. Seine Lippen öffnen sich und sein Atem scheint zu stocken. Seine leidenschaftliche Reaktion facht meine Lust noch mehr an. Ich will nichts mehr zwischen uns spüren.

Griffin blinzelt, dann vergräbt er die Finger fester in meinem Fleisch. Rau fragt er: »Wie sollen wir feiern?«

Ich beuge mich vor und küsse ihn hungrig, lasse meine Zunge über seine volle Unterlippe gleiten. »Wie wäre es, wenn wir einen heiligen Mann finden und ein paar Versprechen abgeben«, flüstere ich an seinem Mund.

Griffin stößt ein heiseres, männliches Stöhnen aus, das mich bis ins Mark erschüttert. Schon zwei Sekunden später liege ich auf dem Rücken. Das Badehaus erreichen wir nicht mehr.

*

»Alles Gute zum Geburtstag.« Griffin drückt mir einen sanften Kuss auf die Schläfe. »Welche Art von Zeremonie wünschst du dir?«

Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, wovon Griffin spricht. Von unserer Hochzeit.

Ich habe gerade erst die Augen geöffnet und mich in meiner Lieblingsposition wiedergefunden – halb auf Griffin. Mein Arm liegt über seiner breiten Brust, meine Beine sind mit seinen verschlungen. Haare kitzeln mich an den Schenkeln. Meine Brüste liegen an eine Haut gedrückt, die so glatt und warm ist wie sonnengewärmter Marmor. Er riecht nach Mann und Heimat, und ich kuschle mich enger an ihn, absolut noch nicht bereit, aufzustehen.

Griffins große Hand liegt auf meinem Rücken und seine Finger trommeln einen zufälligen Rhythmus auf meine Haut. »Bei einer öffentlichen Zeremonie könntest du dich gleich deinem Volk präsentieren.«

Meine Eingeweide verkrampfen sich. Plötzlich bin ich hellwach, und die angenehme Wärme in meinem Körper gefriert zu Eis. Mein Volk. Die Fisaner. Am Ende des Tages auch die Sintaner. Die Tarvaner ebenfalls bald?

»Eine öffentliche Zeremonie wird dafür sorgen, dass ich davonlaufe«, krächze ich, immer noch heiser vom Schlaf.

Griffins Brust hebt sich in einem tiefen Atemzug – und mich gleich mit. »Du kannst nicht mehr weglaufen, Cat. Das Schicksal hat dich eingeholt.«

Zitternd, als hätte mir jemand gerade einen Eimer Eiswasser über den Körper geschüttet, setzte ich mich auf und schiebe mir die verknoteten Haare aus dem Gesicht. »Das Schicksal soll sich selbst in den Hintern beißen, und dasselbe gilt für dich, wenn du mich dazu zwingst, dich vor Tausenden von Leuten zu heiraten.«

Griffin mustert mich unter seinen dichten, dunklen Wimpern heraus, schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich wieder nach unten, wobei er sicherstellt, dass ich auf ihm lande. »Dann ist es ja gut, dass ich eine private Zeremonie geplant habe.«

»Seit wann geplant?« Ich kneife ihn in die Seite, um ihm zu zeigen, dass ich genervt bin.

Grinsend löst er sich von mir. »Seit die Vögel mich vor ungefähr drei Stunden geweckt haben.«

»Was?« Erneut setze ich mich auf. Ich knie auf dem zerknitterten Laken und bemerke zum ersten Mal, wie hell es draußen ist. Ich bin Frühaufsteherin – oder zumindest war ich das bisher. »Wieso hast du mich schlafen gelassen?«

»Wieso nicht?« Seine Knöchel gleiten in einer leicht rauen Liebkosung über meine Schenkel, wobei er gleichzeitig meinen nackten Körper mit einer Intensität mustert, die mir eine Gänsehaut verpasst. »Ich wollte dich ausschlafen lassen.«

Ich schnaube. Irgendwie. »Naja gut, würde Eure Konsequenz mich dann zum Frühstück bringen und mir Eure Pläne darlegen?«

Griffin sucht meinen Blick und lässt seine Knöchel über die empfindliche Haut auf der Innenseite meines Schenkels gleiten.

»Wäre es nicht besser, wenn sich Eure Nacktheit vorher anzieht?«, fragt er.

Mein Blick senkt sich auf seine beeindruckende Brust, seinen harten Bauch und den dünnen Streifen dunkler Haare, der von seinem Nabel unter das imponierend aufgewölbte Laken führt. Ich lecke mir die Lippen, plötzlich von dem Verlangen erfüllt, jeden Zentimeter von ihm zu kosten. »Eigentlich nicht.«

Griffins Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. Geschmeidig und schnell katapultiert er sich nach oben und greift nach mir. Seine Augen glitzern. Mit seinem wilden, schwarzen Haar, dem Bartschatten auf dem Kinn und seinen verschleierten Augen wirkt er so entschlossen und gefährlich, dass ich herumwirble und über das Bett springe. Ich entkomme ihm knapp.

Griffin wirft sich nach vorne und fängt meinen Knöchel ein. Er zerrt mich zurück und rollt mich unter sich, um dann meine Hände rechts und links von meinem Kopf auf die Matratze zu pressen. Ich winde mich und gebe vor, mich zu wehren. Dabei genieße ich jede Sekunde. Er packt mich fester. Mit wilder, strenger Miene senkt er den Kopf, bis sich unsere Nasen fast berühren. Dann gleitet er an meinem Körper nach unten, zieht eine Spur aus heißen Küssen, leisem Lecken und sanftem Knabbern über meine Haut. Er gibt meine Handgelenke nicht frei. Er zieht sie einfach mit nach unten, sodass ich hilflos bleibe.

»Frühstück im Bett?«, brummt er an meinem Bauch.

Ich grinse, als sein Mund meine intimste Stelle findet. Meine Knie fallen zur Seite. Er spricht nicht von Essen.

*

Irgendwann ziehen wir uns an und suchen uns etwas zu essen, auch wenn wir erst zum Mittagessen im Speisesaal auftauchen. Egeria hat ihre Absetzung als Alpha Sinta ohne jedes Anzeichen von Wut oder Bedauern akzeptiert. Offensichtlich hat sie von Anfang an damit gerechnet. Piers ist unterwegs, um neue Soldaten zu rekrutieren, doch der Rest der Familie ist anwesend und freut sich sehr über die Nachricht von unserer Hochzeit. Jocasta verkündet, dass wir jetzt sofort einkaufen gehen müssen, und Kaia hüpft auf ihrem Stuhl, weil sie sich über jeden Ausflug freut, der es ihr erlaubt, die Burg zu verlassen.

Einkaufen erfordert Geld, also grabe ich unter dem Tisch in Griffins Tasche herum, wobei ich meine Finger weit genug wandern lasse, dass er fast an seinem Eintopf erstickt. Ich finde vier Goldmünzen und umschließe sie fest. »Du zahlst mir mein Gehalt nie.«

Er wirkt vollkommen entgeistert. »Ich kann dich nicht mehr bezahlen.«

»Wir stehen kurz vor der Hochzeit. Niemand wird mich mit einer Prostituierten verwechseln.«

Kaia spuckt eine Traube über den Tisch. Die Frucht rollt über den Tisch und landet im Schoß ihrer Mutter. Kaia schlägt die Hand vor den Mund, die blaugrauen Augen riesig. Nerissa schenkt ihr einen mahnenden Blick, den sie im Anschluss auf mich richtet. Ich hätte mich vielleicht ein wenig geschämt, wenn Carver nicht plötzlich ein Geräusch wie ein Esel ausgestoßen hätte, um dann laut in Gelächter auszubrechen.

Auch Anatol schlägt mit der Hand auf den Tisch und beginnt zu lachen. Und auch er klingt wie ein Esel. Es ist ansteckend, und letztendlich schnaubt und wiehert der gesamte Tisch, bis wir uns Tränen aus den Augen wischen müssen. Ich schüttle grinsend den Kopf. So habe ich nicht mehr gelacht seit … naja, noch nie.

Irgendwann steht Nerissa auf, kommt zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Gewöhnlich wäre mir so etwas unangenehm. Heute aber fühlt es sich irgendwie normal an. »Ich wollte immer vier Töchter.« Sie drückt meine Schulter. »Jetzt habe ich sie.«

Ich grinse wie eine Idiotin, obwohl meine Kehle plötzlich ganz eng wird und meine Augen brennen. Ich habe eine Familie, die mich liebt. Ich würde sie mit meinem Leben schützen.

Naja, vielleicht nicht Piers. Allerdings habe ich das Gefühl, dass er das andersherum genauso sieht.

Der Gedanke an Piers lässt mein Lächeln ersterben und sorgt dafür, dass mir seltsam mulmig zumute wird. Aber vielleicht liegt das auch an den überbordenden Gefühlen. Oder dem Lamm.

Ich lege meine Gabel neben den Teller, weil ich plötzlich keinen Hunger mehr habe. Griffin schiebt den Stuhl zurück, bedeutet Carver, ihm zu folgen und drückt mir einen kurzen Kuss auf den Scheitel. Solche Handlungen sind ganz natürlich für ihn – für jeden im Raum außer mir.

»Wir treffen uns bei Sonnenuntergang beim Athena-Tempel«, sagt Griffin.

Aufregung und Nervosität sorgen dafür, dass sich meine Eingeweide verknoten. Ich drücke mir eine Hand auf den Magen. »Was soll ich tun?«

»Bereite dich auf die Hochzeit vor.« Griffins Lächeln sorgt dafür, dass mein Herz eine Sekunde lang aussetzt. Oder vielleicht auch drei.

»Davon abgesehen. Welche Aufgaben soll ich übernehmen?«

Er schiebt mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Keine. Ich werde mich um alles kümmern. Vertrau mir, agapi mou.«

Ich nicke. Das tue ich. Das tue ich wirklich.

*

Ich schaffe es gerade rechtzeitig zurück in unser Zimmer, um meine gesamte Mahlzeit wieder hervorzuwürgen. Nervosität vor der Hochzeit. Bah!

Als schließlich Jocasta und Kaia an die Tür klopfen, fühle ich mich besser. Wir sammeln Kato und Flynn ein, um Pakete für uns zu tragen. Zwei von Sintas besten Kriegern – der Gedanke bringt mich im Stillen zum Lachen.

Flynn beharrt darauf, dass sie uns zu unserem Schutz begleiten. Ich verdrehe die Augen, als er ungefähr fünfzehn zusätzliche Waffen an seinen Körper schnallt, nur um das zu beweisen.

Ich lasse mich mit Kato ein wenig zurückfallen, sodass ein schweigender, wachsamer Flynn vor Jocasta und Kaia gehen muss. Die Prinzessinnen nicken und winken lächelnden Händlern und Kunden zu, während wir unseren Weg über die Agora zu den etwas vornehmeren Läden auf dem Hügel bahnen. Ich entscheide mich für denselben Laden, in dem wir schon vor dem Reichsbankett eingekauft haben, um erneut beobachten zu können, wie der junge, attraktive Ladenbesitzer Jocasta umschmeichelt, und um Flynns Reaktion darauf zu sehen.

Er verhält sich genau so, wie ich es erwartet habe – er kocht still vor sich hin. Jocasta hält den Kopf hoch erhoben und gibt vor, Flynns böse Blicke nicht zu bemerken.

»Du hast diese Prinzessinnen-Sache wirklich gemeistert«, murmle ich hinter einem Ständer mit Kleidern. »Bewunderndes Volk. Schlechtgelaunter, überbehütender Leibwächter. Du, die du über allem stehst.«

»Flynn ist nicht mein Leibwächter.«

Bei ihrem bissigen Tonfall schießen meine Augenbrauen nach oben. »Wann immer wir ausgehen, ist er das.«

»Was bisher genau zweimal in langer Zeit der Fall war.« Jocasta gräbt sich durch die Kleider, ohne sie wirklich anzusehen. »Und er bemerkt mich immer nur, wenn jemand anderes es auch tut.«

Unglücklicherweise kann ich ihren Worten angesichts der offensichtlichen Bewunderung des Ladeninhabers und Flynns plötzlicher schlechter Laune nicht widersprechen.

»Mir reicht’s.« Jocasta dreht sich mit brennendem Blick zu mir um. »Ich habe sowieso schon zu lange gewartet. Ich gebe ihm noch sechs weitere Monate. Danach fange ich an, nach einem Ehemann zu suchen. Vorzugsweise nach einem, der genauso aussieht wie er.«

Meine Augen werden groß. »Jocasta!«

Sie seufzt und ihre Schultern sinken nach unten. »Das war ein Witz.«

Ich runzle die Stirn. Ich glaube nicht, dass das ein Witz war. »Warum die Eile? Du hast doch noch jede Menge Zeit.«

Geistesabwesend lässt sie ihre Hand über einen Ballen buttergelben Stoffes gleiten. Ihre Finger bleiben an dem feinen Gewebe hängen, also sehe ich mir ihre Hand genauer an. Sie hat Schwielen, wo vorher keine waren.

»Ich bin alt«, erklärt sie schließlich.

Ich schnaube. »Wie alt?« Anscheinend ist das die Frage der Stunde.

Des Tages.

Des gestrigen Tages.

Was auch immer.

»Vierundzwanzig.«

Ich brumme spöttisch. »Du bist nicht alt. Wir sind gleichaltrig.«

Sie schenkt mir einen vielsagenden Blick. »Mit dem heutigen Tag. Und du heiratest.«

»Das ist kein Wettrennen.«

»Ich weiß.« Sie schüttelt den Kopf. »Du hast recht. Tut mir leid. Ich bin einfach nur das Warten leid.«

»Dann hör auf zu warten und sag ihm, was du empfindest.« Mein Flüstern ist laut genug, dass Flynn den Kopf dreht. Mit brennenden Wangen bringt Jocasta mich zum Schweigen.

Kato und Kaia bemerken nichts. Sie hat sich unzählige bunte Bänder über die Schulter gehängt und versucht Kato dazu zu bringen, eine Aussage darüber zu treffen, welche Farbe ihr am besten steht. Weil Kaia einfach umwerfend ist, mit ihrem dunklen Teint quasi alles tragen kann und selbst in einem Mehlsack gekleidet gut aussieht, fällt die Wahl schwer.

Kato kratzt sich das Kinn, ernst und interessiert. Schließlich sammelt er alle Bänder ein, schlingt sie um ihre Taille und bindet sie zu einer schiefen Schleife. »Die Entscheidung fällt mir schwer. Du solltest einfach alle kaufen.«

Kaia läuft rot an. Arme Kaia. Sie sollte wirklich anfangen, sich für jemanden in ihrem Alter zu interessieren. Ich werde mir die Pagen mal genauer ansehen müssen.

»Ich glaube, er weiß, was ich empfinde«, erklärt Jocasta angespannt und bringt damit ihr Dilemma mit Flynn wieder auf den Tisch. »Er will sich nur einfach nicht damit beschäftigen.«

»Vielleicht will er nicht, dass sich die Dinge ändern.«

Sie senkt den Blick und ihre Stimme wird weich. »Vielleicht empfindet er nicht dasselbe.«

»Dann ist er ein Idiot.« Es fühlt sich illoyal an, das über Flynn zu sagen. Er steht fast immer auf meiner Seite. »In Bezug auf dich«, füge ich hinzu, um die Aussage einzuschränken.

Jocasta atmet tief ein, bevor sie die Luft leicht zitternd wieder ausstößt.

Eine Brise trägt feuchte Luft und das Grollen von Donner durch das offen stehende Fenster, sodass meine wilde Haarmähne sich bewegt. Jocasta zittert, und sofort eilt der Händler mit einem zarten, teuer wirkenden Tuch heran. Er schlingt es um ihre Schultern, was ihm einen so bösen Blick von Flynn einbringt, dass er sich eilig wieder zurückzieht.

Ich mustere Jocasta von Kopf bis Fuß, wobei ich ein Lachen unterdrücken muss. »Dieses Tuch passt hervorragend gut zu deiner Hose und der Tunika.«

Jocasta lächelt leise, weil sie die Ironie in meiner Stimme durchaus bemerkt hat. »Immer noch besser als Kaia – gekleidet wie ein Junge, aber mit bunten Bändern geschmückt.«

Ich werfe einen Blick zu Kaia. Mit ihrer schmalen Taille und den erst reifenden Kurven ist ihr Körper noch relativ kindlich. Bisher scheint sie nur in die Höhe gewachsen zu sein. Wenn sie ihr langes Haar unter einer Kappe verbergen und ihr fein geschnittenes Gesicht gesenkt halten würde, könnte sie wahrscheinlich als Junge durchgehen.

Jocasta dagegen hat eine Figur, die eher meinen Kurven vor dem ganzen Herumrennen, Kämpfen und Fast-Sterben ähnelt – üppig, mit ein paar zusätzlichen Kurven genau an den Stellen, wo es Männern anscheinend gefällt. Sie füllt ihre maßgeschneiderte Tunika und die eng anliegende Hose auf eine Art und Weise aus, die sogar mir auffällt. Also ist es kein Wunder, dass sich Flynn so stark für einen Tisch mit goldenen Gürtelschnallen interessiert.

»Ich mag Stiefel, zumindest für draußen. Sie sind in der Regenzeit einfach praktischer.« Jocasta zieht ein hellblaues Kleid aus dem Stapel, hält es mir vor den Körper und lässt es wieder sinken.

Ich suche nach etwas, was ein wenig enger ist. Uns fehlt die Zeit, das Kleid anpassen zu lassen, und jetzt, wo nur so wenig von mir übrig ist, muss ich das, was ich noch habe, besser in Szene setzen. »Welche Farbe würde Griffin gefallen?«

»Ich glaube, er liebt rot«, antwortet Jocasta.

»Hm. Kaum passend für eine Hochzeit.«

»Was ist mit weiß?«, fragt sie.

Ich rümpfe die Nase. »Zu jungfräulich. Aber Elfenbein ist immer eine Möglichkeit.« Letztendlich ende ich immer bei elfenbeinfarben.

»Zu langweilig«, erklärt Jocasta.

Seufzend lasse ich mich in einen Stuhl sinken, plötzlich vollkommen erschöpft. »Ich sollte einfach heiraten, wie ich bin.« Alte Stiefel, braune Hose, dunkelgrüne Tunika, mein abgetragener Gürtel und zur Krönung die Verknoteten Flechten.

Jocasta schüttelt den Kopf. »Das würdest du bis in alle Ewigkeit bereuen.«

Ich stimme ihr in diesem Punkt nicht zu, doch nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie recht hat, wähle ich schließlich ein Kleid mit einer raffinierten Raffung über den Hüften. Die Farbe ist eine bezaubernde Mischung aus verlockenden Blau- und sanften Grüntönen, die mich so sehr an das einladend klare Wasser an der fisanischen Küste erinnert, dass ich einen seltsamen Stich in der Brust fühle. Seltsam emotional bitte ich den Händler, mir bei den Schulterschließen einen Sonderwunsch zu erfüllen. Er verschwindet ins Hinterzimmer, um die schlichten Goldschließen zu erhitzen und das von mir gewünschte Siegel einzustanzen.

»Was ist mit dir und Kaia?«, frage ich.

Jocasta macht eine wegwerfende Geste. »Wir brauchen nichts Neues. Am heutigen Tag geht es um dich.«

»Und Griffin.«

Sie verdreht die Augen. »Welche Braut hat das jemals behauptet?«

»Du hast recht.« Ich grinse. »Lasst uns den Rest des Nachmittags in den Aphrodite-Bädern verbringen und mal sehen, was die Frauen dort mit meinem Haar anstellen können. Ich habe gehört, sie wirken Wunder mit Milch.«
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Kapitel 26

Ich bin nervös. Ich zittere tatsächlich, was vollkommen absurd ist. Ich habe mich Monstern gegenüber mutiger gezeigt.

Griffin steht stolz an meiner Seite. Dunkles Leinen umhüllt seine langen, starken Beine, und eine schneeweiße Tunika betont sein mitternachtsschwarzes Haar und seine strahlend grauen Augen. Er ist frisch rasiert und sein Haar ist ordentlich, auch wenn es immer noch ein wenig zu lang ist – ein Hinweis auf den Kriegsherrn, der immer unter der Oberfläche des Königs lauern wird.

»Das sintanische Wappen.« Griffin hebt eine Hand und lässt neben meiner Schulterspange einen warmen Finger über meine Haut gleiten.

Die Schmetterlinge, die sich in meinem Bauch eingenistet haben, kaum dass ich ihn am Tempel sah, heben alle gleichzeitig ab. »Schien mir passend.«

»Ist es«, sagt er. In seinen Augen leuchten Liebe, Anerkennung und noch ein heißerer Funke.

Genau in diesem Moment öffnet der Himmel seine Schleusen und außerhalb der Tempelsäulen fällt dichter Regen. Der Tag geht langsam in die Nacht über, als der heilige Mann meinen Schleier segnet. Mein offenes Haar, das sich bereits wieder kräuselt, bewegt sich leise in der feuchten Brise.

Griffin streicht mir eine dicke Strähne über die Schulter nach hinten. »So weich«, murmelt er, als seine Fingerspitzen auf meiner Haut verweilen.

Hitze breitet sich in mir aus, obwohl kühle, feuchte Luft in den Tempel dringt. Die Kombination jagt mir einen angenehmen Schauer über die Haut. Dann höre ich Musik und Gesang, und erstarre.

Vorwurfsvoll sehe ich Griffin an. »Du hast mir eine private Zeremonie versprochen. Nur Familie.«

Griffin hält ruhig meinem Blick stand. »Ich würde dich nie verraten.«

Ich drehe mich um. Die Leute, die den Tempel in einer vollkommen durchnässten Zurschaustellung von Farben und respektlosem Prunk betreten, gehören zu meiner Familie. Jeder, mit dem ich im Zirkus zusammengelebt und gearbeitet habe, ist hier – mit meinen liebsten Freunden an der Spitze der Prozession. Desma lässt Regenbogen durch den Tempel schießen. Aetos schlägt eine Trommel und tanzt elegant und wild im Takt. Tadd und Alyssa wirbeln und springen durch den Mittelgang, drehen sich in der Luft, während sich Zosimo und Yannis Stäbe mit brennenden Enden zuwerfen. Vasili und seine Frau singen eine wunderbare, südländische Melodie. Ihre vollen Stimmen klingen, als wären sie zwanzig Personen statt nur zwei. Genau beim Refrain rollt ein Donner über den Himmel, als wollte der Olymp selbst sie begleiten. Mein Blick verschwimmt und mein Herz beginnt im Takt des Liedes zu schlagen.

Selene geht allein in der Mitte, vollkommen trocken. Sobald sich unsere Blicke treffen, wird meine Kehle eng. Mein Atem stockt, doch ich blinzle gegen die Tränen an, weil ich keine Sekunde von alledem verpassen will. Es ist zu überraschend. Zu perfekt.

Vollkommen überwältigt sehe ich Griffin an. »Ich spreche das Hoi-Polloi-Gelübde.« Das hatte ich bereits vorher entschieden, aber ich will, dass er es weiß. Die Hoi Polloi sprechen bei der Eheschließung ein Gelübde der Liebe, des Schutzes, der Hingabe und der Treue. Die meisten Magoi wagen es nicht, einen so dauerhaften Eid abzulegen und bringen die Zeremonie einfach hinter sich, ohne ein Wort zu sprechen.

Griffins Mundwinkel heben sich, dann schenkt er mir das atemberaubendste Lächeln, das ich je gesehen habe. Seine Brust hebt sich in einem tiefen Atemzug. »Du wirst es nicht bereuen.«

Ich nicke. »Ich weiß.« Wenn es eine Sache auf der Welt gibt, derer ich mir sicher bin, dann ist das Griffin.

Selena hält vor mir an, nach einem kurzen, erstaunlich neutralen Blick in Richtung Griffin. Anscheinend wächst er ihr langsam ans Herz.

Sie zieht ein reichverziertes, goldenes Messer aus einer Scheide, hebt eine Locke meines Haares und schneidet die unteren paar Zentimeter ab. Dann legt sie mir die Locke auf die Handfläche. Meine Haut kribbelt, wo sie mich berührt.

Ich drehe mich um und lasse die Locke in den flammenden Kelch neben dem heiligen Mann fallen. »Möge Persephone unsere Verbindung segnen.«

Der heilige Mann wirkt schockiert. Schließlich befinden wir uns in einem Tempel, der Athena geweiht ist. Aber Persephones Name ist mir in den Kopf gekommen und wollte nicht mehr verschwinden. Frühling, Erneuerung, die Wiedergeburt des Landes. In gewisser Weise repräsentiert Persephone Griffins und mein gemeinsames Ziel – unsere Aufgabe, mit der ich immer noch ringe, die ich aber langsam akzeptiere.

Ich werfe einen Blick zu Selena, in der Hoffnung, dass es ihr nichts ausmacht. Schließlich teilen sich die zwei Frauen Hades.

Selena nickt anerkennend, und erleichtert wende ich mich wieder dem Priester zu.

Immer noch mit einem Stirnrunzeln legt der heilige Mann den gesegneten Schleier über meinen Kopf. Der Stoff ist zu dicht, um meine Umgebung klar zu erkennen, daher greife ich nach Griffin. Seine Hand ist warm und trocken und beruhigt mich, als der Rest der Welt um mich herum verblasst. Er spricht das Gelübde als Erster, seine Stimme fest und sicher. Ich spüre die Wahrheit seiner Worte tief in meinen Knochen.

Als ich dran bin, rasen die bindenden Versprechen durch mein Blut. Sobald ich das letzte Wort gesprochen habe, wirft mich ein heftiges Aufwallen von Magie fast von den Beinen. Griffin stützt mich mit einer festen Hand an der Taille und der zweiten an meinem Ellbogen, während jenseits der Säulen ein Blitz vom Himmel schießt und Donner grollt.

Griffin entfernt den Schleier wieder und übergibt ihn erneut an den Priester. Mein Ehemann lächelt mit strahlenden Augen auf mich herab, und mein Herz macht einen Sprung. Er gehört mir. Für immer. In dieser Welt und der nächsten.

Carver erscheint mit zwei Ringen neben Griffin. Griffin schiebt den kleineren auf meinen Finger und übergibt den zweiten an mich. Sie sind golden und sehr schlicht. Ich liebe sie. Ich liebe ihn.

Ich schiebe Griffin den Ring auf den Finger, kurzatmig vor Glück. »Kaum zu glauben, dass du das alles an einem Tag geschafft hast. Du musst vollkommen erschöpft sein.«

Er schenkt mir ein Grinsen, das Schauer über meine Haut jagt, während der Priester den Schleier vor Athenas Füße legt. Die Statue ist drei Meter hoch und beherrscht den hinteren Teil des Tempels. »Ich habe immer noch jede Menge Energie« – er zwinkert mir zu – »für einen alten Mann.«

Leichter Schwindel ergreift Besitz von mir. »Ich kann vor Vorfreude kaum atmen.« Flapsig funktioniert nicht. Stattdessen klinge ich lächerlich begierig.

Griffin lacht leise, weil er offensichtlich genau weiß, was er mit mir anstellt. »Wie hast du deinen Tag verbracht, Ehefrau?«

Meine Brust verkrampft sich in reiner Freude. »Ich habe dieses Kleid gekauft und mich in Milch eingelegt.«

Griffins Augenbrauen schießen nach oben. »Milch?«

»Ja. Ich bin ganz weich. Überall.«

Seine Augen beginnen im Fackelschein zu glühen. »Wenn es da nicht noch etwas zu tun gäbe, würde ich dich jetzt über die Schulter werfen, um mit dir in der nächsten dunklen Gasse zu verschwinden.«

»Im Regen? In meinem neuen Kleid?« Ich keuche gespielt entsetzt, aber eigentlich von dem Gedanken begeistert.

»Selbst ein Wirbelsturm könnte mich nicht aufhalten.«

Hitze steigt in mir auf.

Griffin, der wirkt, als stände er kurz davor, alles abzusagen und diese Gasse zu finden, winkt schließlich Egeria heran. Sie schlägt den Stoff um ein Bündel zurück und enthüllt eine Krone. Nur eine. Brennendrote Edelsteine. Glatte, gleichmäßige Perlen. Gold.

Der Symbolik erschließt sich mir sofort, und mein Herz verkrampft sich.

Griffin setzt mir die Krone auf den Kopf. »Sintanisches Gold. Tarvanische Rubine. Fisanische Perlen.« Seine Stimme dringt in jede Ecke des Tempels, und Gänsehaut bildet sich auf meiner Haut. Fast schon bricht mir kalter Schweiß aus. Er hat gerade unseren Willen zu einer vereinten Zukunft kundgetan. Er hat mich gekrönt. Es mögen nicht viele Leute anwesend sein, aber keiner von ihnen ist dumm.

Meine Atmung geht stoßweise. Ich fühle mich überrumpelt. »Das war nicht Teil des Plans.«

Griffin hebt mein Kinn, zwingt mich sanft, aber fest, ihn anzusehen. »Das ist der Plan. Dies ist unsere Familie, unsere engsten Freunde. Unsere Verbündeten.« Seine Knöchel gleiten über meine Wange. »Ich habe mich geirrt, als ich behauptet habe, du wärst das Schild und ich das Schwert.«

Ich schlucke schwer. Damals hat er auch gesagt, wir würden eine neue Welt erschaffen. Jetzt setzen wir den Plan um. Anscheinend.

Griffin sucht und hält meinen Blick. Seine Verlässlichkeit gibt mir Sicherheit, während ich mich fühle, als würde ganz Thalyria zur Seite kippen und ich müsste herunterrutschen. »Du bist das Schild und das Schwert.«

Ich kann nicht mehr atmen. Doch etwas in seinen Worten und seiner tiefen, festen Stimme stellt mich wieder auf die Beine; hilft mir dabei, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Eine ungewohnte Ruhe erfüllt mich, ersetzt sowohl Luft als auch Blut. Sie breitet sich in meinem Körper aus – langsam, unerbittlich. Es ist die Art von Ruhe, wie sie einem heftigen Sturm vorausgeht.

Dann füllt sich meine Lunge wieder. Meine Stimme klingt erstaunlich sicher. »Und was bist dann du?«

Er lächelt selbstsicher. Vollkommen ruhig. »Was auch immer du brauchst, agapi mou.« Griffin hebt meine beiden Hände an seine Lippen. Sein Atem gleitet warm über meine Haut und sein leises Versprechen erstickt die Angst in mir, presst sie zu einem kleinen, aber unzerstörbaren Funken Hoffnung zusammen.
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Kapitel 27

»Es gibt einen Weg, in Burg Tarva hineinzukommen, ohne dass jemand erfährt, wieso ihr wirklich da seid.« Stirnrunzelnd fährt sich Aetos mit der riesigen Hand über den blauen Schädel und reibt sich den tätowierten Hinterkopf.

»Und der wäre …?«, hake ich nach, als er verstummt. Die Zirkusleute sind nach dem Hochzeitsbankett über Nacht in der Burg geblieben. Heute Morgen sind alle außer Aetos, Desma, Vasili und Selena zum Schauplatz zurückgekehrt, womit mir ein Tag bleibt, um mehr oder minder alles zu enthüllen, inklusive meiner wahren Identität; meiner Königsmacherinnen-Magie; meinem Schicksal, Grenzen einzureißen und die Reiche zu vereinen; und das gesamte Schlangennest, das Acantha Tarva angezettelt hat.

Ruhig und gefasst wie immer hat Selena die Informationen besser verarbeitet als die anderen, sodass ich mich fragte, wie viel sie schon vorher gewusst hat. Griffins Familie ist ebenfalls anwesend. Jetzt, wo alle akzeptiert haben, dass ich Beta Fisa und anscheinend der neue Ursprung bin, zumindest laut (pffft!) Artemis, beginnen Ideen zu fließen.

Irgendwie.

Aetos schweigt. Offensichtlich bereut er, überhaupt etwas gesagt zu haben. Ich starre gezwungen geduldig aus den dekckenhohen Fenstern. Der Hof jenseits der Marmorsäulen wird bereits von Dämmerung verdunkelt. Jeder Tag endet jetzt früher als der letzte, während die inzwischen vertrauten feuchten Wolkenbänke über den Himmel jagen. Eine feuchte Brise voller statischer Elektrizität trifft meinen Nacken und bewegt meine Haare.

Als ich mich wieder dem Raum zuwende, fällt mein Blick zuerst auf Kato und Flynn, bevor er über Griffins Eltern und Schwestern gleitet. Griffin sitzt neben mir. Carver rechts neben ihm. Zusammen mit Selena sind die Mitglieder von Team Beta – strenggenommen inzwischen Team Alpha – die Einzigen, die nicht aussehen, als hätte den ganzen Tag ein Zentaur auf ihnen herumgetrampelt. Griffins Familie wusste bereits, wer ich bin, doch das Schicksal hat dem Ganzen eine ganz neue Dimension verliehen. Vasili war stoisch, aber besorgt. Desmas Augen sind rot und geschwollen, während Aetos einfach nur stinkwütend aussieht.

»Aetos!« Geduld ist nicht gerade meine große Stärke.

»Wenn ich es ausspreche, bin ich genauso schlimm wie er.« Er nickt mit dem Kinn in Griffins Richtung. »Ziehe dich in eine Sache hinein, aus der du vielleicht nie wieder rauskommst.«

Griffin neben mir nimmt eine drohende Haltung an. Seine Stimme wird hart wie Stein. »Willst du damit sagen, dass ich meine Ehefrau nicht beschütze?«

Trotz der ernsten Situation überläuft mich bei seinen Worten ein angenehmer Schauer. Ich glaube nicht, dass ich mich je daran gewöhnen werde, dass Griffin mich so nennt.

Die riesigen Hände auf die Schenkel gestützt, lehnt Aetos sich vor und tritt mit Griffin in einen epischen Starrwettbewerb ein. »Ich sage, dass du es nicht kannst. Wenn ihr das tut, wirst auch du sterben.«

»Wenn wir was tun?« Genervt reiße ich die Hände in die Luft.

Desma springt aus ihrem Stuhl, und die plötzliche Bewegung bringt die Männer dazu, ihren kräftemessenden Blickkontakt zu brechen. »Es gibt überhaupt keinen Grund, irgendetwas zu tun. Delta Tarva wird sich zurückziehen, jetzt, wo die Silenoi die Grenzen bewachen, und der Machtumbruch wird vorübergehen. Wenn sie einen Thron will, wird sie einfach ihre eigene Familie angreifen müssen. Ihr müsst euch nicht einmischen. Soll Acantha doch Tarva bekommen. Soll deine Mutter doch Fisa behalten. Sei zur Abwechslung doch einfach mal glücklich. Lebe in einer Burg. Iss Gewürzkuchen. Du bist nicht verantwortlich für die gesamte Welt!«

Ich seufze. Ich wünsche mir, das wäre wahr. »Anscheinend ist der gesamte Olymp der Meinung, dass ich dazu berufen bin. Griffin denkt ebenfalls so. Die Götter mögen mir helfen, selbst ich glaube langsam, dass ich für die Welt verantwortlich bin. Ich kann meinen Kopf nicht länger in den Sand stecken.«

Selena richtet sich höher auf. »Sand.« Sie dreht sich um und mustert Aetos durch zusammengekniffene Augen.

Ich rutsche an den äußersten Rand meines Stuhls. »Weißt du, wovon Aetos redet?«

Sie nickt. »Riskant. Aber es könnte funktionieren.«

Als Selena sonst nichts sagt, starre ich wütend Aetos an. »Fang an zu reden, oder ich attackiere dich. Du weißt, ich halte Wort.«

Er stößt den Atem aus und reibt sich die Knie. »Du wärst irgendwann sowieso von selbst darauf gekommen.« Seine breiten Schultern sacken nach unten. »Die Agon-Spiele.«

Die Idee trifft mich wie ein Schlag. Ich wäre selbst darauf gekommen? Das hätte mir schon vor Wochen einfallen sollen, als wir in Kitros waren und die gesamte Stadt wegen der anstehenden Spiele quasi vor Anspannung gekocht hat. »Die Gewinner werden in die Burg eingeladen. Das ist Tradition.« Ich strahle Aetos an. »Das ist eine fantastische Idee!«

»Das ist eine schreckliche Idee!«, knurrt er zurück.

Griffins Reaktion ist ähnlich negativ. »Du wirst dich auf keinen Fall einer Arena nähern, in der bis zum Tod gekämpft wird.«

»Es geht nicht immer bis zum Tod.« Nur gewöhnlich in den letzten paar Jahrhunderten. In ihren Anfängen waren die Agon-Spiele ein schlichter Wettbewerb – in Poesie, Musik, Tanz, Ringen, Laufen, Diskuswerfen und anderen Sportarten. Athleten und Künstler haben um die Aufmerksamkeit des Ursprungs gebuhlt, und um die Chance, Anstellung am Hof zu finden. Doch nachdem das Reich zerfallen war, haben Generationen verkommener Adeliger den Geist der Spiele pervertiert und sie in etwas vollkommen anderes verwandelt. Die Spiele wurden brutal und blutrünstig, genau wie die Herrscher selbst. Heutzutage ist von der ursprünglichen Tradition nur noch der zentrale Veranstaltungsort übriggeblieben – dort, wo einst das Machtzentrum des Ursprungs verortet war – sowie die Ausrichtung alle vier Jahre und die Einladung an die Gewinner, sich demütig der Herrscherfamilie zu präsentieren – also jetzt der tarvanischen Königsfamilie.

Ich springe auf und wirble zu Griffin herum. »Das ist die perfekte Lösung. Wir bekommen Zugang zu den tarvanischen Herrschern, ohne eine Invasion planen zu müssen … ohne irgendwen in Gefahr zu bringen außer uns selbst und ohne Zwietracht zwischen zwei Armeen und zwei Völkern zu säen, die wir eigentlich vereinen wollen.«

Griffin steht ebenfalls auf, sodass er über mir aufragt. Mit finsterer Miene. »Wenn wir gewinnen.«

»Wie können wir nicht gewinnen? Die Götter stehen auf unserer Seite. Das weißt du!«

Plötzlich wirkt seine Miene beunruhigt, fast gewalttätig. »Manchmal können sogar die Götter kaum etwas gegen deinen eklatanten Mangel an Selbsterhaltungstrieb unternehmen. Selbst Artemis hat gesagt, es fiele schwer, dich am Leben zu halten.«

Schuldgefühle quetschen mein Herz zusammen wie eine Faust. »Ich habe dir doch versprochen, vorsichtiger zu sein. Und Artemis und ihre dämliche Bogenschützin können mich mal am …«

»Selbst wenn du überlebst, gilt dasselbe vielleicht nicht für den Rest deiner Gruppe«, schaltet sich Selena kühl ein. »Bist du bereit, dieses Risiko einzugehen?«

Ich wirble zu ihr herum, dann trete ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Auch sie kann ziemlich böse starren, und jetzt trifft mich ihr Blick wie ein Götterblitz.

Meine Gruppe riskieren, um Tausende von Leuten vor etwas zu retten, was sich zu einem langen, blutigen Krieg entwickeln könnte? Die Gesichter all meiner Lieben blitzen vor meinem inneren Auge auf. Sie sind alle anwesend.

Mein Herz rast, doch ich weigere mich, einen Rückzieher zu machen. »Es ist eine gute Idee. Ich werde meine Gruppe nicht verlieren.«

»Bist du dir sicher?«, fragt Selena.

Diesmal sacke ich ein wenig in mich zusammen. »Glaubst du, dass ich meine Gruppe verlieren werde? Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«

Selena zuckt nur mit den Achseln, was eigentlich keine Antwort ist.

»Glaubst du, wir sollten es tun?«, frage ich direkt. Wenn Selena Nein sagt, werde ich auf sie hören.

Sie zögert und scheint ihre Worte vorsichtig zu wählen. »Ihr könntet es versuchen.«

Ich erstarre. Griffin sieht mich scharf an. Woher weiß Selena von dem heimlichen Motto dieser Familie? Ihr Tonfall verrät mir nichts. Er war nicht unheilschwanger. Er war nicht neckend. Was versucht sie mir zu sagen?

Ich greife nach Griffins Hand. »Ich kann jede Magie stehlen, die unsere Gegner besitzen. Es gibt nichts, was sie gegen uns anwenden können, was ich nicht abwehren könnte.«

»Und was ist mit dem Augenblick, den es dich kostet, dich an die Magie anzupassen?«, fragt Flynn.

Ich schenke ihm ein breites Lächeln, bei dem ich viele Zähne zeige. »Das ist der Moment, wo ihr mir alle den Rücken deckt.«

»Es geht nicht nur um Magie«, schaltet sich Selena ein. »Es gibt viele Wege, die Agon-Spiele zu gewinnen.«

»Diese Männer sind gute Kämpfer«, gebe ich zurück. »Die Besten.«

Ich zweifle nicht an ihren Fähigkeiten«, antwortet sie. »Aber manchmal ist es einfach eine Frage der Größe.«

Das lässt mich innehalten. Das letzte Mal hat eine Gruppe mit zwei Zentauren darin gewonnen. Sie waren einfach stärker, schwerer und mächtiger als alle anderen. Beim vorletzten Mal hat ein Riese jeden in der Arena plattgeschlagen, ohne dass der Rest seiner Gruppe auch nur die Klingen heben musste. Bei den Schilderungen hat sich mir der Magen umgedreht.

Kato fängt meinen Blick ein. Er wirkt ernster als gewöhnlich. »Wir finden schon einen Weg. Das tun wir immer. Und Cat hat uns bisher niemals in die Irre geführt.«

Dann nickt er mir zu, eine ernsthafte Botschaft seines Vertrauens. Mein Herz rast. Bin ich plötzlich zum Anführer dieser Gruppe aufgestiegen? Ich drehe mich zu Griffin um. Er hat das Sagen. Er hat immer das Sagen.

Mit einem fast unmerklichen Nicken überlässt Griffin die Entscheidung mir. Mein Magen verkrampft sich. Sintanisches Gold. Tarvanische Rubine. Fisanische Perlen. Gestern hat er mir mit sechs Worten und einer Krone die Welt in die Hände gelegt. Ich hätte schreiend weglaufen sollen, als es mir noch möglich war. Stattdessen habe ich nur in unserem Schlafzimmer geschrien, als ich unter ihm lag. Und als ich auf ihm saß.

Mein Pulsschlag jagt Adrenalin und Nervosität durch meine Adern. Diese Entscheidung ist zu groß für mich. Meine Brust schmerzt. Können wir das hinkriegen? Sollten wir es tun?

Ich balle die Hände zu Fäusten, um das sichtbare Zittern meiner Finger zu unterbinden. »Wir werden noch eine Person brauchen. Bei den Agon-Spielen sind nur Sechsergruppen zugelassen.«

»Piers«, meint Carver. »Du hast es noch nicht gesehen, aber er kann kämpfen.«

Alles in mir rebelliert gegen diesen Vorschlag. Ich will mein Leben nicht in Piers’ Hände lege. Er mag ein akzeptabler Krieger sein, trotz seiner Tendenzen zu einem Gelehrtenleben, aber er könnte auch in Versuchung geraten, mich in den Weg eines Zyklopen oder direkt in ein Harpyiennest zu schubsen. Ich glaube nicht, dass er es wirklich tun würde, aber schon das kleinste Zögern in der Arena könnte den Tod bedeuten.

Ich schüttle den Kopf. »Er soll erst in zwei Wochen zurückkehren. Die Spiele beginnen in sieben Tagen. Wir sollten eigentlich schon unterwegs sein, um uns registrieren zu lassen und unsere Gegner auszukundschaften. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Es hat auch Vorteile, kurz vor knapp anzukommen«, sagt Griffin. Es überrascht mich, dass er den Vorschlag wirklich zu erwägen scheint. »Die anderen Gruppen haben dann ebenfalls keine Chance, uns abzuschätzen. Ich werde meinen schnellsten Reiter nach Piers schicken. Er soll uns dann dort treffen.«

Mir ist unbehaglich zumute. Ob es nun berechtigt ist oder nicht, ich will nicht, dass Piers mit uns zusammen kämpft.

»Ich werde gehen.«

Ich wende mich Aetos zu und stelle fest, dass er mich genau beobachtet. Riesig. Erfahren. Feuermagie. Er kann fliegen. Er hat die Eisebenen überlebt. Er hat eine Thrakische Stute besiegt. Für die meisten Gruppen wäre er ein unschätzbar wertvolles Mitglied.

Desma starrt ihn schockiert an. Ihr Gesicht wird so bleich, dass sich sogar ihre Lippen weiß verfärben. In ihren Augen steht mehr als Angst, Panik. Ich erkenne absolute Verzweiflung darin.

Doch auch ohne dass ihr fahles Gesicht und der niederschmetternde Blick mein Herz verkrampft, würde ich Aetos’ Angebot ausschlagen. Unsere beste Überlebensstrategie besteht nicht darin, einen riesigen Magoi anzuwerben; sondern darin, unterschätzt zu werden.

»Du weißt, wie die Spiele funktionieren«, sage ich, hauptsächlich an Aetos gerichtet. »Die Zuschauer randalieren, wenn es zu schnell vorbei ist. Je schwächer wir erscheinen, desto besser stehen die Chancen, dass wir in der ersten Runde gegen eine schwache Gruppe kämpfen müssen. Die Spielleiter müssen sicherstellen, dass die Kämpfe interessant sind und dass sie lange dauern, selbst wenn es bedeutet, schon in den ersten Runden die möglichen Favoriten gegeneinander antreten zu lassen. Ohne dich sind wir Hoi Polloi mit einer Magoi-Frau ohne Kampfmagie. Mit dir fallen wir in eine ganz andere Kategorie.«

»Nach der ersten Runde werden sie euch sowieso richtig einordnen«, hält Aetos dagegen. »Wir wissen alle, dass sie die Paarungen nach jeder Runde neu festlegen. Deswegen werden sie vorher nie angekündigt.«

»Vielleicht. Aber trotzdem gewinnen wir so eine Runde, in der die Gefahr für uns relativ gering ist. Wenn wir anonym und unterschätzt in die Spiele gehen, garantiere ich, dass wir den ersten Kampf mühelos bewältigen werden. Das bedeutet, dass wir in besserer Form und weniger erschöpft in der zweiten Runde sind, und sogar in der dritten.« Eine vierte Runde findet nur selten statt. Es gibt einfach nicht genügend Leute, die bereit sind, ihr Leben für Ruhm und Reichtum aufs Spiel zu setzen.

Aetos steht auf und ballt seine riesigen Hände zu ambossgroßen Fäusten. »Erwartest du wirklich, dass ich nicht mit dir kämpfe? Dich nicht beschütze?«

»Ich erwarte von dir, dass du auf mich hörst.«

»Und ich erwarte von dir, dass du weise Entscheidungen triffst, die nicht auf Gefühlen beruhen«, knurrt Aetos.

Fast hätte ich abfällig geschnaubt und höhnisch gefragt: »Wann war ich jemals weise?«, doch das darf ich jetzt nicht mehr. Das darf ich nie mehr tun.

»Cats Argumente sind vernünftig«, erklärt Griffin. »Je schwächer wir erscheinen, desto leichter überstehen wir die erste Runde.«

»Je schwächer ihr erscheint, desto schwächer seid ihr«, blafft Aetos zurück. »Wo liegt der Sinn darin, die erste Runde zu überleben, wenn ihr schon in der zweiten keine Chance mehr habt?«

»Weil das nur eine Finte ist«, sage ich. »Wir sind stark.«

»Und mit mir wärt ihr stärker!«, blafft Aetos.

Desma schließt fest die Augen. »Ich bin schwanger.«

»Was?«, schreie ich.

»Was?«, brüllt Aetos.

Desma starrt nur schweigend auf ihre Füße.

Aetos schlingt einen Arm um sie, hebt sie hoch und hält sie auf Augenhöhe vor sich, bis Desma ihn endlich ansieht. Als ihre Blicke sich treffen, grinst er. Es ist das breiteste, glücklichste Lächeln, das ich je auf seinem Gesicht gesehen habe. »Ich liebe dich.« Damit küsst er sie ausgiebig.

Desma erwidert das Lächeln, während regenbogengefärbte Tränen in ihren Augen glitzern. »Ich liebe dich auch.«

Aetos stellt sie wieder auf die Erde. Sofort lehnt Desma sich an ihn, wobei ihr Kopf gerademal bis zu seinen Rippen reicht. Er streichelt ihr mit seinen riesigen, starken Händen sanft über den Kopf. »Aber ich gehe trotzdem.«

Desmas Gesicht verzieht sich zu einer verängstigten Grimasse und wird noch bleicher.

»Nein, tust du nicht.« Ich verschränke die Arme. Ich hasse Verantwortung. Anführer zu sein stinkt zum Himmel. Man enttäuscht auf jeden Fall Leute, die man liebt. Aber wer hätte geahnt, dass ich damit schon so früh anfangen würde?

Aetos wendet sich mir zu, allerdings ohne Desmas Hand freizugeben, die fast in seiner verschwindet. »Du bist klug, Cat, aber du denkst nie nach. Mein Angebot zurückzuweisen ist kurzsichtig. Sogar dumm.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Bitte, sag mir ruhig, wie du wirklich empfindest.«

»Ich will nicht auf dem blutgetränkten Sand einer Arena sterben. Aber selbst wenn ich es tue, hier geht es nicht länger um dich, oder mich oder irgendeinen von uns.«

Ich starre ihn an. Das sagen Leute in letzter Zeit ständig. Es ist, als würde mich ein Riese mit seiner Keule schlagen. Immer. Wieder. Und. Wieder. »Seit wann interessierst du dich für das übergeordnete Wohl der Menschen?« Aetos liegen vielleicht ein Dutzend Leute wirklich am Herzen. Soweit ich informiert bin, besitzt er sonst keinerlei emotionale Bindungen auf der Welt.

Seine Schulter verspannen sich und ich muss an einen Stier denken, der kurz vorm Angriff steht. »Seitdem mir klar geworden ist, dass es ein übergeordnetes Wohl geben könnte. Gestern Abend hat der Mann, der Sinta erobert hat, dir eine Krone auf den Kopf gesetzt. Heute hast du uns erzählt, wer du wirklich bist. Ich weiß, worauf das hinausläuft. Ich werde dir helfen, dieses Ziel zu erreichen.«

Aetos gletscherblauer Blick durchbohrt mich förmlich. Königin von Thalyria, scheinen seine Augen zu sagen. Sein Vertrauen und sein Glaube an mich sind überwältigend. Bis jetzt habe ich noch nichts geleistet. Nicht wirklich. Ich habe dieses Geschenk nicht verdient. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie ich seinen Erwartungen gerecht werden soll.

Ich halte seinem Blick stand, meine Augen ebenfalls hart. »Ich will eine weitere Frau in der Gruppe. Hoi Polloi. Auf diese Art werden wir den ersten Kampf mühelos durchstehen.«

Aetos stößt ein höhnisches Brummen aus. »Und danach?«

Griffin tritt an meine Seite. »Danach werden wir ihnen zeigen, wie stark wir wirklich sind und was Cats Magie alles bewirkt.«

Ich sehe ihn an. Meine Nerven liegen blank. Ich setze hier nicht nur mein eigenes Leben aufs Spiel. »Ich dachte, du willst mich nicht mal in der Nähe der Arena sehen.«

Ich erkenne Sorgenfalten auf Griffins Gesicht und Schatten in seinem Blick. »Will ich auch nicht. Ich will keinen von uns in der Arena sehen. Aber es ist ein guter Plan. Wenn du glaubst, dass wir es schaffen können, dann vertraue ich dir.«

Panik flackert in mir auf. Ich will nicht diejenige sein, die die Entscheidungen trifft. Ein Teil von mir hat gehofft, dass Griffin mir die Sache ausreden würde, oder mich dazu zwingen, die Idee einfach aufzugeben. Ein Teil von mir hofft das immer noch.

»Dann stimmst du mir zu?«, frage ich, obwohl ich mir nicht mal sicher bin, ob ich mir selbst zustimme.

Griffin antwortet nicht sofort. Er wirkt hin- und hergerissen. Dann sagt er: »Objektiv gesehen ist es ein kluger Schachzug.«

Ich sehe zu Nerissa und Anatol, nur um mir sofort zu wünschen, ich hätte es nicht getan. Ich stehe kurz davor, zwei ihrer Kinder in ein Blutbad zu verwickeln, und sie wissen es. Piers’ Beschuldigungen hallen in mir wider. Jocasta wirkt, als hätte sie einen Geist gesehen. Kaias Augen sind riesig. Egeria sieht aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.

Kann ich ihr nicht übelnehmen. Ich fühle mich selbst so.

Ich schlucke schwer, um meine Zweifel zusammen mit dem Brennen in meiner Kehle zu vertreiben, bevor ich mich wieder zu Griffin umdrehe. »Und einem guten Herrscher geht es darum, das zu tun, was für die meisten Leute das Beste ist?«, frage ich.

Seine Nasenflügel blähen sich auf. Dann nickt er einmal, als würden ihn seine eigenen Prinzipien wütend machen.

»Dann werden wir gehen«, erkläre ich selbstbewusster, als ich mich fühle.

»Unter einer Bedingung«, sagt Griffin und richtet seinen Blick auf Selena. »Wir nehmen die beste Heilerin mit, die es gibt.«

Selena neigt den Kopf. Mit diesem leisen Senken ihres Kinns stimmt sie zu, uns zu begleiten.

»Ich komme ebenfalls mit«, erklärt Jocasta energisch und steht auf.

»Auf keinen Fall«, knurrt Carver. »Nicht in der gesamten Unterwelt.«

Jocasta starrt ihn böse an. Ihre Augen leuchtend strahlend blau. »Das ist nicht deine Entscheidung.«

»Schön!« Carver dreht sich auf seinem Stuhl in Richtung seiner Eltern. »Vater?«

Anatol öffnet den Mund, weiß aber offensichtlich nicht, was er sagen soll. Nerissa drückt seine Hand so fest, dass seine Finger weiß werden, doch dann schließt er den Mund wieder, ohne ein Wort zu sprechen.

»Griffin …«, knurrt Carver, als er sich zu seinem älteren Bruder umdreht.

»Sie kann mitkommen.«

»Was?« Ich bin mir nicht sicher, wer lauter schreit – Flynn, Kato oder Carver.

Jocastas triumphierendes Lächeln lässt ihr gesamtes Gesicht aufleuchten und sorgt dafür, dass sie wieder etwas Farbe bekommt. »Danke, Griffin, selbst wenn es eigentlich auch nicht mehr deine Entscheidung ist.« Damit landet ihr Blick auf mir.

Gute Götter, will sie damit sagen, dass ich die Entscheidung treffe?

»Sie wird einen Leibwächter brauchen«, presst Flynn hervor.

»Das unterstütze ich!«, antworte ich viel zu laut.

»Kassandra«, schlägt Kato vor. »Ich habe sie heute gesehen, also hat Piers sie nicht mitgenommen.«

Ich habe Kassandra getroffen. Schnell, groß, stark, auf unauffällige Weise hübsch. Sie ist Piers’ Stellvertreterin.

»Kassandra sollte euer sechstes Gruppenmitglied werden«, erklärt Jocasta. »Sie ist schnell und clever. Herausragend mit Klinge und Bogen.«

Ein kurzes Nicken von Griffin, der Kassandra besser kennt als ich. »Eine gute Idee. Wenn sie zustimmt.«

»Und wer soll dann Jo bewachen, wenn wir nicht da sind?«, fragt Flynn. Er läuft langsam rot an. Es fällt schwer zu erkennen, wo sein Gesicht endet und sein Haar anfängt.

Selenas Stimme breitet sich in der erhitzten Stimmung des Raums aus wie kühles Wasser. »Ich.«

Flynn reißt den Kopf herum. »Nichts für ungut, aber ich kenne dich nicht.«

Selenas Augen werden heller, bis sie in kräftigem, leuchtenden Blau strahlen. Die Macht, die sie plötzlich umspielt, sorgt dafür, dass sich mein Haar aufstellt und leise wogt. Ein Schauder läuft mir über den Körper, vom Kopf bis zu den Zehen.

»Zweifle nicht an mir.« Ihre Stimme klingt absolut nicht mehr ruhig. Stattdessen grollt sie wie ein riesiger Wasserfall.

Flynn steht auf, scheinbar vollkommen unbeeindruckt. Oder absolut entschlossen. Mit seinen breiten Schultern scheint er den halben Raum zu füllen. Ich bin mir nicht sicher, ob er einlenken wird … und ich weiß nicht, ob ich ihn stoppen soll oder mich lieber vor Selena stellen. Nicht dass ich irgendeine Chance hätte, Selena zurückzuhalten. Das wäre, als würde ich versuchen, einen Hurrikan in der Handfläche zu halten. Die Magie in ihren Augen ist unendlich. Niemand im Raum bewegt sich.

Letztendlich bricht Jocasta die Anspannung zwischen den beiden, indem sie einfach zwischen ihnen hindurchgeht. Flynns Blick folgt ihr, seine Lippen dünn.

Als sie die Tür erreicht hat, wirft Jocasta allen im Raum einen trotzigen Blick aus strahlenden, blauen Augen zu. »Ich habe Tränke vorzubereiten. Wann brechen wir auf?«

»Bei Sonnenaufgang«, antwortet Griffin steif.

Jocasta nickt, dann rauscht sie aus dem Raum.

Flynn starrt ihr hinterher. Seine Miene ist hart wie Marmor. Alle wirken, als wäre ihnen unbehaglich zumute. Ich weiß, dass es mir so geht. Dann fängt Aetos erneut eine Diskussion mit mir an, was dafür sorgt, dass Desma sich schlecht fühlt.

Ich beiße die Zähne zusammen, weil ich langsam Kopfweh bekomme. Ich will nach Griffins Hand greifen und einfach abhauen. Wenn es nötig sein sollte, springe ich auch durchs Fenster. Nur, dass ich das nicht darf. Gah!

Tief einatmen. Langsam ausatmen. Die Götter erklären mir, ich wäre eine Art neuer Ursprung, was offensichtlich bedeutet, dass es meine Aufgabe ist, Thalyria einen Neubeginn zu ermöglichen. Griffin hat mich mit den Symbolen der drei Reiche gekrönt und sie in einem Kreis vereint, der perfekt auf meinen Kopf passt. Wenn ich anscheinend nicht einfach nur eine Königin, sondern die Königin sein soll, muss ich wohl anfangen, mich auch so zu benehmen.

Meine Stimme schallt durch den Raum, erstaunlich fest. »Flynn, setz dich. Aetos, ich habe bereits Nein gesagt. Kato, Carver – sucht Kassandra und bringt sie her. Könnte sein, dass wir etwas Überzeugungsarbeit leisten müssen.«

Flynn setzt sich. Aetos klappt den Mund zu. Kato und Carver stehen auf und verlassen den Raum. Huh.

Der Stolz in Griffins grauem, unverwandtem Blick sorgt dafür, dass mir ein wenig schwindelig wird und Wärme sich in mir ausbreitet. Ich rutsche nervös herum, bis Vasili meinen Blick auffängt. Sein dichter Schnauzbart hebt sich in der Andeutung eines väterlichen Lächelns. Ich erinnere mich daran, wie er mich vor all diesen Jahren gefunden hat, halb verhungert durch die staubigen Grasebenen des Südens irrend. Er hat mich zu Selena gebracht, wobei er mich halb tragen musste.

In einem stillen Salut hebt er das Heft eines Messers an die Schläfe, doch sein Blick ist besorgt, als fürchte er, dass er mich zum letzten Mal sieht.


[image: Image]

Kapitel 28

Kassandra ist genau das, was ich mir erhofft hatte – herausragend darin, Befehle zu befolgen. Ich muss üben, welche zu geben, also funktioniert das für alle gut. Sie ist außerdem eine fantastische Kundschafterin. Sie scheint nur aus schlanken Muskeln und Geschicklichkeit zu bestehen, bewegt sich wie ein Schatten und kann mit Wänden verschmelzen. Wenn sie Fragen stellt, antworten die Leute ihr. Nicht weil sie bedrohlich wirkt, sondern weil ihr ziemlich entwaffnendes Lächeln den Blick auf gesunde Zähne freigibt und ein Grübchen auf ihre rechte Wange zaubert. Piers hat sie vor drei Jahren in Mylos gefunden, wo sie den Haupttempel mit den Schriftrollen der Weisheit bewacht hat. Ich habe keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist, dass sie als seine rechte Hand dient, doch er war klug genug, sie an sich zu binden. Piers mag eine Menge Dinge sein, aber dumm ist er nicht.

»Drei Gruppen lagern außerhalb der Stadt.« Kassandra zeichnet eine Karte in den Staub und markiert die Punkte nördlich und nordöstlich der Stadt. »Jeder Gruppe fehlt ein Mitglied, was mich vermuten lässt, dass sie Kreaturen in den Wäldern verbergen.«

Mein Magen hebt sich nervös. »Irgendeine Vorstellung, welche Art von Kreatur?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Sie könnten Magie besitzen oder einfach nur unglaublich stark sein.«

»Vergiss nicht, dass sie auch giftig sein könnten«, fügt Kato trocken hinzu.

Kassandra nickt. »Insgesamt gibt es acht Gruppen. Die restlichen fünf, inklusive uns, sind alle in der Arena untergebracht. Uns sind die Unterkünfte in der Mitte zugeteilt, mit zwei Gruppen links von uns und zwei rechts.«

Sobald sich unsere Gruppe für die Agon-Spiele registriert hat, wird uns eine »Zimmerflucht« tief in den Eingeweiden der Arena angeboten, die letztendlich aus zwei Zimmern, einem voll ausgestatteten Apothekenraum, einem kleinen Klo und einem privaten Bad besteht. Das einzige Licht liefern Fackeln und Öllampen. Der Boden besteht aus festgestampfter Erde, die Decken sind hoch. So hoch, dass darin auch Monster untergebracht werden können. Am Vorabend der Spiele müssen sich alle Kämpfer in ihren unterirdischen Räumlichkeiten befinden, egal, ob Riese oder Mensch. Die meisten Teilnehmer verlassen die Arena niemals wieder lebend.

»Rein körperlich sind wir den anderen ebenbürtig. Vielleicht sogar ein wenig besser.« Kassandras Blick huscht zu Kato. Natürlich. Sie ist eine Frau. »Aber wir wissen nicht, was sich unter der Oberfläche versteckt. Es gibt viele Fisaner, was wahrscheinlich bedeutet, dass es mehr Magoi als Hoi Polloi sind. Ich habe bisher nur eine andere Frau in den Fluren gesehen, aber noch andere könnten sich in den Räumen aufhalten. Von einem sehr redseligen Spielmacher habe ich außerdem erfahren, dass wir die einzige sintanische Gruppe sind – den Ursprung natürlich ausgenommen.«

Ich zwinge mich dazu, keine Grimasse zu ziehen. Als Kassandra zugestimmt hat, ihr Leben zu riskieren, schien es nur fair, ihr auch die Gründe dafür zu verraten. Sie hat sofort damit angefangen, mich Ursprung und Griffin Alpha zu nennen. Nicht Alpha Sinta, sondern einfach nur Alpha, was eine ganz eigene Aussage darstellt.

»Gut gemacht.« Griffin nickt anerkennend, aber ernst. »Noch etwas?«

Kassandra schüttelt den Kopf, sodass ihr schulterlanges Haar um ihren Kopf fliegt. Es ist kürzer, aber genauso lockig und braun wie meines. »Sie halten sich genauso bedeckt, wie wir es tun. Niemand will seine Karten offenlegen.«

Sich bedeckt halten ist eine Untertreibung. Seitdem wir hier angekommen sind, hat nur Kassandra unsere Zimmer verlassen. Wenn ich mein Gesicht das nächste Mal zeige, wird es unter Schminke verborgen sein, genauso wie es bei unserer Ankunft der Fall war. Leute reisen von überall her an, um die Spiele zu sehen, viele von ihnen Magoi oder sogar Magoi-Adelige. Ich kann nicht riskieren, dass mich jemand erkennt, bevor wir in Burg Tarva sind und Galen Tarva ein Messer an die Kehle drücken. Und vorzugsweise Acantha ebenfalls.

Flynn geht in die Hocke und zeichnet mit dem Finger das Organigramm des Turniers auf die Erde. »Acht Gruppen. Das bedeutet drei Runden. Eine weniger als bei den letzten Spielen.«

Ich nicke. »Und manchmal rotten sich Gruppen gegenseitig aus. Wir könnten tatsächlich in die letzte Runde kommen.« Ich klinge verstörend begeistert von der Vorstellung, dass zwölf Leute sich gegenseitig dahinmetzeln.

Naja, besser, als wenn sie uns umbringen.

»Unwahrscheinlich«, sagt Kato, den Blick auf die grobe Tabelle gerichtet.

Carver zwinkert mir zu. »Aber wir können hoffen.«

Flynn wischt den Plan vom Boden, steht wieder auf und schlägt sich die Erde von den Händen. »Zu dumm, dass wir die anderen Kämpfe nicht beobachten können, um eine Vorstellung davon zu gewinnen, womit wir es zu tun kriegen werden.«

Ab heute halten sich alle Gruppen in der Arena auf. Ab morgen früh werden wir alle eingeschlossen und erst herausgelassen, wenn die Zeit für unseren Kampf gekommen ist.

Carver legt mir einen schlanken, muskulösen Arm um die Schultern, ohne auf Griffins bösen Blick zu achten. »Wenn deine Strategie funktioniert hat, dann haben wir schwach genug gewirkt, um in der ersten Runde um die beängstigenderen Gruppen herumzukommen.«

»Hoffentlich.« Ich runzle die Stirn. »Aber schwach drückt es nicht richtig aus. Es gibt keine schwachen Gruppen in den Agon-Spielen, außer, es treten wirklich sechs Leute an, die kollektiv Selbstmord begehen wollen. Aber sie werden nach Gruppen Ausschau halten, die keinen offensichtlichen Vorteil haben, wie magische Kreaturen oder einen richtigen Magoi. Ungefähr gleich starke Gruppen liefern ein besseres Spektakel. Wenn man Hoi Polloi gegen Magoi und Kreaturen antreten lässt, ist der Kampf zu schnell vorbei. Die Zuschauer wollen Blut sehen, und sie wollen, dass der Kampf dauert. Anscheinend macht das ihnen mehr Spaß.«

»Wo also stehen wir?«, fragt Carver.

Das ist eine Frage für meine Kristallkugel. Nur dumm, dass diese Dinger nicht funktionieren. »Schwer zu sagen, ohne mehr über die anderen Gruppen zu wissen. Wahrscheinlich müssen wir in der ersten Runde nicht gegen eine Kreatur antreten, aber ich bezweifle ehrlich, dass es eine Gruppe ohne einen Magoi mit Kampfmagie gibt.«

»Außer uns.« Kato sieht mich an. »Sozusagen.«

Ich werfe Carvers schweren Arm ab. Er wuschelt mir im Vorbeigehen durch die Haare und löst damit die kürzeren Strähnen, die ich zur Abwechslung tatsächlich mal in meinen Zopf gezwungen hatte.

»Ich habe die absolute Wahrheit gesagt, als ich dem Schreiber erklärte, meine Magie wäre defensiv.« Hätte ich meinen Drachenatem noch gehabt, hätte ich offensive Magie angeben und all meine Fähigkeiten aufzählen müssen. Außerdem hätte ich keinerlei Probleme gehabt, diese Spiele zu gewinnen; es hätte kaum Spektakel gegeben und meine Gruppe hätte wahrscheinlich keinen Finger heben müssen.

Erneut kann ich Mutter für ihre Schikane danken, mit der sie in gewisser Weise mich und alle, die ich liebe, in Lebensgefahr gebracht hat. Mal wieder.

»Können sie uns aufgrund einer Formalität ausschließen, wenn sie sehen, wie du die Magie deines Gegners gegen ihn anwendest?«, fragt Kato.

»Ich wüsste nicht, wie sie das anstellen wollen. Die Magie stammt ja nicht von mir. Meine Verteidigungsstrategie ist es, sie einzufangen und gegen die andere Gruppe zu richten.«

»Bist du bereit, deine Talente der Welt preiszugeben?«, fragt Griffin.

Seine Frage führt mir die Gefahren meiner neuen Realität deutlich vor Augen. Ich kämpfe gegen den instinktiven Drang, wegzurennen und mich zu verstecken. Stattdessen drücke ich mir meinen Gletschersplitter fest auf die Haut. Kühler Mut.

»Ein sturer« – ich verdrehe die Augen –, »aber weiser Mann hat mir einmal gesagt, dass jemand beschließen muss, was getan wird. Dass man eine Wahl treffen muss, ohne hinterher zurückzuschauen.« Damals habe ich Griffin erklärt, dass er nicht das Recht hätte, für alle anderen zu entscheiden. Doch ein korruptes, repressives System sollte herausgefordert werden. Und verändert. Inzwischen verstehe ich das. Und langsam beginne ich auch, die Last der Verantwortung auf meinen Schultern zu spüren. Unglücklicherweise sind nicht nur die Noblen und geistig Gesunden von Ehrgeiz getrieben.

»Nicht zurückschauen.« Griffin sieht mich unverwandt an, seine Worte fast eine Frage. Wir wissen beide, dass ich meine Meinung noch ändern kann, bis wir wirklich die Arena betreten.

Ich hole tief Luft. Früher war ich gut darin, Dinge zu ignorieren. Dann wurde Pflichtgefühl in mir erweckt, als alle anfingen, ständig etwas von »Herold hier« und »Ursprung da« zu erzählen. Ich habe Kiemen gewonnen und die Fähigkeit verloren, das Unvermeidliche zu ignorieren. Schicksal. Gah!

Nacheinander sehe ich die Mitglieder meiner Gruppe an. Krieger. Familie. Freunde. Jocasta und Serena unterstützen uns ebenfalls, aber sie halten sich im anderen Raum auf, um Salben und Tränke für den Moment vorzubereiten, wenn wir von unseren Kämpfen zurückkehren. Denn wir werden zurückkehren. Wir alle.

»Ich habe uns in die Agon-Spiele geführt. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, sodass wir alle lebend und siegreich hier herauskommen«, erkläre ich fest. »Dann werden wir die Burg Tarva betreten – als eingeladene Gäste – und dieses Reich ohne einen Krieg zu beginnen übernehmen.«

Griffin nickt. »Wenn die tarvanischen Herrscher erwarten, dass wir uns vor ihnen verbeugen, werden sie sich stattdessen uns ergeben müssen.«

Ja!

Zumindest lautet so der Plan.

Was, wenn es nicht funktioniert?

Griffin schließt seine Hände um meine Taille und mein Herz macht einen kleinen Sprung, als er mich mühelos auf einen in der Nähe stehenden Hocker hebt. Bei dieser Zurschaustellung seiner Stärke überläuft mich ein angenehmer Schauer. Aber vielleicht bin ich auch einfach nur nervös, weil ich plötzlich die größte Person im Raum bin.

Ich schlucke schwer. Gute Götter, ein Podest.

»Du hast zugegeben, wer du bist. Du hast akzeptiert, zu was du werden wirst.« Griffin legt den Kopf in den Nacken, um mich anzusehen. Er ist atemberaubend; gebräunt und so männlich. Bartschatten auf dem Kinn. Piratennase. Augen in der Farbe eines Sturms. Sein Blick trifft mich wie ein Schlag. »In dem Moment, wo du endlich aufhörst, dich vor dir selbst zu fürchten, wird dich nichts auf der Welt mehr aufhalten können.«

*

Ein Schlag reißt mich aus dem Schlaf. Carvers wütender Fluch sorgt dafür, dass ich zusammen mit allen anderen in unseren zwei Räumen hellwach werde.

Ich springe auf und renne auf die Geräusche zu. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um einen entsetzten Schrei zu unterdrücken.

»Kassandra!« Jocasta bleibt wie angewurzelt stehen und schwankt leicht, um sich dann an der Wand abzustützen.

Fackeln flackern, innerhalb unserer Zimmerflucht und davor. Die Tür zum Flur steht weit offen. Carver hebt Kassandras schlaffen Körper hoch. Er trägt sie zum nächsten Bett, während Kato die Tür wieder schließt und mit einem wilden Fluch den Riegel vorlegt.

Ich spüre Griffin neben mir, packe seinen Arm und drücke fest zu.

Selena beugt sich über Kassandra, um nach einem Puls zu suchen. Als sie meinen Blick sucht, leuchtet Mitgefühl aus ihren Augen. »Es gibt nichts, was ich tun kann.«

»Nichts, was du tun kannst?«, wiederhole ich, weil ich mir so sehr wünsche, mich verhört zu haben.

Selena schüttelt den Kopf. »Sie hat ihren Obol. Ab jetzt wird sich Hades um sie kümmern.«

Die Möglichkeit der Verleugnung – von Beginn an eher unwahrscheinlich – löst sich in Luft auf. Vollkommen schockiert starre ich Kassandra an. Natürlich gibt es keinen Pulsschlag. Ihre Kehle ist von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt.

Langsam, als bewege ich mich in einem Albtraum, drehe ich mich zu Carver um. Es war seine Wache. »Was ist passiert?«, frage ich.

»Ich habe einen Knall gehört. Jemand muss sie gegen die Tür geworfen haben. Ich habe die Tür geöffnet, und da war sie. So.« Er zieht eine schreckliche Grimasse und senkt den Blick.

»Wieso hat sie die Zimmer verlassen?«, frage ich scharf.

Fast widerwillig sieht Carver mich an. »Die drei Gruppen, die draußen im Wald gelagert haben, sind heute gekommen. Sie wollte einen Blick auf sie werfen.«

»Indem sie was tut?« Meine Stimme wird hart vor Wut. Verzweiflung. Unglaube. »In ihre Zimmer einbricht? Wenn jemand in unsere Räume eindringen würde, würden wir auch erst töten, und nicht mal hinterher Fragen stellen!«

Carver mustert Kassandras blutleeres Gesicht und seine eigene Miene wird ausdruckslos. Mein Herz schlägt ein Dutzend Mal gegen meine Rippen, bevor er mich wieder ansieht. »Sie hat gesagt, sie wolle im Flur bleiben; warten, ob jemand herauskommt. Ich weiß nicht, ob sie mehr getan hat, oder ob jemand aufgetaucht ist, dem nicht gefallen hat, dass sie da herumlungert. Wer auch immer es gewesen ist, er muss schnell und leise gewesen sein, um sie zu überrumpeln.«

»Schnell und leise? Das ist noch das Wenigste! Wir haben es nicht mit Amateuren zu tun. Was hast du dir dabei gedacht, sie mitten in der Nacht unsere Räume verlassen zu lassen? Keine Spielführer in der Gegend. Keine Diener. Niemand! Und wenn sie auf dich nicht gehört hätte, hättest du mich wecken müssen. Oder Griffin. Oder irgendwen!«

Carvers schlanker Körper wird steif. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee. Ich habe sie gehen lassen.«

Meine Wut erschüttert den Raum. Im wahrsten Sinn des Wortes. Schuldgefühle toben in mir. Kassandra war nur deswegen in dieser Arena, weil ich sie darum gebeten habe. Ich habe sie hierhergebracht.

Der Boden unter meinen Füßen färbt sich schwarz. Blitze schießen über meine Arme nach unten und knistern zwischen meinen Fingern. Griffin brummt beruhigend und legt eine Hand auf meine Schulter, doch das macht mich nur noch wütender. Ich habe seinen Trost nicht verdient.

Ein gezackter Blitz schießt aus meiner Hand, blendend hell im dämmrigen Raum. Er saust auf Flynn zu. Sein schmerzerfülltes Stöhnen erklingt im selben Moment wie der Donner. Meine Augen werden groß. In seiner Hose klafft ein Loch. Sein Bein raucht.

Sowohl mein Herz als auch der Sturm sacken in sich zusammen. Ich renne zu Flynn. »Tut mir leid! Es tut mir so leid!«

Flynn beißt die Zähne zusammen und weicht humpelnd vor mir zurück. »Schon okay«, presst er hervor. »Es geht mir gut.«

Es geht ihm nicht gut. Scham und Reue halten mich unbeweglich, als Flynn mehr Abstand zwischen uns bringt. Ich will ihm helfen, doch gleichzeitig habe ich Angst, ihn zu berühren. Und ich glaube, er will das auch nicht.

Jocasta schiebt ihre Schulter unter Flynns breiten Arm, stolpert unter seinem Gewicht und sieht mich an, als hätte sie mich noch nie gesehen. Ich nehme an, das hat sie auch nicht. Kato eilt ebenfalls zu Hilfe und gemeinsam führen sie Flynn zu einem Stuhl.

Selena rauscht an mir vorbei und setzt sich neben Flynn. Sie zieht ein Messer, schneidet seine Hose über dem Blitzschlag ab und schüttet klares Wasser über die Wunde. Ich sehe bis auf den Knochen. Flynn zischt, und meine Kehle wird eng. Ich kann mich nicht bewegen. Nicht atmen. Und einfach nicht glauben, was ich getan habe.

Das scharfe Kribbeln von Magie gleitet über meine Haut, als Selena sanft das verbrannte Fleisch berührt. Flynn bläht die Nasenflügel und sein normalerweise gebräuntes Gesicht wird weiß wie die Wand. Selena verstärkt ihre Magie, und er wirft den Kopf in den Nacken, die Muskeln an Nacken und Kinn verspannt.

Jocasta hält seine Hand, ohne den Blick ein einziges Mal von seinem Gesicht abzuwenden. Schweißtropfen glitzern auf Flynns Stirn. Er schließt die Augen und verzieht vor Schmerz das Gesicht, wobei er Jocastas Hand so heftig umklammert, dass es wehtun muss. Doch Jocasta murmelt weiter aufmunternde Worte, während ich wie angewurzelt dastehe. Ich weiß genau, welche Schmerzen er gerade empfindet. Die Heilung schmerzt zehnmal mehr als die tatsächliche Wunde.

Endlich zieht sich Selena zurück. Flynn senkt den Kopf und lockert seinen Halt um Jocastas Finger. Er atmet tief durch, sodass sich sein gesamter Brustkorb hebt, dann bewegt er vorsichtig sein Bein. Seine braunen Augen sind müde, aber frei von Schmerz.

Ich atme zitternd durch und spreche ein stilles Dankgebet, hauptsächlich an Selena. Als ich zurücktrete, hinterlassen meine Stiefel verbrannte Fußabdrücke auf dem Boden. Als ich den Blick senke, schießt mir ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf. Blitze – offensive Magie.

»Sohn eines Zyklopen! Wenn mir in der Arena ein Blitz entkommt, dann werden wir ausgeschlossen.«

Selena sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Dann lass nichts entkommen.«

»Ich kann das nicht kontrollieren!«

Sie schnaubt nur. »Natürlich kannst du das.«

»Wirklich? Wie?«

Sie verengt ihre indigoblauen Augen zu Schlitzen. »Sarkasmus und Streitlust werden nicht weiterhelfen. Versuch einfach, dich zu konzentrieren.«

Mir fällt die Kinnlade nach unten. Glaubt sie wirklich, das hätte ich noch nicht versucht?

»Das spielt keine Rolle«, erklärt Kato bedrückt. Sanft schließt er Kassandras Augen und verschränkt ihre Arme über der Brust. »Wir werden gar nicht am Wettbewerb teilnehmen. Wir haben unser sechstes Gruppenmitglied verloren.«

Oh Götter. Er hat recht.

Außer … Ich sehe Selena an. »Kannst du ihren Platz einnehmen?«

Selena schüttelt den Kopf. »Du hast eine Hoi-Polloi-Frau registriert. Auf keinen Fall gehe ich als Hoi Polloi durch, egal, wie sehr ich mich auch dämpfe.

Sich dämpfen? Mein Magen verkrampft sich. Mir wird schlecht. »Natürlich. Ich habe nicht nachgedacht.«

Ich drehe mich zu Griffin um, auch wenn ich kaum fähig bin, ihn anzusehen. »Dann ist es vorbei. Ich habe meine Gruppe nicht beschützt. Wir werden die Spiele aufgeben müssen. Ich habe gerade erst angefangen und bereits auf jede mögliche Weise versagt.« Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich will auf etwas einschlagen, Dinge zerbrechen, Sachen zerreißen. Überwiegend mich selbst. »Ich bin einfach nicht dafür gemacht. Ich kann das nicht!«

Griffin bedenkt mich mit einem harten Blick. »Hier geht es nicht um dich.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Du sagst doch immer, es ginge um mich. Und jetzt gilt das plötzlich nicht mehr? Entscheide dich!«

Ein leises Kribbeln der Vorahnung ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor ich auch schon den Bodenkontakt verliere und über Griffins Schulter liege. Die Welt dreht sich, mein Magen hebt sich, und Säure brennt sich durch meine Kehle nach oben. Er stellt mich im nächsten Raum wieder ab. Meine Füße knallen hart auf den Boden, und als ich schlucke, schmecke ich das Abendessen und Galle.

Griffin knallt die Tür zu und sieht mich so böse an, dass seine Augenbrauen eine einzige Linie bilden. »So etwas passiert. Glaubst du, ich hätte noch nie Leute verloren? Glaubst du, ich habe keine toten Männer und Frauen gesehen und gewusst, dass Eltern keine Kinder mehr haben? Dass Kinder gerade zu Waisen geworden sind? Dass Ehemänner und -frauen und Liebhaber und Freunde sich nie wiedersehen werden, weil sie an mich geglaubt haben? Weil sie mir gefolgt sind?«

Ich klappe den Mund zu.

»Es ist Zeit, dass du wirst, wozu du bestimmt bist, Cat. Du musst jetzt nicht mehr nur Entscheidungen treffen und zu ihnen stehen. Du musst auch mit ihnen leben.«

Meine Wut kocht hoch wie Lava in einem Vulkan. »Leb du doch mit ihnen! Ich will das nicht! Ich wollte das nie!«

»Den Schicksalsgöttinnen ist egal, was du willst! Du wurdest mit einer Bestimmung geboren. Die meisten Leute müssen ihre Rolle im Leben selbst finden. Manchen gelingt das nie. Dir wurde deine Bestimmung gegeben, als du fünfzehn warst. Herold des Endes. Zerstörer der Reiche.« Er tritt noch näher an mich heran, obwohl der Abstand zwischen uns höchstens einen Schritt beträgt. »Du vernichtest das Übel. Du baust das Königreich wieder auf. Du hattest mehr als acht Jahre Zeit, um darüber nachzudenken. Hör endlich auf, dich zu verstecken, und unternimm etwas!«

Ich hätte nicht fassungsloser sein können, wenn er mich geschlagen hätte. »Ich habe versucht, etwas zu unternehmen! Und schau dir an, wie es gelaufen ist!«

»Wir haben die Silenoi. Sintas Grenzen sind geschützt. Das ist ein großer Gewinn.«

Ich schüttle den Kopf, dann senke ich mit einem höhnischen Schnauben den Kopf. »Es ist vorbei.«

Griffin packt mein Kinn und zwingt mich, den Kopf wieder zu heben. »Du bist die Anführerin. Du darfst nicht auf den Boden starren. Du siehst geradeaus und nimmst den Schaden zur Kenntnis, den du anrichtest.«

Meine Augen werden groß. Mein Blick verschwimmt.

»Und auch das Gute, das du vollbringst«, sagt er sanfter und lockert seinen Blick. »Nichts endet in dieser Arena. Wenn es nötig wird, werden wir einmarschieren. Es gibt keine guten Lösungen. Nur Wahlmöglichkeiten.«

Meine Kehle brennt vor unterdrückten Tränen. »Ich habe eine Wahl getroffen, und Kassandra ist tot.« Ich sehe nur ihr lebloses Gesicht vor mir. Dieses grauenhafte, zweite Lächeln auf ihrer Kehle. »Oh Götter. Piers hasst mich jetzt schon. Er wird mich umbringen.«

»Piers hasst dich nicht.« Griffin legt die Arme um mich und zieht mich an sich. Zuerst wehre ich mich, doch dann wird mir klar, dass ich das gar nicht will. Ich drücke meine Wange an Griffins Brust, lasse mich gegen ihn sinken und wünsche mir, ich könnte die Last wieder auf unser beider Schultern verteilen.

»Das ist nicht deine Schuld.« Er streicht mir sanft über den Rücken. »Kassandra hätte unsere Räume nicht verlassen dürfen. Nicht hier. Nicht an diesem Ort.«

Ein dumpfer Schmerz bildet sich unter meinen Rippen. »Hat er sie … waren sie … verliebt?«

»Piers? Verliebt? In Kassandra?« Griffin schüttelt den Kopf. »Meines Wissens nach nicht. Aber sie hat ihm etwas bedeutet. Sie waren Kameraden. Und Freunde.«

Das heiße Brennen in meinen Augen verstärkt sich. Ich atme tief ein und stoße die Luft langsam wieder aus. »Plan B?«, frage ich.

»Plan B«, stimmt Griffin zu.

Ich schnüffele. »Ich habe keinen Plan B.«

Jocasta reißt die Tür auf. »Nein. Plan A.« Sie runzelt die Stirn. »Ist euch eigentlich klar, dass wir jedes Wort hören können, das ihr sprecht?«

Ich blinzele. »Und?«

»Wir können bei den Spielen antreten.« Sie deutet auf sich selbst. »Frau. Hoi Polloi.«

Mein Herz rast wie Pegasus über den Himmel.

Griffin neben mir wird steif. »Das meinst du nicht im Ernst.« Seine Stimme hat diese unheimliche, ruhige Qualität. »Du weißt ja gar nicht, wie man kämpft.«

Sie schiebt das Kinn vor. »Ich habe mit Cat trainiert, bevor ihr aufgebrochen seid. Und bis zu eurer Rückkehr habe ich jeden Tag mit Kassandra trainiert.«

O nein. Noch etwas, was ich angerichtet habe. Das erklärt die Schwielen an Jocastas Händen und die seltsame Nähe zwischen den zwei Frauen. »Tut mir leid, dass du deine Freundin verloren hast.«

Jocastas Miene verändert sich nicht. Wenn überhaupt, wirkt sie eher noch entschlossener. »Mir auch.«

Griffin verengt die Augen zu Schlitzen, doch er sieht nicht mich an. »Wie lange hast du mit Cat trainiert?«

»Ein paar Tage.«

Er starrt seine Schwester an. »Also hast du insgesamt vielleicht ein paar Wochen trainiert und keinerlei Kampferfahrung. Das ist, als würde man ein Kleinkind bei einem Marathon anmelden und erwarten, dass es mithält.«

»Ich kann mithalten«, erklärt Jocasta.

Eine große, maskuline Hand packt ihr Handgelenk und zerrt sie aus dem Türrahmen. Griffin und ich stürmen hinterher und sehen gerade noch, wie Jocasta sich erstaunlich effizient aus Flynns Halt befreit. Er hat sich umgezogen. Man hätte nicht vermutet, dass er noch vor wenigen Minuten heftig verbrannt worden ist.

Flynns Gesicht ist eine Grimasse der Wut. »Jo …«

Sie dreht ihm den Rücken zu, um sich erneut Griffin und mir zuzuwenden. »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Denk an Mutter und Vater«, sagt Griffin.

Jocastas Kinn hebt sich noch ein wenig mehr. »Sie haben uns dazu erzogen, selbstständig zu denken.«

»Sie haben uns nicht dazu erzogen, unsere Leben wegzuwerfen!«, blafft Griffin.

»Und das habe ich auch nicht vor!« Jocastas saphirblaue Augen glitzern im Fackellicht, hart und entschlossen. »Ich stamme aus einer Familie, die handelt. Und jetzt erwartest du, dass ich nicht handele?«

»Ich erwarte, dass du weise handelst«, antwortet Griffin.

»Ich bin meinen Eltern keine Rechenschaft mehr schuldig. Ich habe keinen Ehemann und keine Kinder, an die ich denken müsste. Und ich bin auch dir keine Rechenschaft schuldig, Griffin.«

Gute Götter, ich hoffe, sie erwartet nicht von mir, dass ich diese Entscheidung treffe.

»Jo …«, versucht Flynn es erneut.

Wütend wirbelt sie zu ihm herum. »Du …«, sie piekt ihn in die Brust, »hast keinerlei Mitspracherecht.«

»Habe ich verdammt noch mal wohl!«, knurrt Flynn.

Er tritt einen Schritt vor, bis er hoch über ihr aufragt, aber Jocasta schlägt ihn hart genug, dass er innehält.

Sie senkt die Stimme, womit es ihr fast gelingt, das Zittern darin zu verbergen. »Du hast dein Recht verwirkt, indem du mich die letzten sechs Jahre lang ignoriert hast.«

Flynn schnappt nach Luft. Ich ebenfalls. Griffin wirkt vollkommen überwältigt. Carver bedrückt. Kato sieht aus, als wäre ihm nicht ganz wohl zumute. Selena scheint vage interessiert, was bedeutet, dass sie jedes Wort in sich aufsaugt. Und Jocasta wirkt tatsächlich gefährlich.

»Habe ich etwas zu sagen?« Carver lehnt an der Tür nach draußen, die Arme verschränkt. Es schwingt keinerlei Leichtigkeit in seiner Stimme mit, und er wirkt vollkommen erschöpft.

Jocasta nickt.

»Wir sollten dich bewusstlos schlagen und sicherstellen, dass du nicht aufwachst, bis wir die Spiele aufgegeben haben.«

Ich schnaube. Nach diesem Kommentar bezweifle ich schwer, dass er jemals wieder etwas zu sagen haben wird.

In Jocastas Augen flackert etwas auf, was mich an Gewalttätigkeit denken lässt. »Versuch es doch, dann zeige ich dir, was ich gelernt habe.«

Carver stößt sich vom Holz ab und scheint mehr als bereit, die Herausforderung anzunehmen.

Ich hebe eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Was hast du gelernt?«, frage ich Jocasta.

»Messerwerfen. Schwertkampf. Ein bisschen Ringen und Selbstverteidigung.«

»Wie gut bist du am Ziel?«

»Herausragend?«

»Und bei einem sich bewegenden Ziel?«

»Durchschnittlich.«

»Und mit einem Schwert?«, frage ich.

»Mittelmäßig.«

Also kann sie ihr Schwert heben und schwingen. Toll. Zumindest ist sie ehrlich.

Flynns Kiefermuskulatur zuckt, als besäße sie ein Eigenleben. »Ich hoffe inständig, dass du nicht ernsthaft darüber nachdenkst.«

Und ich hoffe inständig, dass er mit Griffin spricht, nicht mit mir.

Jocastas Miene bleibt entschlossen. »Ich verstehe eure Zweifel. Ich werde mich so weit wie möglich im Hintergrund halten. Ich werde einfach nur die sechste Person in der Arena sein.«

»Die sechste, tote Person!«, brüllt Flynn. »Das ist Wahnsinn.«

Erneut wirbelt Jocasta zu ihm herum. »Soll ich dich noch mal schlagen?«

Flynns Gesicht läuft rot an. Dann verfinstert sich seine Miene. »Wenn Jocasta auf den Sand tritt, werde ich es nicht tun. Wir werden so oder so aufgeben müssen.«

Mir rutscht das Herz in die Hose. Er meint jedes Wort ernst.

Griffin richtet denselben stechenden Blick, den er sonst immer mir angedeihen lässt, auf Flynn. »Ich kenne meine Schwester. Sie vergibt so gut wie alles. Aber eine selbstsüchtige Wahl wird sie nicht vergeben.«

Flynn sieht Griffin an, als wäre er besessen. »Erzähl mir nicht, dass du das gutheißt!«

Griffin wirkt zerrissen. Wie sollte es anders sein?

»Willst du mein Schatten sein?«, frage ich Jocasta, obwohl ich weiß, dass ich besser den Mund halten sollte. »An mir kleben wie der Minotaurus an seinem Labyrinth? Tun, was immer ich sage? Ohne zu zögern, keine Sekunde lang? Und wenn nicht meinen Befehlen folgen, dann denen eines anderen?«

Sie nickt. Nicht eifrig. Nicht begeistert. Sie nickt einfach.

»Cat …« Flynn macht sich bereit, zu widersprechen.

»Stopp.« Ich schüttle einmal kurz den Kopf und bringe ihn damit zum Schweigen. »Wir haben alle aus gutem Grund beschlossen, unser Leben aufs Spiel zu setzen. Für eine bessere Welt. Jocasta ist nicht weniger Mensch als wir. Sie hat ebenfalls eine volle Stimme. Sie hat ein nobles Angebot gemacht, und du spuckst ihr ins Gesicht.«

»Ich spucke ihr nicht ins Gesicht! Sie ist nicht wirklich ausgebildet. Wie kannst du auch nur darüber nachdenken?«

»Glaubst du, ich war wirklich ausgebildet, als meine Mutter mich das erste Mal in die Arena geworfen hat, zusammen mit Leuten, die doppelt so groß waren wie ich und vom Kampf gestählt?« Ich lache, und es klingt so zerbrechlich wie Blätter im Winter. »Eine Feuerprobe. Sie schmiedet Herzen aus Eisen.«

»Und das willst du für Jo? Ein Herz aus Eisen?« Flynn schnaubt. »Du bist hart und gemein und ein wenig verrückt, Cat.«

Ein warnendes Geräusch steigt aus Griffins Brust auf. Meine eigene Brust verengt sich schmerzhaft, doch obwohl ich die Wahrheit in seinen Worten spüre, versuche ich mich daran zu erinnern, dass Flynn mir schon morgen mitteilen könnte, dass ich witzig und selbstlos und mutig bin. Im Moment ist er wütend. Ich schaue ihm in die Augen und erkenne, dass er seine Worte bereits bereut. Aber er kennt mich gut. Ich bin hart, und verrückt, und gemein. Aber nicht immer; und diese Eigenschaften sind nicht das, was mich ausmachen.

Ich trete auf Flynn zu, meine Stimme leise und zitternd von diesen tiefen Gefühlen, die immer auftreten, wenn ich mit jemandem streite, der mir wirklich etwas bedeutet. »Ein Herz aus Eisen bedeutet, dass ich nicht breche. Man kann mich nicht brechen. Ich mag nicht die Stärkste sein oder die Schnellste oder die Beste, aber ich werde kämpfen. Ich werde für jeden kämpfen, den ich liebe. Ich werde für mich selbst kämpfen. Du kannst mich prügeln, bis ich blute. Mir die Knochen brechen. Mir die Haut aufreißen. Mich verbrennen. Mich zerquetschen, bis mir die Luft wegbleibt und du dir sicher bist, dass ich tot bin. Und weißt du was?«

Flynn sieht mich an, seine Lippen nur noch ein dünner Strich. »Was?«, fragt er schließlich.

»Ich werde aufstehen, und ich werde weiterkämpfen.«

Flynns Blick huscht zu Jocasta, bevor er mich erneut anstarrt. »Das ist eine dieser Entscheidungen, mit denen du leben musst.« Er sieht zu Griffin, dieselbe ernste Botschaft in seinem dunkelbraunen Blick.

Jocasta schenkt Flynn einen bösen Blick. »Wieso bist du dir so sicher, dass ich unfähig bin?«

Carver lässt seinen Kopf gegen die geschlossene Tür sinken, seine Lider halb geschlossen, einen Fuß gegen das Holz gestemmt. Seine entspannte Haltung täuscht mich keinen Moment. »Ich glaube, unsere Gegner werden dich als Schwachpunkt erkennen, und wir werden unsere gesamte Energie darauf verwenden müssen, dich zu schützen, bis uns die Kraft ausgeht. Und rate mal, was dann passiert?«, fragt er, leise, aber doch scharf.

Jocasta reißt ein Messer aus dem Gürtel und wirft, sodass die Klinge wenige Zentimeter von Carvers Schwerthand entfernt im Holz stecken bleibt. Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Selbst wenn sie geübt hat, es erfordert Mut, so etwas zu tun, auch wenn Selena anwesend ist, um die Folgen eines Fehlers auszugleichen.

Carver richtet sich mit finsterer Miene auf. Er reißt das Messer aus der Tür und gibt es seiner Schwester zurück. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.«

»Dann kennst du mich vielleicht nicht«, antwortet Jocasta. Sie dreht sich zu Griffin um. »Was denkst du?« Sie bittet ihn nicht um Erlaubnis, sondern nur um seine Meinung.

»Ich will nicht, dass du da rausgehst. Du hattest immer das Herz eines Kriegers, aber dir fehlt das nötige Training.«

Jocastas Kinn senkt sich keinen Millimeter, als sie sich zu mir umdreht. »Cat?«

Ich will dazu nichts sagen. Ich will dazu wirklich nichts sagen. »Du bist nicht vorbereitet, aber ist man das in einer solchen Situation jemals? Alle Anwesenden sind freiwillig hier. Ich werde niemandem befehlen, zu kämpfen, und ich werde dein Angebot nicht ablehnen. Die Götter stehen auf unserer Seite. Ich werde auf sie vertrauen.«

Jocasta nickt einmal. »Dann bin ich dabei.«

Flynn wird bleich, doch er sagt nichts mehr dazu.

Alle schweigen, bis Selena ein einziges Wort spricht. Es stammt aus der alten Sprache. Ich erkenne es nicht, doch die Magie sorgt dafür, dass mir schwarz vor Augen wird und ich falle. Alle anderen schwanken, selbst Griffin, was bedeutet, dass der Zauber wohlmeinend war, nicht schädlich. Offensichtlich.

Griffin hilft mir auf die Beine. Ich stütze mich schwerer auf ihn, als notwendig sein sollte. Ich bekomme keine Luft. Mein Herz rast und ich fühle mich, als müsste ich jeden Moment meine letzte Mahlzeit von mir geben.

Ich schlucke einmal, zweimal. Ugh. »Was war das?«

Selenas Lächeln lässt sich nur als geheimnisvoll beschreiben. »Lasst uns jetzt ein wenig ausruhen.« Sie rauscht in den Nachbarraum und löscht die Fackel.

Typisch. Erneut schlucke ich, während ich mich bemühe, nicht zu keuchen.

Kato legt eine Decke über Kassandra und verbirgt so ihr blutleeres Gesicht. Schuldgefühle und Nervosität verkrampfen mir den Magen, und ich verliere den Kampf gegen die Übelkeit. Ich stürme zur Toilette und übergebe mich, überwältigt von dem Grauen der letzten halben Stunde und der Last, die auf meinen Schultern liegt. Ich fange an zu zittern und kann nicht mehr aufhören.

Griffin kniet sich neben mir auf den Boden, hält meinen Zopf zurück und reibt mir den Rücken. Als ich endlich wieder auf die Fersen sinke und mir mit zitternder Hand den Mund abwische, reicht er mir ein feuchtes Tuch. Ich säubere mir das Gesicht, dann trinke ich das Wasser, das er mir anbietet.

Ich spüre immer noch das scharfe Kribbeln von Magie auf meiner Haut. »Was auch immer Selena getan hat, es hat mich hart getroffen«, sage ich rau.

Griffin sieht mich seltsam an. Seine Stirn runzelt sich besorgt, sodass deutliche Linien entstehen. Ich hätte Jocastas Angebot ablehnen sollen. Wir hätten einen Plan B entwickeln sollen.

»Du kannst sie immer noch aufhalten«, sage ich leise, nur für seine Ohren bestimmt. »Das alles hier aufhalten.« Fast hoffe ich, dass er es tun wird.

Griffin umfasst meinen Hinterkopf und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. An meiner Haut sagt er: »Könnte ich. Aber ich lasse dich in die Arena, oder nicht?«

»Das ist nicht dasselbe. Ich bin dafür gemacht, zu kämpfen. Zu überleben. Aber noch vor einer Woche wolltest du Jocasta nicht mal aus Sinta-Stadt herauslassen.«

Griffin ergreift meine Hände, bevor er erneut meinen Blick sucht. Sorge steht in seinen Augen. »Ich weiß, dass das keinen Sinn ergibt, aber etwas sagt mir, dass dies der Weg ist, den wir einschlagen sollen. Ich wünschte bei den Göttern, Kassandra wäre nicht tot und Jocasta müsste nicht ihren Platz einnehmen. Aber dieses Tor ist jetzt versiegelt. Es gibt keine andere Möglichkeit. Entweder Jocasta kämpft, oder wir müssen uns aus dem Wettkampf zurückziehen.« Er drückt meine Finger. »Wir müssen morgen auf den Sand treten. Das weiß ich einfach.«

Griffins Instinkte sind unheimlich, und ich glaube, tief in mir drin weiß ich es ebenfalls. »Es könnte schlecht für sie ausgehen. Für jeden von uns.«

Griffin steht auf und zieht mich mit sich. »Das weiß sie, agapi mou. Und ich auch.«

Nachdem ich meinen Magen entleert habe, fühle ich mich fast wieder normal, nur dass eiskaltes Grauen in meinem Bauch liegt wie ein Eisblock. Im Hauptraum stehen alle immer noch genau dort, wo wir sie verlassen haben, und die Anspannung in der Luft ist erdrückend.

Es ist Flynn, der sich als Erster bewegt. Er zieht mit zwei Fingern eine weiße Feder aus einem Beutel an seinem Gürtel und lässt sie Jocasta vor die Füße fallen.

Ihr Gesicht wird bleich. Mein Herz verkrampft sich, als ich die Feder erkenne, die er an diesem Tag in meinem Zimmer aus ihren Haaren gezogen hat.

Flynn dreht sich um. Für einen Moment fürchte ich schon, dass er gehen wird, doch dann wendet er sich von Carver und der Tür ab und stiefelt stattdessen tief in die Schatten der Zimmerflucht, zum hintersten Bett und unserer Ausrüstung. Er legt sich hin und wirft einen Arm über die Augen.

Ich beobachte ihn einen Moment, doch er bewegt sich nicht mehr. Ich weiß wirklich nicht, was er morgen tun wird.

Und Flynn wahrscheinlich auch nicht.
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Kapitel 29

Das wilde Brüllen der Zuschauer und ihr ungeduldiges Trampeln erinnert nicht im Geringsten an das aufgeregte, fröhliche Jubeln, das ich aus dem Zirkus gewöhnt bin. Dies ist ungezügelte Vorfreude auf die erwartete Gewalttätigkeit und Brutalität, die sich zu einem donnernden Schrei nach Blut aufschaukelt.

Aggressionen steigen tief aus mir auf. Adrenalin schießt in meine Adern, bis mein Puls in meinen Ohren pocht wie eine Trommel. Das heftige, laute Geräusch überlagert fast den Lärm der Menge.

»Cat hat kein Interesse daran, eine gute Schau zu liefern, und dasselbe gilt für mich«, erklärt Griffin. »Keine unnötigen Risiken.«

»Wenn möglich fügen wir nicht tödliche Wunden zu. Effizient und sauber«, erinnere ich alle. »Lasst uns das hier schnell und möglichst unversehrt hinter uns bringen.«

Ich werfe einen Blick zu Jocasta. Sie trägt ihre eigenen Messer, zusammen mit Kassandras Brustharnisch und ihrem leichten Schwert. Sie starrt mit weit geöffneten Augen auf den großen Blutfleck in der Mitte der Arena. Dort liegt auch ein abgetrennter Arm.

Sie hebt ihren verängstigen Blick zu Flynn. »Was, wenn du recht hattest?«, fragt sie so leise, dass ich sie kaum verstehe.

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Er mustert sie durchdringend. »Ich werde dich beschützen. Das weißt du.«

Sie nickt, doch trotzdem landet ihr Blick wieder auf dem blutigen Armstumpf.

Das Tor auf der gegenüberliegenden Seite der Arena klirrt. Sie haben uns zuerst nach draußen gelassen, was bedeutet, dass die Spielmacher uns als die schwächere Gruppe sehen. Es soll Spaß machen, uns beim Schwitzen zu beobachten.

Der Name, den wir unserer Gruppe gegeben haben, gleitet wie eine Strömung durch die Arena, ein leises Raunen unter den Schreien. Elpis. Die Personifikation und der Geist der Hoffnung. Hier gibt es genug Leute, die die alte Sprache und die Legenden kennen, um die Wahrheit hinter Elpis zu erkennen. Sie sind wahrscheinlich verwirrt, wenn man bedenkt, wo wir uns befinden. Doch für uns ergibt der Name Sinn.

Elpis. Das Wort scheint immer lauter zu werden, bis ich nichts anderes mehr höre, obwohl das Johlen nach unserem Blut eigentlich alles übertönt.

Pandora hat ihre Büchse geöffnet und die Welt mit allen Seuchen, Kummer und dem Potenzial für Bosheit gefüllt. Doch eines ist zurückgeblieben – standhaft, unerschütterlich. Diese eine Sache hat die Büchse nie verlassen.

Elpis.

Thalyria hat gelitten. Auch wir werden leiden, bevor wir diese Spiele gewinnen. Aber keine Gruppe wird uns brechen. Denn was ist Hoffnung, wenn nicht unzerstörbar? Und was ist Hoffnung, wenn nicht die natürliche Fortsetzung von Leiden, um es letztendlich zu überwinden?

Zahnräder knirschen, Metall rasselt und das Tor am anderen Ende der Arena beginnt sich zu heben. Ich spanne mich an, bereit in Aktion zu treten.

»Das hier ist einfach ein weiterer Kampf«, sage ich. Wenn auch perfekt inszeniert, ausgerichtet auf möglichst großen Schaden und ausgeführt vor einem blutrünstigen, zahlenden Publikum.

»Und Kämpfe hatten wir schon viele.« Kato packt seinen Streitkolben fester. Er zeigt keine Angst.

Schnell lasse ich meinen Blick über den Rest der Gruppe gleiten. Flynn mit seiner Axt, ein Kurzschwert in der anderen Hand, sein wildes, kastanienbraunes Haar mit einem Lederstreifen zurückgebunden, den Blick immer noch auf Jocasta gerichtet. Jocasta, die zu Flynn aufsieht, ihre Lippen weiß und ihr Gesicht grau. Carver, lang, schlaksig und bereit, sein Schwert eine Verlängerung seines Arms, sein scharfer Blick auf das klappernde Tor gerichtet.

Und dann ist da Griffin. Kein Mann hat seine Waffen je besser getragen – oder bereiter gewirkt, sie auch einzusetzen.

Griffin sucht meinen Blick, seine Augen hart und grau wie Granit. »Lass dich nicht in den Bauch treffen.«

Stirnrunzelnd antworte ich: »Ähm, okay. Du auch nicht.«

Sein wunderschöner Mund verzieht sich. »Und auch nirgendwo anders.«

Mit einem Nicken wende ich mich wieder dem Tor zu. Sechs Konkurrenten schwärmen auf der anderen Seite der Arena aus, bereits auf dem Weg zu uns. Nur Männer. Vier sind vierschrötig gebaut und tragen eine Menge Klingen. Nummer fünf hat einen langen, weiten Umhang auf, und der sechste trägt nur ein Schwert. Keine Kreaturen.

Der Gong ertönt und läutet damit die Runde ein. Das unmittelbare Bevorstehen des Kampfes trifft mich wie der Tritt eines Zentauren, und ich packe meine Messer fester. Dann richte ich mich zu meiner vollen Größe auf – was nicht gerade viel ist – und atme tief durch. Wird schon schiefgehen. Hoffentlich im sprichwörtlichen Sinne.

»Habe ich euch je erzählt, dass ich mal einen Riesen nur mit einem Wurfmesser fertiggemacht habe?«, frage ich laut genug, dass unsere Gegner mich hören können.

Griffin schüttelt den Kopf.

»Ich war elf und reichte ihm gerade mal bis an die Schienbeine.«

Die sechs Männer halten sechs Meter vor uns an, um uns abzuschätzen. Zwei sehen aus wie Tarvaner – sie sind nicht ganz so braun gebrannt wie Sintaner, aber ihre Haut hat auch nicht die Olivfärbung von Fisanern. Sie tragen die geschwungenen, archaischen Zeichen von Schutzzaubern auf der Stirn. Ich erkenne ein generelles Abwehrzeichen, mit einem Schwerpunkt auf elementarer Magie. Wenn ich während dieses Kampfes irgendwelche Magie gewinne, kann ich sie nicht gegen unsere Gegner einsetzen. Das wäre zu gefährlich, nachdem ich ja weiß, wie Schutzzauber meine Macht durcheinanderbringen.

Mein Blick huscht über den Rest der anderen Gruppe. Fisaner, oder zumindest glaube ich das. Zwei Männer sind schmaler gebaut und wahrscheinlich Magoi. Der, dessen Gestalt vollkommen unter dem dunklen Umhang verborgen ist, trägt einen hölzernen Stab. Ich hasse Stäbe. Entweder sind sie prahlerisch und reine Angabe, oder sie beinhalten eine Macht, über die ich gar nicht nachdenken will.

Der Mann im Umhang tritt vor und schiebt seine Kapuze nach hinten, sodass ich schlaffes braunes Haar und schlammgrüne Augen erkenne. Definitiv ein Magoi. Nicht allzu mächtig. Der Stab ist reine Show.

Seine sumpfgrünen Augen werden groß, als er das helle Grün meiner Augen erkennt – der einzige Teil meines Gesichts, der nicht unter Schminke verborgen liegt. Ich verziehe die Lippen zum Zerrbild eines Lächelns. Genau. Ich werde dich locker plattmachen.

Doch er erwidert das Lächeln, was mir gar nicht gefällt.

Er sieht mich direkt an. »Ich habe da etwas im Ärmel.« Leise lachend öffnet er seinen Umhang.

Ich keuche angewidert. Sein gesamter Körper, vom Hals bis zu den Zehen, ist mit Spinnen überzogen, einer krabbelnden Decke aus den kleinen Viechern. Ihre Körper sind behaart und sie haben ungefähr die Größe von reifen Oliven. Sie klettern übereinander hinweg, schieben und rutschen und drängeln, weil sie ihn in mehreren Lagen bedecken.

Das Publikum stöhnt angewidert. Dann gewinnt das Jubeln und Schreien erneut an Kraft.

Der Magoi grinst mich bösartig an. Er hebt seine Hände, und die Spinnen spalten sich in zwei laufende Strömungen, die in seinen weiten Ärmeln verschwinden. Einen Augenblick später werfen sie sich von seinen ausgestreckten Fingern, fliegen auf einem starken, unnatürlichen Wind direkt auf mich zu. Der zweite Magoi hebt zum ersten Mal die Augen – hellgrüne Augen. Der Wind des Elementarmagiers trifft mich gleichzeitig mit der Horde behaarter Spinnen.

Sie berühren mich überall gleichzeitig, dann sammeln sie sich um Hals und Kopf. Ich springe auf und ab wie eine Irre, lasse meine Messer fallen und beginne, sie von mir herunterzureißen, doch innerhalb von Sekunden bildet sich ein enges, festes Netz um meine Kehle. Ich verfalle in Panik, hauptsächlich wegen meiner lebenslangen Abneigung gegen alles, was krabbelt oder sich schlängelt. Die Viecher drängen über meine Augen. Beißen mich in die Ohren. Kitzeln meine Kopfhaut. Klettern in meine Nase, meinen Mund. Oh meine Götter!

Andere Hände schließen sich meinem Kampf gegen die Spinnen an, doch es sind zu viele, und sie kommen einfach immer wieder zurück.

Bevor mir die Luft wegbleibt – oder sie anfangen, mich ernsthaft zu beißen, oder etwas ähnlich Schreckliches – zwinge ich mich dazu, mich zu beruhigen und mit dem Schreien aufzuhören. Das ist Kompulsion, und dieser Magoi ist gerade mächtig genug, um stumpfsinnige Spinnen zu treiben. Ungefähr eine Million stumpfsinnige Spinnen, aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Ich bin stärker als er. Ich kann seine Spinnen dazu bringen, sich gegenseitig zu fressen – oder ihn.

Griffin schreit meinen Namen. Seine Hände gleiten über meinen Hals und mein Gesicht, um Spinnen von mir herunterzureißen. Die Tiere drängen sie so dicht auf meiner Haut, dass ich bezweifle, dass Griffin die Würgeschlinge schon entdeckt hat. Ich halte die Augen geschlossen, aber selbst wenn ich sie öffnen würde, wäre es dunkel um mich. Die Spinnen blockieren jedes Licht.

Plötzlich reißt das Netz an meinem Hals. Die Spinnen lassen sich fallen und Tageslicht trifft blendend grell auf mein Gesicht. Die Armee aus Arachniden reißt mich von den Beinen und rennt gleichzeitig in Richtung des Magoi. Ich packe die Würgeschlinge und kämpfe darum, meine Finger unter die Spinnenseide zu schieben, während ich keuchend über den rauen Sand geschleppt werde.

»Cat!« Griffin versucht, mich zu packen, und verfehlt mich nur um wenige Zentimeter.

Die reinen Kämpfer der gegnerischen Gruppe wählen genau diesen Moment, um in Aktion zu treten. Sie springen über mich hinweg und schneiden mich von den anderen ab. Griffin duckt sich unter einem wilden Schlag hinweg, dann explodiert er in einen Aufruhr aus Muskeln und Stahl. Metall klirrt, Männer grunzen und Chaos bricht aus.

Wundgescheuert vom Sand stoppe ich vor den Füßen des Magoi. Ich bekomme kaum noch Luft. Sein Messer blitzt über mir auf, doch ich schlinge meinen Arm um seine Knöchel und zerre hart daran. Mir fehlt die Kraft, um ihn wirklich von den Beinen zu reißen. Aber er stolpert, sodass ich auf der Hüfte herumwirbeln, meine Füße zwischen uns bringen und austreten kann. Mit einem Grunzen taumelt er nach hinten. Erneut beginnen Spinnen, auf mich zu krabbeln. Links von mir treffen sich klirrend und kreischend Klingen, in einer Kakophonie aus Wildheit und Lärm. Leder und Körper kollidieren. Die erste Blutfontäne schießt durch die Luft und das blutrünstige Publikum verstummt einen Augenblick, bevor die Menge vollkommen austickt.

Der spinnenkontrollierende Magoi hebt erneut sein langes, gebogenes Messer, ein fieses Grinsen auf den Lippen. Ich vollführe eine unhöfliche Geste, grinse ebenfalls und verschwinde.

Er wirkt vollkommen entsetzt. Die Menge keucht. Der Magoi sticht trotzdem zu, doch sein kurzer Moment des Zögerns hat mir die Zeit verschafft, mich zur Seite zu rollen, wobei ich Spinnen unter mir zerquetsche.

Mit einer Hand, immer noch an der Schlinge aus Spinnenseide zerrend, komme ich auf die Füße und bringe ein wenig Abstand zwischen uns, wobei ich eine ordentliche Menge ebenfalls unsichtbarer Spinnen mitnehme. Sie baumeln von dem Netz, klammern sich an meine Arme, meine Kleidung, und sorgen dafür, dass meine gesamte Haut kribbelt. Ich zerquetsche einige unter den Füßen und zucke bei dem knackenden, nassen Geräusch zusammen.

Ich ziehe ein Messer aus dem Gürtel und halte den Atem an, während ich die Klinge vorsichtig zwischen meinen Hals und die Spinnenseide schiebe. Blut dringt aus dem flachen Schnitt, den ich einfach nicht vermeiden kann. Ich reiße das Messer nach außen, durchtrenne die klebrigen Fäden und schnappe nach Luft, wobei ich aus Versehen eine Spinne einatme. Würgend spucke ich das schreckliche Vieh wieder aus.

Beide Magoi drehen sich um. Ich schleudere die blutige Würgeschlinge weit von mir, zusammen mit den Spinnen, die noch daran hängen. Während die Fisaner sich auf das durchtrennte Netz konzentrieren, schleiche ich mich in ihren Rücken, um die Situation abzuschätzen.

Griffin kämpft gegen zwei Tarvaner gleichzeitig. Einer von ihnen hat eine angeknackste oder gebrochene Rippe und ein Arm hängt quasi nutzlos nach unten. Der andere ist immer noch gefährlich gesund. Kato und Carver wehren sich gegen je einen Fisaner. Jeder Stoß ist wild und ohrenbetäubend laut. Beide Seiten lassen knochenerschütternde Schläge niedersausen, in einem brutalen Kampf aus Stärke, Geschwindigkeit und Können.

Flynn hält sich zurück, um Jocasta zu bewachen, obwohl er eigentlich Griffin einen Gegner abnehmen sollte. Und jetzt muss er an der Stelle bleiben, denn nachdem ich verschwunden bin und die Spinnen zu ihrem Meister zurückeilen, konzentrieren sich die beiden Magoi mit bösartigen Blicken auf Flynn und Jocasta.

Schlammauge vollführt eine Handbewegung und seine schreckliche, schwarze Armee setzt sich in Bewegung. Ein Wind erhebt sich, um die Spinnen vorwärtszutreiben.

Immer noch unsichtbar kämpfe ich darum, in die winzigen Köpfe einzudringen und das Spiel umzudrehen. Wieso habe ich nie geübt! Die Spinnen sind noch vielleicht einen Meter von Flynn entfernt. Einen halben … Die Zeit ist um.

Ich werfe mich nach vorne und ramme einem der Magoi den Knauf meines Messers gegen die Kehle. Ohne ein Geräusch bricht er zusammen. Der Elementarmagier starrt mit großen Augen auf seinen gefallenen Gruppenkollegen herunter. Dann reißt er den Kopf herum und seine strahlend grünen Augen suchen in der leeren Fläche der Arena nach mir. Ich stelle jede Bewegung ein, um kein einziges Sandkorn aufzuwirbeln.

Er hebt die Hände und beschwört einen heftigen, kreisenden Wind. Mein Körper verändert die Strömungen im wirbelnden Staub. Er findet mich fast sofort und schlägt mit seinem Schwert zu. Ich wirble aus dem Weg, lasse mich fallen, rolle zur Seite und erhebe mich in der windstillen Zone um seinen Körper.

Er dreht sich langsam im Kreis, immer auf der Suche nach Störungen in seinem Zyklon. Ich stehe zu nah neben ihm, sodass er meinen Arm berührt. Er schlägt zu. Ich weiche aus, dann ramme ich ihm meinen Dolch in den Schwertarm, kurz über dem Ellbogen. Er kann seine Waffe nicht mehr heben. Ich werde sichtbar und ziehe mein Messer mit einer Drehbewegung wieder aus seinem Fleisch.

Seine Augen brennen vor Schmerz. Dann vor Wut. Der Elementarmagier öffnet den Mund und stößt die ersten Worte eines knurrenden Sprechgesangs aus, doch ich ramme ihm die Faust auf die Armwunde, sodass er mit einem Keuchen abbricht. Dann packe ich seine Haare und ramme seinen Kopf nach unten, auf mein Knie, das nach oben saust. Seine Nase bricht, er stolpert nach hinten und klappt zusammen. Der Wind verklingt und Sand rieselt zu Boden. Ich verlagere mein Gewicht, wirble herum und trete ihn gegen den Kopf. Er fällt zu Boden wie eine Marmorstatue, während Blut aus seiner Nase spritzt.

Ein kurzer Blick verrät mir, dass der Spinnenmagoi immer noch bewusstlos auf dem Boden liegt. Ich laufe auf Jocasta zu und rufe Flynn ein »Los!« zu. Ich werde sie beschützen, und er kann Griffin besser beistehen als ich.

Flynn tauscht die Plätze mit mir und wirft sich ins Getümmel. Der verletzte Tarvaner löst sich von Griffin und wehrt den ersten heftigen Schlag von Flynns Axt ab. Die reine Kraft des Angriffs sorgt dafür, dass der Mann stolpert. Flynn attackiert ihn mit einem heftigen Stoß seines Kurzschwerts. Sein Gegner lässt sich fallen und rollt sich weg. Flynn folgt ihm mit erhobenen Waffen.

Jocasta umklammert von hinten meinen Arm. »Können wir nichts unternehmen?«

»Uns aus dem Weg halten.« Diese Lektion habe ich auf die harte Tour gelernt, dank der Hydra.

»Etwas anderes!«

Ich schüttle den Kopf. »Sie bewegen sich schnell und wirbeln oft herum. Es ist zu riskant, ein Messer zu werfen. Wir versuchen, niemanden zu töten, besonders nicht Leute aus unserer eigenen Gruppe.«

»Aber sie versuchen, uns umzubringen!«

Ich sehe über die Schulter zurück. Jocasta wirkt weniger verängstigt als bisher. Sie ist aufgeregt und wippt auf den Fersen.

Leicht bissig frage ich: »Dein erster Kampf, und schon wirst du blutrünstig?«

Ihre Augen werden groß. »Nein! Ich will einfach nur, dass es vorbei ist.«

»Unsere Männer sind besser«, versichere ich ihr. »Wenn sie kämpfen würden, um zu töten, wäre es bereits vorbei. Aber wir wollen eine Erklärung abgeben. Stärke kombiniert mit Gnade. Ein neuer Anfang und das alles.«

Jocasta zieht eine Grimasse. »Hmpf.«

Genau meine Meinung. Überwiegend.

Das Publikum beginnt zu schreien, doch es ist nicht das übliche jubelnde Brüllen. Ich wende den Blick in Richtung des Geräuschs. Sich selbst überlassen klettern Tausende von Spinnen über die Trennwand zwischen der sandbedeckten Arena und den Sitzreihen. Sie ergießen sich in einer scheinbar endlosen, krabbelnden schwarzen Welle in den Zuschauerraum. Kreischende Besucher springen auf und rennen im Rund nach oben. Es ist der Beginn einer Massenpanik.

Ich senke meinen Blick gerade rechtzeitig wieder auf den Kampf, um zu sehen, wie Carver seine lange Klinge im Bauch seines Gegners versenkt. Es ist ein sauberer Stoß, der glatt durch den Körper dringt, ohne Rippen oder Wirbelsäule zu treffen. Carver zieht seine Klinge zurück. Mit bleichem Gesicht presst der Fisaner eine Hand an den Bauch und hebt seine Klinge erneut. Carver pariert seinen Angriff fast gelangweilt.

Ein Kind schreit, hoch und verängstigt. Erneut drehe ich mich um und lasse meinen Blick über die Menge gleiten. Wer nimmt ein Kind mit zu den Agon-Spielen? Dann entdecke ich ihn. Ein Junge. Sein kleiner, dunkler Kopf verschwindet, nach unten gedrückt von größeren, stärkeren Leuten, die die Stufen nach oben rennen. Ich schreie und deute mit dem Finger, was absolut nutzlos ist. Doch dann sehe ich, wie ein Mann mit scharfen Gesichtszügen anhält und den Jungen auf die Beine zerrt, um ihn anschließend vor sich her zu schubsen.

Plötzlich kochend vor Wut – Kinder bei den Agon-Spielen! – und marschiere auf den Spinnenschwarm zu. Jocasta folgt mir, oder versucht vielmehr, mich zurückzuhalten.

»Was tust du?«, fragt sie.

»Ich hole die Spinnen.«

»Was!« Sie gräbt die Fersen in den Sand. »Berühr sie nicht!«

»Das habe ich nicht vor.« Habe ich wirklich, wirklich nicht vor.

Jocasta macht einen Sprung nach hinten und tritt um sich, als eines der haarigen Geschöpfe über ihren Stiefel huscht.

»Bleib hinter mir«, befehle ich ihr. »Sag mir, ob irgendwer kommt.«

Ohne einen Kommentar dreht sie sich um. Ich dagegen konzentriere meinen gesamten Willen auf einen einzigen Gedanken – die Spinnen zurück in die Arena zu zwingen. Zuerst spüre ich gar nichts, doch dann beginnt ein winziges Licht in meinem Kopf zu leuchten. Ein weiteres flackert auf, dann noch eines und noch eines, bis es endlich so viele sind, dass ich sie nicht mehr zählen kann. Sie dringen in einem strahlenden, kaum empfindungsfähigen Rausch auf mich ein, und ich sammle jeden winzigen Funken jedes winzigen Hirns. Einen Herzschlag später verwandeln sie sich in eine zusammengehörige, pulsierende Masse – bereit zu gehorchen.

Kommt.

Eine wogende See aus Schwärze ergießt sich über die Wand. Sie rollt auf mich zu, dann schwärmen plötzlich tausende Spinnen an meinem Körper nach oben.

Kreischend hüpfe ich herum wie eine außer Kontrolle geratene Marionette, um sie von mir zu werfen. »Nicht auf mich! Runter! Runter! Runter!« Ich versetze der glühenden Kugel aus Spinnenbewusstsein in meinem Kopf einen geistigen Stoß, und sie springen von mir herunter, als stände ich in Flammen.

Jocasta kreischt und weicht eilig zurück.

Ich drehe mich immer noch im Kreis und schlage auf meinen Körper ein. Die Viecher sind alle weg, aber ich spüre sie immer noch. Es kribbelt mich. Überall.

In einem Kreis um mich herum wirbeln zahllose haarige Beine. Spinnen winden sich, um wieder auf die Beine zu kommen, während andere einfach über sie drüberrennen, um mehr Platz zu gewinnen. Ohne es zu wollen, zertrete ich einige von ihnen. Sie platzen mit einem feuchten Geräusch, sodass ich das Gesicht verziehe und mein Magen sich hebt. Ich hasse Spinnen! Igitt! Igitt!

Immer noch nervös zuckend und mit absolut nichtssagenden Gesten lenke ich die Spinnen mental zu unseren Gegnern. Doch als Erstes erreichen sie Flynn und beginnen, an seinen Beinen nach oben zu kriechen. Ich wedle mit den Händen und schreie: »Nein! Nein! Nicht er!«

Sie lassen sich wieder fallen und stürzen sich stattdessen auf den Tarvaner. Er wird für einen Moment abgelenkt und gibt sich eine Blöße. Flynn reißt seine große Faust zurück und schlägt den Mann mit einem Hieb bewusstlos.

Die Menge röhrt anerkennend. Die Zuschauer hinter Jocasta und mir kehren zurück und drängen sich wie die Spinnen gegen die Trennwand, auch wenn sie nicht darüberklettern. Sie schreien und zeigen auf Griffins Kampf.

Das hatte ich sowieso vor. Ich lenke die Spinnen zu Griffins Gegner. Sie haben vielleicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Schmerzen hinter meinen Augen explodieren. Zischend schlage ich mir die Hände an den Kopf. Die Spinnen halten inne, und ich fühle, wie sie in meinem Kopf verwirrt zusammenzucken.

Ich spüre einen scharfen Stich, dann ein Ziehen, das mich aus dem Gleichgewicht bringt. Der Fisaner mit der Kompulsionsmagie setzt sich auf – und schenkt mir einen hasserfüllten Blick. Er will seine Spinnen zurück.

Der Magoi kämpft sich auf die Beine und schickt einen mentalen Ruf aus, der das Licht in meinem Kopf verblassen lässt. Nacheinander verlöschen die Funken und die Spinnen entgleiten meinem Halt. Diejenigen, die ich zuerst verliere, rennen zu mir zurück – und diesmal meinen sie es nicht nett.

Ich habe eine Wahl zu treffen, und mir bleibt nicht viel Zeit für die Entscheidung. Die Spinnen wieder einfangen. Oder ihn einfangen. Das ist eine Grenze, die ich bisher nie überschritten habe, zumindest nicht absichtlich. Damals war ich zu jung, um die Empfindungen in Worte zu fassen, aber ich erinnere mich an zähes, öliges Entsetzen und ein schmutziges Gefühl. Und daran, wie ich gezittert habe, als mir klar wurde, wozu ich fähig bin. Dass ich Menschen kontrollieren konnte. Dass ich zu einer seltenen, schrecklichen Brut gehöre. Dass ich genauso bin wie Mutter.

Meine Schwester Ianthe war noch ein schreiendes Baby. Ich war eine verängstigte Sechsjährige, die wollte, dass das Baby endlich die Klappe hält, bevor Mutter wütend ins Kinderzimmer stürmte. Ungewollt habe ich Ianthe befohlen, den Mund zu halten. Kompulsion ist etwas anderes, als sich nur etwas zu wünschen oder zu denken. Es muss ein spezifisches, bewusstes Verlangen geben, das man isolieren, verstärken und dann mit einem klaren Ziel ausschicken muss – aber das wusste ich damals nicht. Ich wusste nur, dass sie leise sein muss, weil wir sonst alle dafür zahlen würden – Eleni, ich und die Kleinen. Ianthe hat drei Tage lang weder gegessen noch getrunken und wäre fast gestorben, bevor Thanos und ich herausgefunden haben, was ich getan hatte.

Sechs Jahre alt und schon fast eine Killerin. In Burg Fisa wurde man schnell erwachsen.

Ich sehe den Magoi an, der immer noch an meinem Bewusstsein reißt wie ein kleiner Hund, um sich eine nach der anderen seine Spinnen zurückzuholen. Er zittert vor Anstrengung. Mir ist instinktiv bewusst, dass ich ihn zwingen könnte, ein Tänzchen aufzuführen und sich dann mit seinem eigenen Messer zu erstechen, doch das ist es nicht wert, einen der wenigen Teile meines Selbst zu korrumpieren, das ich bis jetzt reingehalten habe.

Als die Spinnen an meinen Beinen nach oben schwärmen, stelle ich mir ein Reißen vor, wie ich es von dem anderen Magoi gespürt habe. Ich stelle mir vor, wie ich die leuchtenden Spinnengemüter direkt aus seinem Hirn reiße, um sie zurückzugewinnen.

Der Fisaner schreit. Fängt an zu zucken. Er verdreht die Augen, dann kippt er um, während Blut aus seinen Augen und seiner Nase fließt.

Die Menge keucht, und ich starre schockiert. Dann blinzle ich. Ich habe mich zurückgehalten. Habe ich wirklich.

Die Spinnen rennen erneut auf die Trennwand zu, und die Leute verfallen in Panik. Ich zügle sie, diesmal mühelos, dann teile ich sie in zwei krabbelnde Schwärme auf. Carver hat seinen Gegner zu Boden gezwungen, das Schwert an der Kehle, also schicke ich die Spinnen weiter. Sie erreichen Katos und Griffins Gegner gleichzeitig. Ein einziger Gedanke sorgt dafür, dass beide Kämpfer unter einem Berg aus klebrigen Fäden verschwinden. Bewegungsunfähig kippen die Männer um – die Spinnen überwiegend auf ihnen – dann richten sich ungefähr eine Billiarde glänzende, schwarze Augen auf mich.

Ich ziehe eine Grimasse. Brave Spinnen. Ekelig, aber brav.

Sie zwitschern glücklich, was mir eine Gänsehaut verursacht.

Kato und Griffin schneiden über den Mündern der Männer Atemlöcher in die Seide, und gespannte Stille breitet sich in der Arena aus. Die Menge hält den Atem an. Dann erhebt sich ein leises Murmeln. Mit jeder Sekunde ohne Angriff wird es lauter. Gerötete Gesichter, fiebrige Augen, in die Luft gerissene Fäuste – die Zuschauer hungern nach Blut, und wir geben es ihnen nicht.

Angewidert sehe ich mich um. Meinetwegen können sie alle verhungern.

Eine weitere Minute vergeht – offensichtlich fragen sich auch die Spielmacher, was im Namen der Götter wir da tun – bevor endlich der Gong erklingt, kaum hörbar über die frenetischen Rufe: »Töten! Töten!«

Ich sehe Griffin an. In seiner ernsten Miene erkenne ich meine eigenen Gedanken. Es wird noch genug Tod geben. Es wird keine weitere, leichte Runde wie diese geben, und wir werden alles tun, was nötig ist, um uns zu verteidigen.

Der Gong erklingt ein zweites Mal, in einem langen, metallischen Rumpeln. Endlich erklingt der dritte Schlag. Unsere Gegner können liegen bleiben, bis das letzte Vibrieren verklungen ist, oder sie können erneut aufstehen und weiterkämpfen. Selbst wenn nur ein einziges Mitglied der gegnerischen Gruppe auf den Beinen steht, wenn das Geräusch verklingt, geht die Runde weiter.

Der Mann, dem Carver sein Schwert durch den Körper gestoßen hat, zuckt zweimal. Carver schiebt ihm die Klinge so nah vors Gesicht, dass der Mann schielen muss. »Das nächste Mal ramme ich dir das Schwert in den Kopf. Heiler haben echte Schwierigkeiten mit solchen Wunden.« Carvers Tonfall ist absolut freundlich.

Der Mann hört auf sich zu bewegen, die Hand weiter an den Bauch gepresst. Der Gongschlag verklingt. Leute grummeln. Brüllen höhnisch. Das Röhren wird lauter. Wir haben ihnen ein Gemetzel versagt. Genau das hatten wir geplant. Kein einziger unserer Gegner ist tot – glaube ich.

Ohne das unzufriedene Murren zu beachten, laufe ich zu Griffin. Er hebt mich hoch in die Luft und wirbelt mich herum. Seine grauen Augen leuchten.

Grinsend umklammere ich seine Schultern. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir die erste Runde mühelos überstehen werden.«

Er lässt mich sinken, dann drückt er mir einen harten Kuss auf die Lippen. »Und du hattest recht.«

»Habe ich das nicht immer?«

Griffin lacht leise, dann beugt er mich über seinen Arm nach hinten und erobert meinen Mund so gründlich, dass ich kaum noch weiß, wo oben und unten ist.

Plötzlich übertönt lautes Jubeln die immer noch erklingenden Buh-Rufe. Einige Zuschauer beginnen »El-pis! El-pis!« zu schreien. Ich bezweifle, dass sie wirklich wissen, was sie da sagen, doch die Parole breitet sich aus, bis unser Gruppenname überall in der Arena erklingt.

Klar, jetzt mögen sie uns. Gewalt. Sex. Das macht sie zufrieden.

Ugh.

»Du ziehst eine Show ab«, sage ich, als Griffin meinen Mund endlich wieder freigibt. Ich klinge atemlos.

Er lächelt. Es ist ein atemberaubendes Aufblitzen von Zähnen unter dieser wunderbar kühnen Nase. Langsam bildet sich ein blaues Auge, womit er nur noch gefährlicher und piratenartig wirkt. »Ich bin der Liebling der Menge.«

Hitze durchfährt mich, verbrennt mich bis in die Zehenspitzen. »Und gnadenlos in deiner Strenge.«

Seine dunklen Augenbrauen heben sich. »Also kannst du doch reimen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Griffin ergreift die Gelegenheit, um mich erneut zu küssen.

»Was tust du da?«, quietsche ich schließlich. Meine Wangen brennen kalabeerenrot. »Tausende von Leuten sehen uns zu.«

»Ich zeige der Welt, dass wir das Alpha-Paar sind. Wir arbeiten zusammen. Wir töten nicht wahllos.« Er richtet mich wieder auf, doch ich muss mich an ihm festhalten, weil mein Herz so rast. »Und außerdem hatte ich das unstillbare Bedürfnis, meine erstaunliche Ehefrau zu küssen.«

Ich erröte noch heftiger. »Du hast recht, ich bin erstaunlich. Und beängstigend. Und klug. Und wild. Und …«

»Außergewöhnlich bescheiden, wie gewöhnlich.«

Ich grinse. »Ich weiß! Das ist tatsächlich eine meiner besseren Eigenschaften.«

Griffin lacht, sodass sein gesamtes Gesicht strahlt.

Ein Dutzend Spielleiter joggen in die Arena und beginnen damit, unsere Gegner einzusammeln, wobei sie sich zuerst um die ernsthaft Verwundeten kümmern. Der Heiler der anderen Gruppe legt seine Hände auf den Mann, den Carver durchstoßen hat, kaum dass man ihn vom Sand geholt hat. Ich höre den Schwertkämpfer schmerzerfüllt grunzen, als sie gemeinsam in den Tunneln unter der Arena verschwinden.

Der Fisaner, dessen Hirn ich aus Versehen zerquetscht habe, stöhnt leise, sodass Griffin und ich ihn ansehen. Oh, gut. Nicht tot.

»Was ist da passiert?«, fragt Griffin mit einem Nicken in Richtung des Magoi, der auf eine Bahre geladen und davongetragen wird.

»Ich habe ihm einen mentalen Klaps verpasst, als er versucht hat, seine Spinnen zurückzuholen.«

»Einen Klaps?«

Ich nicke.

»Nur gut, dass es kein Stoß war.«

»Stimmt. Ich brauche Übung.«

Er umfasst meine Taille und zieht mich näher an sich. »Wie übt man so etwas?«

Ohne mich darum zu kümmern, dass unsere Gruppe sich hinter uns sammelt, schmiege ich mich an ihn, Kurven an glatten Flächen, Muskel an Muskel. »Vorzugsweise, ohne jemandem das Hirn explodieren zu lassen.«

Griffin lacht wieder, und ich beschließe, dass das mein liebstes Geräusch auf der ganzen Welt ist. Ich könnte ihm den ganzen Tag dabei zuhören.

»Ich bin nur froh, dass ich immun bin«, sagt er.

»Ich würde nicht an dir üben«, schnaube ich und lege meine Arme um seinen Hals. »Hast du dir keine Sorgen um mich gemacht?«

»Ich mache mir immer Sorgen um dich. Aber du hast mehr Tricks auf Lager als die Kabaloi, und du bist viel zu stur, um dich niederschlagen zu lassen und auf dem Boden zu bleiben.« Er drückt mich. »Selbst mit den Spinnen.«

Ich grinse. »Was für ein Wunder. Du hast endlich gelernt, mir Honig um den Mund zu schmieren.«

Einer von Griffins Mundwinkeln hebt sich höher als der andere, doch in seinen Augen brennt eine Empfindung, die heißer ist als Humor. Er senkt die Stimme, sodass nur noch ich ihn höre. »Ich kenne dich in- und auswendig, agapi mou, und Honig ist nicht das, was du willst.«

Mein Unterleib verspannt sich in Reaktion auf seine Worte und den rauen Unterton in seiner Stimme.

Griffin und ich lösen uns voneinander, als erneut das Tor rasselt und weitere Amtsträger erscheinen, um uns zurück in unser Quartier zu führen. Ich erkenne den Schreiber, der unsere Gruppe registriert hat. Er wirkt nicht glücklich.

»Ich brauche eine große Kiste«, erkläre ich ihm.

Er verzieht missbilligend den Mund. »Wettbewerber stellen keine Forderungen.«

»Schön. Dann lasse ich die Spinnen einfach frei, vertreibe die Zuschauer und löse wahrscheinlich eine Massenpanik in der Stadt aus.« Ich lasse meine Zähne aufblitzen. »Klingt witzig.«

Der Mann schnippt mit den Fingern. »Besorgt ihr eine Kiste!« Seine Miene wird noch finsterer. »Ihr habt keine Kompulsionsmagie erwähnt, und nur so lassen sich Kreaturen treiben.«

Ich zucke mit den Achseln. »Ihr habt nicht gefragt.«

»Kompulsion wird generell als offensive Magie angesehen.«

»Kompulsion ist weder offensive noch defensive Magie.« Ich zitiere einen der vielen Lehrer meiner Jugendzeit. »Es ist der Charakter des Magoi, der die Verwendung bestimmt.« Ich starre den Spielführer nieder, obwohl er gute dreißig Zentimeter größer ist als ich. »Er hat uns mit den Spinnen angegriffen. Ich habe sie lediglich zurückgeschickt.«

»Mit genug Macht, um Hirnblutungen auszulösen.«

»Und?«

»Und Ihr seid verschwunden.«

Und noch mal … »Und?«

»Was könnt Ihr noch?« Er verengt die Augen zu Schlitzen. »Wer seid Ihr?«

Glücklicherweise wird in diesem Moment eine große Holzkiste gebracht – eine alte Waffentruhe – und rettet mich so davor, ihm antworten zu müssen. Nicht dass ich das getan hätte. Ich schicke die Spinnen in die Kiste und löse meine Verbindung zu ihnen, bevor ich zu den beiden Männern, die den Deckel aufnageln, sage: »Bringt sie zu dem fisanischen Magoi. Wenn er sich nicht um sie kümmern kann, bringt sie zu mir zurück.« Mir wird schon etwas einfallen. Vielleicht ein kleiner Ausflug in den Wald, wenn das hier vorbei ist.

Vorausgesetzt, wir überleben.

Wir verlassen die Arena begleitet von ordentlichem Jubel, wenn man bedenkt, dass wir kaum Blut vergossen haben. Ich höre sogar ein paar Dankesrufe dafür, dass ich die Spinnen unter Kontrolle gehalten habe. Blumen und kleine Münzen fliegen über die Absperrung. Ich hebe eine langstielige purpurne Blüte auf und salutiere der Menge damit, als wir durch das Tor verschwinden. Der Applaus wird ohrenbetäubend.

»Und wer liefert jetzt hier eine Show?«, flüstert mir Griffin ins Ohr.

Carver schnappt sich meine Blume und schnüffelt daran. Mit einer Grimasse gibt er sie mir zurück. »Warum setzt du die Spinnen nicht im nächsten Kampf ein?«

»Einen Angriff anzustoßen, würde als offensive Magie eingeordnet«, antwortet der Spielleiter für mich, wobei er mich misstrauisch beäugt. »Schickt nur zurück, was gegen Euch angewandt wird, oder ich werde Euch ausschließen lassen.«

Ich nicke kurz, doch am liebsten hätte ich gejubelt. Er hat gerade vor mehreren Spielleitern gutgeheißen, dass ich Nutzen aus den Kreaturen anderer Magoi oder selbst ihrer Magie ziehe.

Selena ist vor uns wieder in unseren Räumen. Sie treibt uns hinein und schlägt den neugierigen Spielleitern die Tür vor der Nase zu, sobald sie gebieterisch nach Essen verlangt hat. Sie kommen nicht mal auf die Idee, zu widersprechen.

Selena mustert die Kratzer und Wunden, die sie behandeln muss, wobei sie zuerst zu mir kommt. Ihre sanfte Berührung auf meiner Wange und meinem Kinn jagt ein heißes, magisches Kribbeln in meine Haut. »Du hast dich im Sand aufgeschürft. Und hier hast du auch geblutet.« Ein langer, glatter Finger zieht den Schnitt an meiner Kehle nach, wo ich das Netz durchtrennt habe.

Ich versuche, keine Grimasse zu ziehen, als Selenas Magie kribbelt und sticht, mich aber schnell heilt. »Zum ersten Mal in meinem Leben«, erkläre ich, »ist mir das wirklich vollkommen egal.«

Selenas perfekte, dunkelblonde Augenbrauen heben sich, dann wendet sie sich den sandverklebten Schürfwunden an meinen Armen zu. Sie wäscht sie zuerst mit Wasser aus. Meine Ellbogen sehen schrecklich aus.

»Sie wird erfahren, wo du dich aufhältst«, sagt sie.

»Mutter wird sich ständig fragen, was ich hier tue. Das wird sie in den Wahnsinn treiben.«

Selena lächelt leise. Ich beiße die Zähne zusammen, als sie sich einer besonders wunden Stelle zuwendet. Sie ist so mächtig, dass die Heilung schnell vorbei ist.

»Fertig.« Selena richtet sich auf, dann berührt sie erst meine Brust, dann meine Stirn. Die Magieströmungen in ihren Fingerspitzen sprechen jetzt von wunderbaren Dingen – Heimat, Schutz, Frieden – Gefühle, die ich in meinem Leben nur bei ihr oder Griffin empfunden habe. Ihr Duft dringt in meine Nase – leichter Regen auf frischen Blättern, frische Verjüngung. Ihr bodenloser Blick gleitet über mein geschminktes Gesicht. »Schatten zu Licht.« Ihre Miene ist gleichzeitig trocken und ein wenig traurig. »Vielleicht ist er doch gut für dich.«

Mein Herz schlägt schneller. Plötzlich wird meine Brust eng. Hat Selena sich doch entschieden, Griffin zu akzeptieren?

Als Nächstes wendet sie sich Griffin zu. »Die Kusseinlage war eine wunderbare Idee. Die Menge brauchte einen Grund, sich hinter euch zu stellen. Ihr habt sie mit eurem Mangel an Brutalität und Blutvergießen fast zu Tränen gelangweilt.« Sie heilt einen flachen Schnitt an seinem Oberarm, dann wendet sie sich der Verfärbung zu, die sich an seinem linken Auge und Wangenknochen gebildet hat. Die Haut ist aufgeplatzt. »Unerwartete Gnade, Romantik, eine geheimnisvolle Aura … das spricht sogar das wankelmütigste, gewalttätigste Herz an.«

Langsam umkreist Selena Griffin, um sicherzustellen, dass es keine weiteren Wunden gibt. Griffin nickt dankend. Sie erwidert das Nicken ohne Ironie, was meiner Meinung nach bedeuten muss, dass die Unterwelt tatsächlich zugefroren ist.

Carver und Jocasta haben überhaupt keine Verletzungen. Selena kümmert sich erst um Kato, dann um Flynn, die beide ein paar kleine Schnitte aufweisen. Diese geringfügigen Heilungen verlangen ihr fast keine Kraft ab, was gut ist, weil der nächste Kampf sicher schlimmer wird.

Während sie arbeitet, lehne ich mich gegen Griffin, lasse meine Wange auf seiner harten Brust ruhen. Er hat seinen Lederharnisch abgenommen, und ich höre das tiefe, gleichmäßige Schlagen seines Herzens. »Ich fühle mich etwas beleidigt, dass du mich aus rein strategischen Erwägungen geküsst hast.«

Seine Arme schließen sich um mich. Sofort breitet sich Hitze in meinem Körper aus.

»Es war die reine Folter.« Seine Augen glitzern wie die ersten Sterne am Abendhimmel, als er den Kopf senkt und seine Lippen auf meine drückt.
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Kapitel 30

Griffin rammt gegen mich und schlingt die Arme um meinen Oberkörper. Sein schwerer Körper trifft mich so heftig, dass mir für einen Moment die Luft wegbleibt, als ich rückwärts durch den prasselnden Regen fliege. Griffin dreht sich und knallt mit dem Rücken auf den nassen Boden. Er grunzt an meinem Scheitel, dann rollt er sich herum, bis er schwer wie Blei auf mir liegt.

Metallische Federn bohren sich genau an der Stelle in den Sand, wo ich gerade noch gestanden habe. Ihre gezackten Kanten funkeln in meinem Augenwinkel. Das harsche, metallische Geräusch weiterer sich lösender Federn erklingt irgendwo über uns. Der riesige, gnadenlose stymphalische Vogel wird gleich noch mehr Federn nach unten sausen lassen.

Griffin stemmt die Unterarme neben meinen Kopf, sodass mein gesamter Körper geschützt ist. Metall sirrt, und Klingen bohren sich mit einem nassen Schmatzen in den Sand um uns herum. Griffin stößt zischend den Atem aus, dann spüre ich warme Flüssigkeit an meiner Hüfte.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Wie schlimm?«, frage ich.

»Nicht schlimm«, presst er hervor.

Das sagen Männer immer. Ich schiebe eine Hand unter ihm heraus und lasse meine Finger vorsichtig über seine Seite gleiten. Seine Atmung beschleunigt sich, als ich die lange, tödliche Feder finde. Sie steckt auf Höhe seiner Hüfte und hat die Lederrüstung glatt durchbohrt, sodass die Spitze den Sand berührt. Ein Großteil der Federklinge hat nicht getroffen. Wäre ich breiter, hätte sie allerdings auch mich durchbohrt.

»Knochen?«, frage ich. Sie steckt in der Nähe seines Rippenbogens.

Er schüttelt den Kopf.

Ich packe die Feder unendlich vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger, um die rasiermesserscharfen Kanten nicht zu berühren. »Ich habe sie. Rutsch nach links.«

Griffin schiebt sich seitwärts von der Feder herunter. Ich lasse sie im Sand liegen. Es gibt einfach keine Stelle an den Metallfedern, wo man sie festhalten könnte, ohne sich die Hände zu schreddern.

Griffin dreht den Kopf, um den grauen Himmel abzusuchen. Regen rinnt über sein Gesicht und tropft auf mich herunter. »Er kreist, um den nächsten Angriff zu starten.«

Griffin stößt sich vom Boden ab und packt meine Hand. Gemeinsam stehen wir auf. Der dunkle Fleck an seiner Seite sorgt dafür, dass sich mein Magen verkrampft, doch Griffin wirkt, als würde er die Wunde gar nicht spüren. Hand in Hand laufen wir. Und die Menge, die unter ihren farbenprächtigen, geölten Markisen im Trockenen sitzt, bricht in lauten Jubel aus.

Die Klangkulisse und der Anblick sorgen dafür, dass mir schlecht wird. Bei dieser Mischung aus Prunk und Gewalttätigkeit, die so sehr dem täglichen Leben am Hof meiner Mutter ähnelt, dreht sich mir der Magen um. An beiden Orten ist Mord ein Zeitvertreib und der Gewinn ist Prestige, Gold und die Angst, die man in anderen hervorruft.

Das Publikum scheint uns allerdings zu lieben. Wahrscheinlich sollte ich stolz darauf sein. Griffin und ich sind über Nacht zu den Lieblingen der Arena aufgestiegen – Liebende in den Spielen; eine Magoi aus dem Norden und ein Hoi Polloi aus dem Süden; eine Fisanerin und ein Sintaner, die sich nicht im Mindestens um Konventionen scheren. Die unerwartete, enthusiastische Unterstützung der Menge beweist, was Griffin immer schon behauptet hat. Thalyria ist bereit für eine Veränderung, ob es den Leuten nun bewusst ist oder nicht. Auch wenn alte Vorurteile tief eingebrannt sind, besonders unter der Magoi-Minderheit, war nur ein relativ langweiliger Kampf nötig, um die meisten für die Agon-Spiele in Kitros versammelten Leute davon zu überzeugen, dass hier etwas anders ist. Und sie sammeln sich hinter diesem Wandel – hinter uns.

Natürlich wäre dieser Gedanke um einiges befriedigender, wenn ich nicht genau wüsste, dass sie uns trotz allem schrecklich leiden sehen wollen, bevor wir unseren Triumph feiern.

Ich wende den Blick von der jubelnden Menge ab, bevor ich etwas Überstürztes, Unhöfliches tun kann. Stattdessen suche ich am dunklen Himmel nach dem stymphalischen Vogel. Die Kreatur hat dieselbe Färbung wie die stahlgrauen Wolken, ist schnell wie der Donner und hat Griffin und mich mühelos vom Rest unserer Gruppe ferngehalten. Bisher haben wir den Großteil dieser Runde damit verbracht, tödlichen Federn auszuweichen und in die falsche Richtung zu rennen.

Als ich in der Arena nach einem Hinweis auf den Vogel suche, bleibt mein Blick plötzlich an der königlichen Loge hängen. Heute hat sich auch die tarvanische Königsfamilie die Mühe gemacht, aus Burg Tarva ins benachbarte Kitros zu reisen und die Arena mit ihrer Anwesenheit zu beehren. Niemand in der luxuriösen, geschützten Loge lächelt. Wie nicht anders zu erwarten, wirken die Mitglieder der Herrscherfamilie feindselig, und mustern Griffin und mich mit offensichtlicher Abneigung.

Der heftige Regen schränkt meine Sicht ein, doch plötzlich verkrampft sich mein Magen, sodass ich mir eine Frau im Hintergrund genauer ansehe. Sie ist jung, vielleicht achtzehn. Sie starrt mich an, während der feuchte Wind ihr Haar um den Kopf peitscht und die Strähnen verknotet. Sie bewegt sich nicht. Es ist ihr egal.

Schock ergreift Besitz von mir, als ich sie erkenne. Ihr Haar ist tiefdunkelbraun. Lange, wilde Locken ergießen sich unter einem Diadem heraus, von dem ich einfach weiß, dass es mit fisanischen Perlen besetzt ist. Ihre Nase ist lang und gerade, ihr Körper klein, aber üppig gebaut. Sie hält sich stocksteif. Obwohl ich sie über acht Jahre lang nicht gesehen habe, bilde ich mir ein, Details zu erkennen – oder vielleicht ergänzt meine Erinnerung sie auch nur automatisch. Denn selbst aus der Entfernung ist mir klar, dass sie genauso aussieht wie ich. Dichte Wimpern umrahmen längliche Augen, die ein wenig heller sind als die ersten Blätter des Frühlings. Dunkle, gebogene Augenbrauen. Ein festes Kinn, das ständig trotzig vorgeschoben ist. Schultern, die nach vorne gezogen werden, wenn sie Angst hat. Und Lippen, deren Winkel immer ein wenig nach oben zeigen, sodass sie heimlich amüsiert wirkt, obwohl ihr Leben kein Spaß ist.

Eine explodierende Mischung aus Emotionen lässt ein wildes Gefühl in mir aufsteigen. Als ich diese junge Frau ansehe, fühle ich mich plötzlich zu der Art von Gewalttätigkeit fähig, die Welten zerstört. Ich brenne darauf, mit dieser Arena anzufangen. In mir kocht der Drang, aufzuhalten, was sich sicherlich zu einem Blutbad entwickeln wird, und diesem fisanischen Mädchen die ständige Angst zu nehmen. Überwiegend will ich mich selbst zerstören. Ich habe sie im Stich gelassen. Absolut und vollkommen.

»Cat!«, schreit Griffin.

Er steht direkt neben mir, doch seine Stimme klingt, als käme sie von weit entfernt. Ich atme flach und mein Sichtfeld verengt sich. Dunkelheit scheint mich zu verschlingen, bis nur noch meine Schwester vor meinen Augen leuchtet. Sechs Jahre jünger als ich, hat sie sich immer in Elenis Zimmer versteckt, weil sie Angst vor den Jungs hatte. Sie haben sie schrecklich behandelt. Sie haben jeden schrecklich behandelt.

»Ich habe sie zurückgelassen.« Mir wird schwindlig, und ich greife nach Griffins Arm. »Eleni hätte sie niemals zurückgelassen.«

Griffin runzelt die Stirn. Dann wirbelt er herum. Er schiebt mich hinter sich, bevor er sein Schwert in einem tödlichen Bogen schwingt und mit einem schrillen, metallischen Klirren den riesigen stymphalischen Vogel trifft.

Mein gesamter Körper zuckt vor Überraschung. Ich höre alles überdeutlich und mein Blick wird wieder klar. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie die tödliche Kreatur zur Seite davonwirbelt. Sie erholt sich, bevor sie auf den Sand fällt und steigt mit einem schrillen Kreischen wieder zum Himmel auf.

»Was ist passiert?«, knurrt Griffin. »Wo warst du?«

Er hat mir gerade das Leben gerettet. Mal wieder. Sein Haar ist vollkommen durchnässt und klebt an Gesicht und Nacken. Regen tropft davon herab, genauso wie von Nase und Kinn.

Ich schlucke schwer, dann blinzle ich gegen das Wasser in meinen Augen an. »Ianthe ist hier.«

Griffins Augenbrauen senken sich. »Sie wird dich nicht erkennen.«

Meine Schminke ist dick aufgetragen, und der Kajal um meine Augen bietet eine exotische, geschwungene Tarnung, die sich wie eine wirbelnde Tätowierung bis auf meine Schläfen erstreckt. Dieses Zeug wird vom Regen nicht abgewaschen. Aber das spielt keine Rolle. Die Frau in der königlichen Loge sieht mich immer noch unverwandt an, die Fäuste an den Bauch gepresst, ihr Gesicht weiß und den Mund halb geöffnet. Sie wirkt, als wolle sie jeden Moment schreien.

»Sie weiß es. Sie könnte mich jederzeit verraten.« Könnte mich vor der tarvanischen Königsfamilie bloßstellen. Vor der Welt.

Griffins Augen nehmen eine stahlgraue Färbung an, die perfekt zum sturmverdunkelten Himmel passt. Er packt meinen Ellbogen und setzt sich in Bewegung. »Ein Problem nach dem anderen«, sagt er, als er mich in Richtung unserer Leute zerrt.

Donner grollt und übertönt die Schläge und das Grunzen, das vom anderen Ende der Arena an unsere Ohren dringt. Ich spähe durch den Regen. Jocasta hat ihre Messer gezogen, aber ich habe sie noch nicht werfen gesehen. Sie steht mit dem Rücken zur Wand. Carver, Kato und Flynn stehen vor ihr, doch ohne Griffin und mich sind sie in der Unterzahl und haben Probleme. Sie sehen sich Fisanern mit Feuermagie gegenüber, und würde es nicht in Strömen regnen, wären sie wahrscheinlich bereits tot.

Wir haben vielleicht die Hälfte der Strecke zu unseren Kameraden zurückgelegt, als dumpf glänzende Flügel, ein durchdringender Schrei und das Klirren von sich lösenden Federklingen dafür sorgt, dass wir erneut scharf abbiegen.

Ich wische mir den Regen aus den Augen, dann stoße ich vor Frust und Angst einen scheußlichen Fluch aus. »Ich weiß nicht, wie wir ihn umbringen sollen!« Ich habe in dem Sumpf, zu dem die Arena geworden ist, alle Messer bis auf eines verloren, und Griffin hat die Kreatur bereits ein Dutzend Mal überall auf ihrem gepanzerten Körper getroffen, ohne etwas auszurichten. Wir haben keine einzige Schwachstelle gefunden.

»Dann erring die Kontrolle über den Vogel!«, schreit Griffin durch das Prasseln des Regens.

»Ich versuche es!« Bisher sind meine Kompulsionsversuche einfach abgeglitten. Das einzige Ergebnis war starkes Kopfweh. Es gelingt mir einfach nicht, den Vogel zu fassen, und ich hatte auch keinen Erfolg damit, ihn der Magoi-Frau zu entreißen, die ihn treibt. Sie ist zu stark. Und ich kann mich nicht konzentrieren, wenn wir ständig angegriffen werden.

Ich bleibe so eng hinter Griffin, als wäre ich sein Schatten, während er die Kreatur in Schach hält. Federn sausen nach unten. Wir springen erst nach links, dann nach rechts. Griffin schlägt eine gezackte Feder mit dem Schwert zur Seite, sodass sie durch die Luft wirbelt. Ein paar Schritte später reißt Griffin mich an sich. Mein Zopf folgt eine Zehntelsekunde später. Eine Feder trennt das Ende ab, zusammen mit dem Lederband und ungefähr fünfzehn Zentimeter Haaren. Ich keuche, dann sorgt ein Adrenalinstoß dafür, dass mein Herz rast.

Meine Hand fest in seiner rennt Griffin erneut los, während mein Zopf sich löst. »Zu knapp, Cat!«, blafft er über die Schulter, sein Ton scharf vor Angst um mich.

Ich renne schwer atmend hinter ihm her. »Nicht jeder hat Flügel an den Füßen! Nur Hermes – und anscheinend du!«

Ohne meine Hand freizugeben, zieht er ein finsteres Gesicht. Wir halten an und verfolgen den Vogel mit den Augen, der wendet und sich auf den nächsten Angriff vorbereitet.

»Fang den Vogel ein, wie du es mit den Spinnen getan hast«, blafft Griffin.

»Spinnen sind dumm!«, blaffe ich zurück. »Und ihr Treiber war bewusstlos, als ich sie mir geschnappt habe. Das hier ist eine magische Kreatur und ein selbstständiges Gruppenmitglied. Das ist nicht dasselbe!«

Griffin führt eine Reihe von schnellen, präventiven Schlägen aus und treibt den Vogel so zurück in den Sturm, bevor er weitere Federn abschießen kann. »Dann schalte den Magoi aus, der ihn kontrolliert.« Er sieht mich an, seine Augen hart wie Stein. »Mit allen Mitteln.«

Ich nicke, wobei mir bewusst ist, dass mich der Gedanke zu töten weniger stört, als er es sollte. Vielleicht, weil ich so viel Übung habe.

Erneut rennen wir durch die Arena. Regen prasselt auf meinen Kopf. Mein nasses Haar klatscht auf meinen Rücken und wickelt sich um meine Arme. Der rotbraune Schlamm des Bodens klebt an meinen Stiefeln und verlangsamt meine Schritte. Mein Fuß bleibt an etwas hängen, was vom letzten Kampf übriggeblieben ist, und ich kippe nach vorne, um auf Händen und Knien zu landen. Ich sinke bis zu den Handgelenken in einer widerlichen Pfütze ein, und mein offenes Haar klatscht in den ekligen Sand. Mein Magen hebt sich heftig. Ich reiße die Hände zurück und kämpfe mich wieder auf die Beine.

Vor mir hält Griffin an und wirbelt herum. »Schneller!« Seine Stimme trifft mich wie ein Peitschenschlag. Der Donner grollt über uns hinweg, dann wird der Regen noch heftiger.

»Wo ist der Vogel?«, schreie ich durch das heftige Rauschen. Ich sehe unsere Gruppe nicht mehr. Auch nicht unsere Feinde. Gar nichts!

Aus dem Sturm erscheint plötzlich genau über mir ein Albtraum aus Metall. Ich kann die Arme gerade noch über den Kopf reißen, bevor der bronzene Schnabel des stymphalischen Vogels mit knochenerschütternder Macht nach unten saust.

Mutter von Zeus! Feuer schießt durch meine rechte Hand. Ich reiße sie zurück und drücke sie gegen meinen Bauch, während der monströse Vogel wieder nach oben saust und erneut im Regen verschwindet.

Griffin rennt zu mir zurück, greift nach meiner Hand und mustert die Wunde. Dann flucht er heftig. Die Verletzung ist gute fünf Zentimeter lang und sehr tief. An manchen Stellen sind die Knochen zu sehen. Der Regen wäscht das Blut so schnell ab, wie es hervordringt, sodass sich der Boden noch dunkler färbt.

Ich presse die Lippen aufeinander und atme angestrengt durch die Nase, bekomme aber einfach nicht genug Luft. Ich versuche, die Hand zur Faust zu ballen. Nur mein Daumen bewegt sich. Gleichzeitig schießt pulsierende Hitze bis zu meinem Ellbogen und bringt mich zum Keuchen.

Mit großen Augen sehe ich Griffin an. »Ich kann kein Messer mehr halten.« Und auch kein Schwert. Und mit rechts nicht mal mehr zuschlagen – und mein linker Haken ist absolut nutzlos.

Mit dünnen Lippen sucht Griffin die Wolken nach dem stymphalischen Vogel ab. Nachdem er ihn nirgendwo entdecken kann, nimmt er sich die Zeit, ein Stück Stoff vom Saum seiner Tunika abzureißen, um meine Hand zu wickeln und fest abzubinden.

»Wirf einfach mit links«, sagt er, als er meine verletzte Hand freigibt.

»Aber nicht so zielsicher.«

»Du bist immer noch besser als fast jeder andere.«

Kribbelnde, brennende Wärme steigt langsam in Richtung meiner Schulter auf, und neue Angst keimt in mir auf. Gift? Mein gesamter Arm fühlt sich schwer an.

Jocasta schreit auf. Wir wirbeln zu dem Geräusch herum und rennen genau in dem Moment los, als der Regen ein wenig nachlässt und wir endlich wieder etwas sehen. Ich drücke mir die verbundene Hand fest gegen die Brust, in dem Versuch, sie zu schonen. Glühende Schmerzen strahlen von der Wunde aus. Mein Atem pfeift zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

Diesmal schneidet uns der stymphalische Vogel nicht den Weg ab, und wir erhaschen einen besseren Blick auf das, was mit den anderen passiert. Carver ist in einen heftigen Kampf mit einem anderen Schwertkämpfer verwickelt. Ihre Klingen bewegen sich so schnell, dass sie kaum mehr zu erkennen sind. Es ist das erste Mal, dass Carver in einem Duell tatsächlich sein gesamtes Können abverlangt wird. Die Schwerter klirren unablässig und laut, selbst durch das Rauschen des Regens.

Flynn befindet sich am Weitesten von uns entfernt und hält mit seinen zwei Waffen einen zweiten Krieger zurück. Seine Axt sirrt bei jedem Schlag wie eine Totenklage, während sein Kurzschwert in die Lücken stößt. Sein Gegner tritt einen Schritt zurück, dann einen weiteren. Er stolpert, weil seine Knie unter dem heftigen Angriff nachgeben. Wut verzerrt Flynns harte Miene. Seine Augen brennen vor Mordlust. Dieselben Gefühle ergreifen Besitz von mir, als ich den Grund dafür erkenne.

Ein langes Messer ragt aus Jocastas Oberschenkel. Ein weiteres steckt in ihrer linken Schulter. Sie passen zu den Klingen am Gürtel des Kriegers. Ich kann selbst von hier aus sehen, wie Jocasta zittert. Ihre Zähne klappern vom Schock. Blut verleiht dem Sand vor ihren Füßen die Farbe von nassem Ton.

Mit einem geknurrten Fluch beschleunigt Griffin seine Schritte, sodass ich zurückbleibe.

»Feuerprobe!«, rufe ich ihm hinterher. »Schau sie dir an. Schau die Messer an. Es geht ihr gut.« Zumindest in Anbetracht der Lage.

Es ist eher Kato, um den ich mir Sorgen mache. Er ist von zwei Männern und einer Frau umringt, alles Magoi, und sein gesamter Körper ist blutig und mit Blasen übersät. Die Frau hält sich etwas im Hintergrund. Sie ist diejenige, die den Vogel treibt. Um sie herum flackert ein Kreis aus Feuer, das trotz des Regens heftig und hoch brennt. Das wird mich allerdings nicht davon abhalten, sie zu erreichen. Und Griffin ebenfalls nicht.

Die zwei anderen Magoi kämpfen mit einer anderen Art von Feuer. Einer von ihnen wirft flackernde Bälle. Der andere ist fähig, seinen gesamten Körper in eine Waffe zu verwandeln. Flammen umzüngeln seine Haut und auch sein Schwert.

Feuer ist die häufigste Form der Magie. Der Unterschied liegt hauptsächlich darin, wie heiß es brennt und wie lang ein Magoi die Flammen aufrechterhalten kann. Manche Magoi besitzen gerade ausreichend Macht für ein paar Minuten, bevor sie sich zurückziehen und neue Kraft sammeln müssen. Andere können immer weitermachen. Diese Männer bewegen sich irgendwo auf der Mitte dieser Skala, aber sie wechseln sich mit den Angriffen ab, also ist der Ansturm erbarmungslos.

Ich halte direkt auf den brennenden Mann zu, bevor der Vogel uns erneut zurücktreiben kann. Ich werde ihnen ihre Magie stehlen, was bedeutet, mich verbrennen zu lassen.

Mein gesamter Körper verspannt sich. Einmal verbrannt. Zweimal. Dreimal. Vierm …

Der größere Magoi, ein Mann mit langem, blondem Haar, das so hell ist, dass es fast weich wirkt, wirft einen brennenden Ball auf Katos Kopf. Erschöpft und daher langsam, gelingt es Kato, gerade weit genug auszuweichen, damit er nicht im Gesicht getroffen wird. Der Feuerball explodiert an der Stelle, wo sein Hals auf seine Schulter trifft und erzeugt einen groben Kreis aus Blasen auf der Haut. Kato stöhnt und stolpert zur Seite, bevor er auf die Knie sinkt.

Der Schmerz in meiner Hand und meinem Arm werden von plötzlicher Panik verdrängt. Ich lege einen Zahn zu. Griffin rennt weiter auf seine Schwester zu, bis direkt hinter uns ein scharfer Ruf und ein metallisches Klappern erklingen. Er wirbelt herum, um mir zuzuschreien, dass ich weiterlaufen soll, also halte ich nicht an, als sich der stymphalische Vogel erneut auf uns stürzt. Hinter mir erzeugen Flügel ein blechernes Geräusch, von dem ich mir sicher bin, dass es Einzug in meine Albträume halten wird. Dann folgt ein Schlachtruf, den ich gut kenne, ein hohes Kreischen und ein scheußliches Knirschen.

Ich grabe die Fersen in den Boden und drehe mich noch schlitternd um. Griffin liegt auf dem Rücken, während der stymphalische Vogel über ihm krächzt. Er hat den Vogel aufgespießt! Doch die tödlichen Flügel des Vogels schlagen auf Griffin ein, reißen seine Haut in Fetzen. Die Schwanzfedern reißen seine Beine auf und der bronzene Schnabel, scharf und gebogen, schnappt gefährlich nah vor Griffins Gesicht und Hals zu.

O Götter! Ich darf nicht zulassen, dass er gebissen wird. Das weiß ich, weil ich meinen rechten Arm kaum noch fühle.

Griffin hält den riesigen Vogel über sich. Seine Arme zittern. Das Heft seines Schwertes wird gegen seine Brust gedrückt, all diese scharfen Federn nicht einmal eine volle Schwertlänge von ihm entfernt. Ihr heftiges Schlagen lässt Griffin keine Möglichkeit, sich zu schützen oder auch nur ein Bein zu heben, um die Kreatur zu treten.

Ich setzte mich in Bewegung, ohne eine Ahnung, was ich gegen einen Vogel aus Metall unternehmen soll, der so groß ist wie ich und ein einziger Wirbelwind aus Klingen. Dann ruft Kato nach mir, ein krächzendes Geräusch, das dafür sorgt, dass ich meinen Blick von Griffin losreiße. Ich drehe mich um. Der brennende Magoi tritt vor und greift mit seinem flammenden Schwert an. Kato wehrt den ersten, auf seine Knie gerichteten Schlag ab, doch beim zweiten bohrt sich die Klinge in seinen Bauch. Mein Herz verkrampft sich. Katos Gesicht wird endgültig totenbleich, als der Magoi sein Gewicht verlagert und nach ihm tritt. Ein brennender Stiefel trifft Katos Hüfte und schubst ihn von der Klinge. Kato knallt mit dem Rücken in den Sand, und der Magoi hebt das Schwert.

Mein Blut gefriert. Ich habe ein Messer, eine linke Hand, zwei Magoi und mir bleibt keine Zeit.

Gegen den Vogel kann ich nichts ausrichten, also ziehe ich meine letzte Klinge aus ihrer Schlaufe und schleudere sie. Das Kabaloi-Messer trifft den Magoi am Hals, direkt unter dem Ohr, und sinkt bis zum Heft ein. Es fühlte sich an, als hätte ich schlecht geworfen, doch das Messer hat sein Ziel gefunden. Der Mann fällt und seine Flammen verlöschen.

Katos Kopf rollt zur Seite. Sein Blick trifft meinen, seine Augen glasig vor Schmerzen. Er sagt meinen Namen. Es ist über das Brüllen der Menge und dem Regen nicht zu hören, doch ich lese das Wort auf seinen blutleeren Lippen.

»Halte durch!«, schreie ich.

Kato sieht mich weiter an. Sein Adamsapfel hüpft, als schlucke er schwer bei dem Gedanken an den Tod.

Ich werfe einen Blick zu Griffin. Er blutet, aber er behauptet sich.

Der feuerballwerfende Magoi dreht sich zu mir um. Ich renne direkt auf ihn zu und werde an der Brust getroffen. Die obere Hälfte meines ledernen Brustharnisches verbrennt. Funken regnen auf meinen Hals, mein Kinn und meine Schultern nieder und ich zische. Erneut trifft mich ein Feuerball. Meine nackte Haut wirft Blasen und verfärbt sich erst rot, dann schwarz, während sengende Schmerzen mich durchfahren.

Das Verlangen, diese Runde zu einem Ende zu bringen und uns alle lebend aus der Arena zu holen, hat Vorrang vor dem Schmerz. Mein Körper nimmt die Magie auf, lernt sie kennen und beginnt zu heilen. Feuer flackert in meiner linken Hand auf. Der Magoi reißt ungläubig die Augen auf. Genau. Eine Magiediebin. Nichts, was man täglich sieht. Oder je.

Ich werfe, und er duckt sich. Verdammt! Daneben.

Ich werfe wieder und wieder, verschwende die Magie, die ich gewonnen habe, weil er schnell ist und ich gleichzeitig auf Kato zustolpere, obwohl ich meine rechte Seite kaum noch spüren kann. Mein rechter Fuß schleift durch den schweren Sand. Mein Arm hängt schlaff an meiner Seite. Ich fühle das Loch in meiner Hand nicht mehr. Endlich, als ich schützend über Kato stehe, werfe ich den letzten Feuerball, dann gehe ich in die Hocke, um ein Messer aus Katos Gürtel zu reißen.

Beim Aufstehen wage ich einen kurzen Blick zu Griffin. Blut läuft in Strömen über seine aufgerissenen Arme. Rasiermesserscharfe Flügel schlagen auf den Sand, seine Arme, seine Seiten ein. Griffin versucht, seine Beine zu heben, um den Vogel mit den Füßen zurückzuhalten, doch die Kreatur senkt die Schwanzfedern und jagt drei Klingen in seine Oberschenkel. Griffin wirft den Kopf in den Nacken und brüllt.

Plötzlich spüre ich eine gefährliche Ruhe in mir. Das hier endet jetzt.

Ich ziele auf den Feuerwerfer, als er sich zu Flynn umdreht, der gerade seine Axt in der Brust seines Gegners vergraben hat. Statt sich die Zeit zu nehmen, seine Lieblingswaffe wieder zu befreien, lässt Flynn sie zurück und rennt auf den Magoi zu. Noch im Rennen wirft er sein Kurzschwert von der linken Hand in die rechte.

Ein Feuerball löst sich aus der Hand des Magoi. Flynn wirft sich nach vorne, rollt sich ab und springt wieder auf die Beine, ohne im Geringsten langsamer zu werden. Er stürmt auf den Magoi ein wie ein Zentaur, seine breiten Schultern nach vorn gezogen, sein kastanienbrauner Kopf gesenkt. Seine starken Schritte wirbeln nassen Sand auf.

Der Magoi weicht zurück und sammelt noch mehr Feuer in seiner Hand. Flynn stürmt mit Tod in den Augen auf ihn zu.

Ich reiße meinen linken Arm nach hinten, wobei ich meine taube rechte Seite verfluche. Etwas stimmt mit meinem Gleichgewicht nicht, und ich kann nicht genau bestimmen, wo mein Körper sich befindet und wie er sich bewegen sollte. Kalter Schweiß bildet sich auf meiner Stirn. Ich schicke ein Stoßgebet an Poseidon, als ich mein Handgelenk versteife. Meine Klinge reflektiert die Blitze, die über den Himmel schießen.

Ein Messer gräbt sich in die Brust des Magoi, doch es ist nicht meine Klinge. Ich habe nicht geworfen. Er stolpert, und der Feuerball löst sich auf, bevor er ihn auf Flynn werfen kann.

Jocasta wirft ein zweites Messer. Sie zielt schlecht. Ihr Stand stimmt nicht, weil sie ihr verletztes Bein schont, und sie gibt die Klinge zu früh frei. Trotzdem gräbt sich das Messer neben dem ersten in die Brust des Magoi.

Kabaloi. Hinterhältige kleine Kreaturen. Plötzlich glaube ich fest daran, dass die Sehnen an den Heften unserer Messer einen Teil der Magie der Kreaturen bewahrt haben. Ich habe nicht getroffen, als ich auf Titos geworfen habe, nur um den brennenden Magoi zu treffen. Ein weiteres Kabaloi-Messer hat gerade Jocastas schlechten Wurf ausgeglichen. Diese Klingen waren unglaublich teuer, aber anscheinend doch kein so unnützer Kauf.

Der Feuerwerfer sinkt auf die Knie und schnappt nach Luft, ohne dass er je seine Lunge füllen oder seinen Lebensdrang wieder stillen wird. Ich humple an ihm vorbei, als er mit dem Gesicht nach vorne in den nassen Sand fällt. Er wird nie wieder atmen.

Der Regen lässt nach, dann verklingt er ganz. Die Menge tobt. Carver schwingt sein Schwert ein letztes Mal, und trennt seinem Gegner den Kopf ab. Bevor der Mann auch nur zu Boden gesunken ist, rennt Carver bereits in einer Geschwindigkeit auf Griffin zu, zu der kein Mensch fähig sein sollte.

Griffin bekommt Hilfe, also wende ich mich unserer letzten Gegnerin jenseits des Vogels zu. Sie auszuschalten könnte der einzige Weg sein, die Kreatur aufzuhalten. Das Messer in meiner Hand kennt jetzt nur noch ein Ziel. Doch die Frau verbirgt sich hinter einer tiefen, brennenden Wand, die so hoch flackert, dass ich sie nicht sehe und somit nicht zielen kann.

Ich stähle mich, als ich mich den Flammen nähere, dann humple ich direkt durch die flackernde Mauer hindurch und atme das Feuer ein. Schweigen breitet sich in der Arena aus, sodass das Röhren des Feuers und mein Schrei noch lauter in meinen Ohren erklingen. Meine Kleidung ist zu durchnässt, um in Flammen aufzugehen, doch sie erhitzt sich, und der heiße Dampf verbrennt mich trotzdem. Meine Haut rötet sich, wirft Blasen, verfärbt sich schwarz. Mein Haar knistert und glüht. Meine Augen fühlen sich an, als wären sie verklebt. Der Rest von mir ist ein einziges, flammendes Inferno.

Vor Pein gemartert nehme ich die Magie tief in mich auf. Sie brennt, bis ich sie zu der meinen mache. Mein Körper zuckt einmal – passt sich an, heilt, überwindet – und als ich aus den Flammen hervortrete, stehe ich aufrecht, atme und vermag zu sehen.

Mit der Macht erfüllt mich neues Wissen. Dies ist Phoibosfeuer. Selten. Einzigartig fisanisch, soweit ich weiß. Benannt nach dem Magoi, der einem Vorfahren von mir dabei geholfen hat, während eines Machtumbruchs einen Teil von Tarva zu erobern. Sie haben die tarvanische Grenze weit genug nach hinten verschoben, um drei große Städte zu stehlen. Sykouri hat widerstanden. Mein Vorfahr hat der Armee erlaubt, die Metropolis zu plündern und dann befohlen, die Stadt mit einem Großteil der Bewohner darin bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Phoibosfeuer ist eines der heißesten Feuer, die Mensch und Göttern gleichermaßen bekannt sind, übertroffen nur von Drachenatem und gleichrangig nur mit dem brennenden Hauch, den manche tödlichen Drakontes ausstoßen.

Meine Stiefel knirschen über Sand, der zu Glas geronnen ist. Alte Ängste lassen mein Herz rasen. Ich habe gerade der Welt verkündet, dass ich imstande bin, Magie zu stehlen. Dass ich durch das Feuer eines Elementars gehen und es überleben kann. Ich bin eine Anomalie. Ich bin verblüffend. Beängstigend.

Die Menge ist immer noch still. Beobachtet mich zu genau. Zu viele Augen sind auf mich gerichtet. Zu viele Erwartungen hängen in der Luft. Das ist jetzt mein Leben – meines und das von Griffin.

»Du hast eine Chance«, erkläre ich der fisanischen Magoi. »Ruf den Vogel zurück.« Meine Stimme ist tief und drohend. Sie hallt durch die Arena, lauter, als sie sein sollte, verstärkt durch eine Macht, die ich nicht verstehe. In meinem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung auf den Zuschauerrängen, von Tausenden Leuten, die gleichzeitig zusammenzucken. Ihre Angst macht mich nicht glücklich, aber irgendwie fühlt diese Ehrfurcht sich richtig an. Sie steht mir zu.

Die weibliche Magoi starrt mich in einer Mischung aus Entsetzen und Faszination an. Sie zieht ihr Schwert. Es ist ungefähr genauso lang wie meines, das ich auf meinem Rücken belasse. Meine Gegnerin tritt einen vorsichtigen Schritt zurück, als hätte sie Angst vor ihrem eigenen Feuer. Ihr glattes, braunes Haar schwebt in der Hitze.

»Wer bist du?«, fragt sie.

Ein lockender, dunkler Teil von mir will in ihren Kopf eindringen. Sie befehligen. Sie bestrafen. Sie bluten lassen, wie Griffin blutet. Ich habe es nicht geschafft, ihr den Vogel zu entreißen. Vielleicht sollte ich sie einfach zerreißen.

Eine bittere Note schleicht sich in meine Gedanken. Würde das Mutter nicht glücklich machen? Wenn die Agon-Spiele mein Gewissen zerstören?

»Ich bin Gnade, aber ich bin auch Tod. Ruf den Vogel zurück.«

Sie bewegt sich nicht, doch plötzlich stürmt ihr Feuer auf meinen Rücken ein, um mich zu umhüllen.

Ich fühle keinen Schmerz, nur mehr Magie. Meine Lippen verziehen sich zu einem wilden Lächeln. Macht erfüllt mich in einem Wirbel aus Farbe und Hitze. Flammen gleiten über meine Haut. Ich ziehe sie tief in meine Lunge. Diese Magie gehört jetzt mir. Sie hat nicht die Macht, mich zu verletzen, und doch könnte ich das Feuer gegen sie richten und ihren Körper bis auf die Knochen verbrennen.

Die Miene meiner Gegnerin verrät mir, dass sie sich dessen bewusst ist. Ihre Flammen flackern höher, brennen heißer. Ich trete aus dem Inferno, bevor meine Kleidung zerstört wird. Ich werde Griffin keinen Augenblick länger leiden lassen.

Das erhebende Gefühl der Magie lässt mich meinen tauben, schweren Körper vergessen. Meine Finger packen Katos Messer fester. Das Metall ist heiß, doch das Heft ist umwickelt, sodass ich es trotzdem halten kann. Selbst mit der linken Hand ist der Wurf gut. Sogar perfekt. Direkt ins Auge – weich, leicht zu durchbohren. Fatal. Der Schwung der Klinge wirft die Frau nach hinten um. Einen Augenblick später verlöschen ihre Flammen und ich stehe in plötzlicher Kälte.

Ich wirble herum und laufe fast gegen Flynn und Jocasta. Haben sie versucht, zu mir zu kommen? Durch eine Feuerwand?

Ihr Anblick, und die Sorge in ihren Augen, löst einen Teil der Wut, die mich aufrechterhält, und zehrt an meinen Kräften. Ich will mich in Flynns Arme sinken lassen. Ich will, dass er mich trägt, weil ich so müde bin, mein Körper so schwer, und meine Beine nicht funktionieren, wie sie es sollten.

Stattdessen schlurfe ich so schnell ich in der Lage bin in Griffins Richtung. Carver hackt auf den Vogel ein, doch seine Klinge gleitet an den gepanzerten Federn ab. Die einzige Blöße scheint sein Bauch zu sein, doch der riesige Metallvogel flattert immer noch über Griffin. Mit jedem kräftigen Flügelschlag der Kreatur wird das Heft von Griffins Schwert gegen seine Brust gestoßen. Griffins Arme zittern, und um ihn herum erkenne ich beängstigend viel Blut.

Ich stolpere und wäre fast gefallen. Flynn packt mich am Ellbogen, doch ich schüttle ihn ab. Ich bin nicht bereit, mich auf ihn zu stützen … will ihn nicht einmal ansehen. Einzugestehen, dass ich Hilfe brauche, wäre der Anfang vom Ende.

»Ich habe einen Plan.« Ich stolpere weiter, verlasse mich auf Willenskraft und reinen Wahnsinn, um meine Aufgabe zu Ende zu bringen.

»Was für einen Plan?« Flynn klingt verstört. Krank vor Sorge.

Ich antworte nicht. Er könnte versuchen, mich aufzuhalten.

Als ich Griffin erreiche, brüllt mein Ehemann mir zu, ich solle verschwinden. Sein Gesicht ist aufgerissen, genauso wie seine Arme, Seiten und Beine. Zerfetzte Kleidung. Durchtrennte Muskeln. Knochen. Aber er kämpft immer noch. Seine Stärke erstaunt mich. Ehrt mich. Sein Anblick widert mich nicht an. Ich bin beeindruckt. Der Mann, den ich liebe, kann leiden. Er ist ich und ich bin er. Wir sind aus derselben Leidenschaft und Gewalttätigkeit geschmiedet, und wir beide besitzen Herzen aus Eisen.

»Ich weiß, was ich tun muss.« Magie hebt sich in mir. Der Eissplitter an meinem Hals pulsiert einmal und jagt Kälte durch meine Brust. Sie schenkt mir Stärke. Griffin schenkt mir Mut.

»Zurück!«, brüllt er. Seine Hand rutscht im Blut auf dem Heft seines Schwertes ab, und sein Kopf wird rot, als sich der Knauf am Heft in seine Brust bohrt. Seine breiten, blutigen Arme zittern. »Du hast es mir geschworen!«

Ich habe geschworen, nur kalkulierte Risiken einzugehen. Ich habe kalkuliert.

Ein letzter Schritt trägt mich direkt hinter Griffins Kopf. Mein linker Arm schießt nach vorne, gerade als der stymphalische Vogel den Kopf hochreißt. Seine schwarzen Augen finden meine. In der Zehntelsekunde, bevor seine Flügel nach vorne schießen und mich in den Arm stechen können, schließe ich meine Hand um seinen Schnabel.

Klingen bohren sich seitlich in meinen Oberarm. Der Schmerz ist erst scharf, dann heiß. Ich beiße die Zähne zusammen und gebe den Schnabel nicht frei. Ich kann das.

Ich versuche, das Pulsieren in meinem Arm zu ignorieren und nach dem Bewusstseinsfunken zu suchen, den ich brauche, um den Vogel zu treiben.

Die Kreatur senkt den Kopf, wobei sie meine Hand mit nach unten zieht. Der Vogel schießt die metallischen Federn seines Kopfschmuckes ab, und drei kurze Klingen rammen sich in meinen Unterleib.

Das Geräusch, das aus meinem Mund dringt, ist unmenschlich. Griffin schreit mit mir gemeinsam. Schatten tanzen an den Rändern meines Blickfeldes – eine Schwärze, die uns alle bedroht.

Voller Angst vor der herandrängenden Dunkelheit senke ich den Blick. Griffin erwidert meinen Blick, und ich finde Licht. Doch mein Licht sieht aus, als wäre sein Herz gerade gebrochen.

Ich halte seinen Blick genauso fest, wie ich den Schnabel des stymphalischen Vogels halte. Ich weigere mich einfach, ihn freizugeben. Die Taubheit meiner rechten Seite breitet sich über meine Brust in meine linke Schulter aus. Die Klingen in meinem linken Arm brennen wie die Feuer der Unterwelt, und mein Bauch steht in Flammen. Dass ich ein Schluchzen unterdrücken kann, läuft der menschlichen Natur zuwider. Doch Griffin hält meinen Blick. Er erdet mich und zieht mich in seinen Bann, wie er es seit unserer ersten Begegnung tut.

»Du bist Catalia Fisa.« In seinen Worten schwingt eine tiefere Bedeutung mit. Er glaubt an mich. Er ist davon überzeugt, dass ich imstande bin, alles zu schaffen, was ich mir vornehme.

Ich atme tief durch. Einmal, zweimal. Selena wartet direkt hinter dem Tor. Unsere Körper werden bestehen, weil ich ihnen keine andere Wahl lasse. Überleben ist eine Einstellungsfrage. Ich werde leben. Griffin wird leben.

Der Funke, den ich suche, entzündet sich in meinem Kopf. Das Bewusstsein des Vogels verbindet sich mit meinem, und ein konzentrierter Punkt Magie flackert hinter meinen Augen auf, erst blendend grell, dann erträglich, dann einfach nur vorhanden.

»Zurück!« Der Befehl hallt lauter in meinem Kopf, als er aus meinem Mund dringt. Wir wissen nicht, wie man den stymphalischen Vogel töten soll. Ein direkter Treffer sorgt nicht einmal dafür, dass er blutet. Ich kann ihn nur dazu bringen, zu verschwinden, um so unseren letzten Gegner in der Arena auszuschalten.

Die Kreatur hört auf, mit den Flügeln zu schlagen. Ich ziehe mehr Macht aus meinem eigenen Körper. Magieströmungen gleiten wie Blitze über meine Haut und donnern in meinen Adern. Mein Haar beginnt in einem heftigen Wind zu peitschen, und der Boden unter meinen Füßen zittert, als über uns Donner grollt. Weitere Blitze und Donner folgen, obwohl es nicht mehr regnet. Der nächste Sturm drängt heran.

Leute schreien, und ich lächele. Ich schmecke Blut im Mund. Es klebt auf meinen Zähnen und schmeckt nach Sieg.

Der Vogel gehört jetzt mir, solange ich es will. »Zurück.«

Metallische Federn lösen sich aus meinem Arm, reißen an meinen Muskeln und kratzen über Knochen. Mit einem Keuchen gebe ich den Schnabel frei. Griffin stöhnt mit mir zusammen. Nicht wegen seiner eigenen Wunden. Es ist meine Qual, die ihm so zu schaffen macht. Ein Sturm bricht über die Arena herein, heftig genug, um das Rund zu erschüttern. Ich stolpere rückwärts gegen Jocasta. Sie fängt mich auf, ihre Hände unter meinen Achseln, doch ich fühle sie kaum. Das Gift im Biss des Vogels macht meinen Körper schwer wie Stein.

»Geh zu Kato«, sage ich. »Lass ihn nicht allein.«

Jocasta sorgt dafür, dass ich sicher stehe, dann verschwindet sie humpelnd, beeinträchtigt von ihren eigenen Wunden.

Mit ihren Schwertern schieben Flynn und Carver den Vogel von Griffins Klinge. Die Kreatur rutscht auf den Sand, dann richtet sie sich auf und zieht die tödlichen Flügel friedlich an den Körper. Das Loch im Körper schließt sich. Der Vogel legt den Kopf schräg und wartete auf Anweisungen, weil mein Wille seine Welt ist.

Ich erwidere seinen Blick und erkenne plötzlich eine verwandte Seele in dieser unzerstörbaren Kreatur. Sie hält sich nicht aus freiem Willen hier auf. Sie wurde gefangen und benutzt. Das kann ich nur zu gut nachempfinden.

»Geh«, befehle ich. »Kehr zurück zu den Eisebenen und sei dort frei.«

Der stymphalische Vogel hebt ab. Seine schrecklichen Flügel durchschneiden den Wind, pfeifend wie Klingen.

Griffin wirft sein Schwert zur Seite und richtet sich ein wenig auf. Er stemmt sich auf einen Ellbogen, doch dann versagen seine Muskeln und er fällt zurück in einen See seines eigenen Blutes.

Ich lasse mich neben ihn sinken. Seine Brust ist fast der einzige Teil seines Körpers, der nicht zerfetzt ist, also lasse ich meinen Kopf darauf sinken, mein Ohr über seinem Herzen. Es schlägt nicht wie gewöhnlich, sondern rast unregelmäßig. Griffins große Hand hebt sich, um meinen Hinterkopf zu umfassen.

Ich atme aus, verliere Magie und Stärke, ohne es verhindern zu können. Meine Knochen sind schwer wie Blei, mein Blut zähflüssig, meine Muskeln wie aus Stein. Ich liege, und ich werde auch nicht mehr aufstehen. Meine Sicht verschwimmt. Der Schmerz zieht sich zurück, was nie ein gutes Zeichen ist. Ich versuche, mich daran festzuklammern, als könnte er die Dunkelheit irgendwie zurückhalten.

Der erste Gong erklingt. Noch zwei Schläge, dann werden die Spielleiter kommen. Selena ist ganz nah. Ich weiß nicht, in welchem Zustand sich Kato befindet. Jocasta ist verletzt. Griffin hat massenweise Blut verloren und ich …

Ich schlucke schwer. »Hat der Vogel dich gebissen?«

»Nein.« Griffins Stimme grollt unter mir. Ich will näher an ihn heran. Ich will mich in ihm verkriechen und einschlafen.

»Warum?« Er klingt wachsam. Und müde. Und als dringe seine Stimme aus weiter Ferne zu mir.

»Gift.«

Er packt mich fester. Manchmal kann er seine eigene Stärke nicht einschätzen, doch das ist mir egal. Seine Fingerspitzen graben sich in meine Kopfhaut und verankern mich an seinem Körper. In der Welt.

»Du bist stärker als jedes Gift. Du bist stärker als alles.«

Sein Vertrauen in mich ist beschämend. Manchmal auch ziemlich verrückt, aber nicht heute. Heute werde ich überleben – weil ich Catalia Fisa bin, und niemals breche.
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Kapitel 31

Ich strecke mich stöhnend, bevor ich mich zwinge, die Augen zu öffnen. Unser zweiter Kampf ist drei Tage her, aber es gibt immer noch keinen Teil meines Körpers, der nicht wehtut. Gift ist etwas Grauenhaftes. Und natürlich macht es auch keinen Spaß, verbrannt und durchbohrt zu werden.

Ich kuschle mich an Griffins großen, warmen Körper. Seine Schnitte sind geheilt, seine zerrissenen Muskeln wieder verbunden, der Blutverlust durch Nahrung und Ruhe ausgeglichen. Sein Herz schlägt gleichmäßig unter meinem Ohr.

Es hat einige Mühe gekostet, Griffin wieder in Ordnung zu bringen, und die Heilung musste schmerzvoll schnell vor sich gehen, um die Blutungen zu stoppen. Jocastas Stichwunden, die keine allzu wichtigen Teile getroffen hatten, konnte Selena mühelos heilen. Flynn und Carver ging es verhältnismäßig gut. Es ist Kato, der mir Sorgen macht. Selbst geheilt – Selena hat ihn gerade noch rechtzeitig erreicht und gleich als Ersten behandelt – ist er, wie ich auch, noch nicht wieder voll auf der Höhe.

Zum gefühlt hundertsten Mal in den letzten zwei Tagen lausche ich in mich hinein, auf der Suche nach dem Phoibosfeuer. Doch mit der Kompulsionsmagie, dem Sturm und der Heilung meiner Verletzungen muss ich meine magischen Reserven aufgebraucht haben, denn ich finde nichts. Nur mich selbst. Sogar meine Unsichtbarkeit lässt sich nicht aktivieren. Sie ist tief in mir verschlossen, bis ich wieder zu Kräften gekommen bin.

Ich unterdrücke ein Gähnen, dann lasse ich meine Hand leicht über die harten Wölbungen von Griffins Bauch gleiten. Ich hätte das Phoibosfeuer in der letzten Runde sowieso nicht einsetzen können. Die Spielleiter hätten uns sofort ausgeschlossen, weil ich offensive Magie eingesetzt hätte, die ich vorher nicht angegeben habe. Trotzdem wäre es nett gewesen, noch eine Reserve zu besitzen. Schließlich ist es besser, aus den Spielen geworfen zu werden, als zu sterben.

Erneut schließe ich die Augen, doch die Gedanken an den heutigen Nachmittag halten mich wach. Ein Sieg in der letzten Runde erkauft uns den Einlass zu Burg Tarva. Wir gewinnen damit Zugang zur tarvanischen Königsfamilie, ohne außerhalb der Arena Blut vergießen zu müssen. Es ist ein guter Plan. Ein verrückter, wunderbarer, beängstigender Plan. Doch selbst wenn wir die Agon-Spiele gewinnen, wird der Kampf nicht in Kitros enden. Die tarvanischen Herrscher werden sich nicht kampflos ergeben – ein Gedanke, den wir bisher alle ziemlich erfolgreich verdrängt haben.

Ich atme tief durch. Ein Kampf nach dem anderen.

Das Geräusch von Griffins gleichmäßiger Atmung beruhigt mich genug, um noch mal einzuschlafen. Eine Heilung geht immer mit extremer Erschöpfung einher, sowohl für den Verletzten als auch für den Heiler. Selbst Selena ist in den letzten zwei Tagen nicht aus dem Bett gekommen.

Gerade, als ich kurz vor dem Wegdämmern stehe, vertreibt Mutters barsche Stimme jede Müdigkeit. »Die Agon-Spiele? Wirklich, Talia, das ist etwas, was wir uns ansehen, aber nichts, woran wir teilnehmen.«

Adrenalin schießt so schnell in meine Adern, dass es fast schmerzhaft ist. Ich sehe mich im Zimmer um. Natürlich ist sie nicht hier. Sie ist in meinen Kopf eingedrungen. Mit dem Blutverlust, meinem geschwächten Zustand und der größeren Nähe zu Burg Fisa ist es eigentlich ein Wunder, dass ich nicht schon früher von ihr gehört habe.

»Ich will den Topf mit Gold gewinnen.« Ich sollte sie nicht in ein Gespräch verwickeln. Ich sollte sie aus meinem Kopf drängen, bevor sie sich auf gefährlichere Art als die Offensichtliche in meinen Gedanken breitmacht.

Mutter stößt ein missbilligendes Geräusch aus. »Hier gibt es Gold für dich.«

Ich fühle ein Ziehen in meinen Gedanken. Ich erkenne das Gefühl, weil ich dasselbe mit den Spinnen und dem Vogel getan habe. Sie spricht nicht nur mit mir. Sie versucht, mich in eine bestimmte Richtung zu treiben. »Versuchst du, mich zu kaufen, Mutter?«

»Bist du käuflich?«

»Wenn du es unbedingt wissen willst, ich strebe nach dem Ruhm.« Schockierenderweise stimmt das zum Teil sogar. Ein Sieg verschafft uns eine Audienz bei der tarvanischen Königsfamilie. Ein spektakulärer Sieg sorgt dafür, dass man über uns spricht und uns bewundert. Gibt es einen besseren Beginn für unsere Kampagne, als die Herzen von Leuten aus allen Reichen zu fesseln und ihre Fantasie anzuregen?

»Meine Spione in Kitros haben mir von einer jungen fisanischen Frau berichtet, mit mächtiger Magie, großer Stärke und herausragendem Mut. Vollkommen furchtlos, sagen sie. Ich hätte wissen müssen, dass du es bist, noch bevor ich dein Blut verfolgt habe.«

Ich hasse es, dass ihre Worte mich beeinflussen, dass ich ein Aufwallen von Stolz verspüre, obwohl sie nie etwas anderes getan hat, als mich Stück für Stück zu zerstören.

»Was willst du, Mutter?«

»Dich, natürlich.«

Vollkommen irrationale Gefühle schnüren mir die Brust zusammen. Wieso kann sie mir das immer noch antun? Bin ich wirklich so schwach? So verzweifelt? »Es wird dir nicht gelingen, mich umzustimmen, zu bestrafen oder in die Unterwerfung zu prügeln. Das hast du bereits vergeblich versucht.«

»Ich kann dich lehren, eine Königin zu sein, mächtig und gefürchtet. Ich werde dich zu dem machen, wozu du bestimmt bist.«

Wozu ich bestimmt bin, scheint bereits festzustehen, aber es ist nicht das, was Mutter denkt. »Ich bin bereits mächtig, und ich will nicht, dass andere mich fürchten.«

»Komm nach Hause, Talia.« Ihr Befehl dringt tief in meinen Geist ein, zerrt an Dingen, die ich bewahren muss. Ich halte dagegen, um mich zu schützen.

»Glaubst du wirklich, dass Kompulsion bei mir funktionieren wird?« Trotz meines höhnischen Tonfalls weiß ich, dass sie mich kontrollieren könnte – wenn sie mir näher wäre. Doch selbst dann würde ich heftigen Widerstand leisten.

Sie zerrt heftiger, und Schmerzen flackern hinter meinen Augen auf. Ich widerstehe. Für einen Moment lässt ihr Angriff nach, dann verdoppelt sie ihre Anstrengungen. Glühende Klingen scheinen sich in meinen Schädel zu bohren, doch ich gebe kein Geräusch von mir. Sie würde es hören.

»Du bist Beta Fisa. Du bist die Königsmacherin. Du wirst eine Königin sein. Ich werde dich in Tarva installieren, und dann können wir Verbündete sein. Komm nach Hause, wo du deine Rolle spielen kannst. Verschenk dich nicht an einen sintanischen Hund, einen Thronräuberkönig, der nur deine Magie benutzen will.«

Und da ist wieder die Mutter, die ich kenne und hasse. »Ich bin die Königsmacherin, doch der König hat sich selbst gemacht. Und ich bin nicht einfach eine Königin, Mutter. Ich bin die Königin.«

Ein Augenblick vergeht in schwerem, aufgeladenem Schweigen. Der Schmerz in meinem Kopf lässt nach, wahrscheinlich, weil sie schockiert ist. Ich habe mich gerade zu ihrer Rivalin erklärt und habe unsere Absichten angedeutet.

Endlich sagt sie: »Du bist nichts, solange du nach der Pfeife dieses räudigen Köters tanzt.«

Ich schnaube leise. Dieser räudige Köter ist der einzige Grund, wieso ich überhaupt etwas tue. »Was glaubst du, was passieren würde, wenn ich nach Hause käme?«, frage ich direkt. »Dass ich nach deiner Pfeife tanzen würde? Dass ich erneut zulassen würde, wie du mich und andere misshandelst? Dass du eines Tages friedlich in deinem eigenen Bett sterben würdest, bevor ich deine Krone trage? Ich wusste immer, dass du verrückt bist. Ich wusste nur nicht, dass du zusätzlich auch noch dumm bist.«

Ihre Stimme wird kalt wie Eis. »Es ist zwecklos, dich mit mir zu messen. Wenn du es versuchst, wird das dein Verderben sein. Wenn du Tarva regierst, würde uns das beiden nützen.«

»Es würde uns beiden nützen, wenn du aus meinem Kopf verschwindest, bevor ich dir das Hirn püriere.«

Ihr Lachen erzeugt Gänsehaut auf meinen Armen. »Das würde mehr Macht kosten, als du jemals besitzen wirst.«

Ich beginne ernsthaft, den Druck ihrer Kontrolle zu erwidern. »Ich habe die Ebenen von Asphodel gesehen. Sie sind mehr als trostlos. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass dich ein netter, langer Aufenthalt dort erwartet.«

Mutter schickt einen Sturm aus Macht durch unsere Verbindung. Für einen Moment wird mir schwarz vor Augen. Ich spüre, wie mir ein Rinnsal Blut aus der Nase dringt und widersprüchliche Informationen in meinem Kopf kämpfen. Ein sehr überzeugender Teil meines Hirns befiehlt mir, die Arena zu verlassen, auf mein Pferd zu steigen und nach Burg Fisa zu reiten.

Ich schließe meine Finger um Griffins Arm. Auf keinen Fall werde ich ihn verlassen, und ihr wird es nicht gelingen, mich dazu zu zwingen.

»Ich habe meinem Schwert einen Namen gegeben, Mutter. Ich habe an dich gedacht, und habe es benannt.« Ich schicke eine wahre Flutwelle aus Macht zurück.

Diesmal klingt ihr Lachen angestrengt. »Ist das der Moment, wo ich dich fragen soll, wie du dein lächerliches kleines Schwert genannt hast, Talia?«

Ja. »Ich habe es Thanatos genannt.« Tod.

Dann stoße ich sie mit aller Macht aus meinem Kopf. Ich höre ein schmerzerfülltes Zischen am anderen Ende unserer Verbindung, als ich meine Mutter aus meinem Kopf werfe.
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Kapitel 32

Aus dem Augenwinkel sehe ich Ianthe. Nervös wie ein Matrose in sirenenverseuchten Gewässern beschreibt die Stimmung meiner kleinen Schwester nicht mal ansatzweise. Ihre Augen sind groß und rund, ihre Hände im Schoß zu Fäusten geballt. Sie hält sich hoch und steif wie eine Zypresse. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen: Hat sie Angst um mich oder vor mir?

Ich will die Steinstufen nach oben rennen und sie aus der tarvanischen Königsloge zerren. Wieso sitzt sie überhaupt bei ihnen? Die Götter mögen verhüten, dass sie mit Alpha Tarva verlobt ist. Als die – der Meinung der Leute nach – einzige verbliebene fisanische Prinzessin ist das absolut möglich. Galen ist mehr als doppelt so alt wie sie. Er ist Witwer und ein hinterhältiger Mistkerl, der wahrscheinlich gerne Leute vergiftet, eingeschlossen – wenn die Gerüchte stimmen – seiner früheren Ehefrau.

Aber das ist nicht mein einziges Problem. Im Moment ist es nicht mal mein schlimmstes. Auf der anderen Seite der Arena wartet ein Zyklop. Ein verdammter Zyklop! Wieso hat jemand dieser Sache zugestimmt? Kein Wunder, dass immer so viel Blut in der Arena klebte. Dass so viele Körperteile überall herumlagen. Die Kreatur ist ein hausgroßer Koloss, der Menschen einfach in Stücke reißt. Selbst vollkommen ausgeruht und mit Kampfmagie hätte ich Angst. Heute besitze ich nur meine Messer, die die Spielleiter nach der letzten Runde wieder eingesammelt haben, mein Schwert und ungefähr fünfundfünfzig Kilo Gewicht, um sie in den Schlag zu legen.

Das, und Kompulsion. Vielleicht. Der Vorfall mit Mutter heute Morgen hat mich erschöpft, aber nachdem ich massenweise Essen eingeatmet habe, bin ich vielleicht wieder stark genug, um mich am Treiben von Kreaturen zu versuchen. Was das Treiben von Zyklopen angeht, habe ich allerdings so meine Zweifel. Und ich will diesen Weg sowieso nicht einschlagen. Das wäre ein moralisch heikler Schritt.

Griffin entwickelt einen Plan, während ich einfach nur mit offenem Mund dastehe. »Die meisten Leute benutzen Messer wie Schwerter, um im Nahkampf damit anzugreifen. Sie werden nicht damit rechnen, dass wir den Fernkampf wählen. Werft, sobald der Gong erklingt. Haltet sie zurück und erledigt sie, selbst wenn das bedeutet, sie zu töten. Dann kümmern wir uns um den Zyklopen.«

Ich halte bereits Messer in jeder Hand. »Ich nehme die beiden rechts.« Mein Instinkt verrät mir, dass sie mächtige Magier sind.

Griffin beansprucht den stämmigen Kerl in der Mitte für sich.

Carver schüttelt den Kopf. »Ich bin mit Messern nicht besonders gut.«

»Nicht aus dieser Entfernung.« Kato zieht eine Grimasse. »Mir fehlt heute einfach die Zielgenauigkeit.«

Flynns Miene wird hart. Er wirkt nicht besonders selbstbewusst, verlagert aber trotzdem seine Axt in die linke Hand, um mit der Rechten ein Messer zu ziehen. »Ganz links. Und wer auch immer es schafft, soll die letzte Frau erledigen.«

»Die Frau«, knurrt Jocasta förmlich und meldet damit ihren Anspruch an.

Flynns Blick huscht zu ihr. »Niemand bittet dich, eine Mörderin zu werden, Jo.«

»Das bin ich bereits«, antwortet sie angespannt. »Und niemand hat dich um deine Meinung gebeten.«

»Du wirst sie trotzdem hören«, presst er hervor.

Jocasta schnaubt. »Das würde ja voraussetzen, dass du tatsächlich mit mir redest, statt mich ständig nur böse anzustarren.«

Er durchbohrt sie mit Blicken. Sie hält dagegen.

»Und in dieser wunderbaren Stimmung«, murmle ich leise, »werden wir vielleicht alle sterben.«

Griffin schenkt mir einen vielsagenden Blick. »Nicht heute, Catalia Eileithyia.«

Er ist selbstbewusst und ruhig, selbst angesichts dieser schrecklichen Übermacht. Diesmal hängt Griffin das ›Fisa‹ nicht an meinen Namen. Anscheinend bin ich inzwischen allgemeingültig.

Ich atme tief durch und richte mich höher auf. »Nicht heute.« Wir wissen alle, dass Dinge wahr werden, wenn man sie laut ausspricht.

Der Gong erklingt. Mein Pulsschlag beginnt zu rasen und mein Herz wirft sich gegen meine Rippen. Meine Instinkte übernehmen die Kontrolle, verdrängen die Nervosität und lassen nur den Willen zu schützen und zu überleben zurück. Ich werfe mein erstes Messer, bevor unsere Gegner auch nur einen Schritt gemacht haben. Die Frau, auf die ich gezielt habe, fällt, eine Klinge in der Kehle. Mein zweites Ziel sieht mich direkt an, und in der kurzen Zeit, die es mich kostet, meinen Arm zurückzureißen und zu werfen, springt er aus dem Weg. Jetzt muss ich ihn im Rennen erwischen.

Griffin trifft sein Ziel. Der vierschrötige Mann fällt, Griffins Messer im Herz. Flynn verfehlt seinen anvisierten Gegner und zieht fluchend ein zweites Messer. Jocasta muss noch werfen. Ihre Zielperson stürmt auf uns zu, ein hölzernes Schild vor sich, sodass fast ihr gesamter Oberkörper geschützt ist.

Der Zyklop hat sich bisher nicht bewegt. Das muss er nicht. Allein durch seine Anwesenheit schüchtert er alle ein.

Ich konzentriere mich auf die Art, wie sich der Mann bewegt, den ich ins Visier genommen habe. Alle drei oder vier Schritte springt er leicht nach rechts, während Jocastas Frau nach links strebt. Sie versuchen, hinter uns zu kommen? Um uns auf ihr Monster zuzutreiben?

Eins, zwei, drei – Wurf! Meine Klinge bohrt sich in die muskulöse Schulter des Mannes. Er wirbelt zu mir herum, eher wütend als verletzt, und sofort werfe ich erneut.

Das kleine, runde Schild, das er an seinem linken Arm trägt, stoppt meine Klinge auf Augenhöhe. Er reißt das Messer aus dem Holz und schleudert es so schnell zurück, dass er mich fast überrumpelt hätte. Ich drehe den Oberkörper und die Klinge landet mit dem Heft zuerst hinter mir im Sand.

Ein schmerzerfülltes, weibliches Keuchen sorgt dafür, dass mir das Herz in die Hose rutscht. Ich wirble herum, sehe zuerst Jocasta an, dann die Frau, die sie getroffen hat. Sie wirken beide entsetzt, als könnte keine von beiden glauben, was geschehen ist. Jocastas Messer steckt im Beckenbereich der Frau, direkt unter dem Hüftknochen.

Ich verziehe das Gesicht. Was für eine Stelle.

»Habe ihn!«, schreit Flynn.

Erneut drehe ich mich um. Eine Wunde am Oberkörper. Nicht tödlich, aber vielleicht erschwert es unserem Gegner die Atmung.

Griffin schnappt sich das Kabaloi-Messer zu meinen Füßen und wirft es von unten herauf. Es trifft Flynns Zielperson unter dem Kinn, sodass sich die Klinge von unten in den Schädel bohrt. Der Mann stürzt zu Boden, bereits auf dem Weg zu einer äußerst engen Begegnung mit Hades.

Drei erledigt.

Zwei Menschen übrig, beide verwundet.

Ein Zyklop.

Flynn hebt seine Streitaxt und stürzt sich auf Jocastas Frau. Sie ist Tarvanerin, tätowiert, wenn auch nicht auf südliche Art, und eine Magoi. Eine Sekunde, bevor Flynns Axt seine Hand verlässt, blitzt Magie in ihren Augen auf. Die Waffe landet vor ihren Füßen und lässt Sand gegen ihre Beine spritzen.

Eine Metallmagierin. Sohn eines Zyklopen! Sie ist in der Lage, uns zu entwaffnen.

Überrascht, aber immer noch auf dem Weg zu ihr, zieht Flynn sein Kurzschwert, bevor ich ihn warnen kann, es in der Scheide zu belassen. Die Metallmagierin vollführt eine packende Geste, reißt ihm die Waffe aus der Hand und lässt ihre Hand dann schnell nach vorne schießen. Das Schwert fliegt direkt auf Jocasta zu.

»Jo!« Flynns Schrei geht fast im lauten Keuchen des Publikums unter.

Jocasta lässt sich in den Sand fallen, dann springt sie wieder auf, mit einer oberflächlichen, leicht blutenden Wunde am Arm. Sie wirkt nicht schwer verletzt. Sie wirkt wütend. Sie zieht ein Messer, doch sofort beginnt es in ihrer Hand zu vibrieren. Sie mustert die Klinge, als könnte sie sie beißen, dann schiebt sie die Waffe zurück in ihren Gürtel.

Griffin und Carver treten gleichzeitig vor ihre Schwester. Flynn weicht ebenfalls zurück, bis sich alle drei zwischen Jocasta und der tarvanischen Frau befinden.

»Cat!«

Bei Katos panischem Ruf drehe ich mich um, weil mir klar wird, dass ich nicht weiß, wo er sich aufhält.

Meine Augen werden groß. Mit einem unterdrückten Schrei springe ich nach hinten. Eine riesige Schlange ragt hoch über mir auf. Ich ziehe mein Schwert, das sofort in meiner Hand vibriert. Ich packe die Waffe fester. Ich werde Thanatos nicht verlieren, während eine gigantische Schlange mich bedroht.

Die Reißzähne werden länger und krümmen sich zu gefährlich scharfen Spitzen. Ein Tropfen Gift tropft von einem Zahn und fällt rauchend in den Sand. Ich weiche zurück, sodass ich endlich erkennen kann, woher die Schlange kommt. Das Vieh entspringt der Brust des männlichen Magoi. Ich habe ihn nicht umgebracht, und jetzt hat er eine Schlange aus seiner Brust wachsen lassen!

Ich höre ein Knacken, dann ein Reißen. Das Geräusch aufplatzender Haut sorgt dafür, dass ich zusammenzucke. Eine zweite Schlange entsteht, drängt in schuppenbewehrter Scheußlichkeit aus dem Körper des Magoi. Der dicke, muskulöse Schlangenkörper berührt den Boden und nimmt damit sein Gewicht von der Brust des Magoi, während der bereits riesige Kopf schnell wie eine Peitsche auf mich zurast.

Ich werfe mich nach rechts, schlage mit meinem Schwert in der Hand ein Rad. Kaum stehe ich wieder auf den Füßen, schwinge ich meine Klinge.

Beide Schlangenköpfe ziehen sich zurück und zischen mich an. Die langen Körper winden sich umeinander, dann lassen sie sich gleichzeitig fallen. Ich schaffe es kaum, dieser reptilischen Bombe auszuweichen. Mit beiden Händen schwinge ich meine Waffe, treffe einen Reißzahn und durchtrenne ihn ungefähr in der Hälfte.

Gift spritzt auf meine Hand. Mächtige Götter des Olymp! Das brennt! Meine Haut raucht und verfärbt sich zu wütendem Rot.

Kato rammt die Schlangenköpfe von der Seite, um sie von mir wegzutreiben. Sie lösen sich voneinander. Eine Schlange stößt auf mich herunter, die andere auf Kato. Erneut schwinge ich mein Schwert, aber das Gift hat meinen Halt gelockert und Thanatos fliegt aus meiner Hand, bevor ich die Schlange treffen kann, gerufen von der Metallmagierin.

Ich stoße einen knurrenden Fluch aus und weiche der Schlange aus, indem ich um ihren schuppigen Kopf herumwirbele. Noch in der Drehbewegung reiße ich ein Messer heraus und ramme es in das Auge des Monsters. Sowohl der Mann als auch die Schlange zucken schmerzerfüllt zusammen.

Kato lässt seinen Streitkolben stecken, weil er nicht riskieren will, seine Waffe zu verlieren. Mit einem Schrei lockt er die zweite Schlange von mir weg. Sie stößt zu und findet nur Luft. Erneut greift sie an und die riesigen Kiefer schließen sich nur Zentimeter vor Katos Bein. Er springt von rechts nach links, und das Vieh folgt ihm.

Plötzlich wackelt der Boden der Arena, und ich riskiere einen Blick über die Schulter. Der Zyklop hat beschlossen, ebenfalls mitzumischen.

Griffin, Carver, Flynn und Jocasta springen auseinander, ihre Waffen entweder verschwunden oder nutzlos. Der Zyklop lässt zum ersten Mal seine riesige Keule niedersausen und verfehlt Griffin nur um Haaresbreite. Griffin rennt über den Sand. Er ist gezwungen, sich von mir zu entfernen.

Ich schlucke gegen die Angst in meiner Kehle an, dann drehe ich mich einen Augenblick zu spät wieder um. Die halbblinde Schlange rammt mit einem nach Schwefel stinkenden Zischen ihren Kopf gegen mich. Ich wedle mit den Armen, versuche, irgendwo Halt zu finden, und meine Hand findet mein Messer. Ich packe es und reiße der Schlange die Klinge aus dem Auge, bevor ich unter ihrem Hals auf den Rücken falle. Obwohl ich für einen Moment vergeblich nach Luft schnappe, stoße ich nach oben und ziehe meine Klinge über die gelblichen Schuppen.

Sinnlos. Sie sind hart wie eine Rüstung.

Ich rolle mich zur Seite und auf die Beine, immer noch atemlos. Ich muss den Magoi erledigen.

Die Schlange schwingt erneut zu mir herum. Ich springe hoch und werfe mich von oben auf ihren Kopf, womit ich uns beide überrasche. Sie bäumt sich auf und hätte mich fast abgeschüttelt, doch ich packe sie fest mit den Schenkeln und klammere mich an den knöchernen Bögen über ihren Augen fest.

»Du gehörst mir«, erkläre ich ihr zischend und konzentriere meine gesamte mentale Energie in meine Kompulsionsmagie. Ich stürze mich direkt auf den Funken, den ich brauche – ohne zu zögern. »Du wirst mir gehorchen.«

Die Schlange erstarrt. Ein zweites Bewusstsein flackert in meinem Kopf auf, kalt, schlüpfrig und finster. Gänsehaut gleitet über meine Arme. Ich spüre Hunger. Hass. Gehorsam, der mit dem bitteren Sehnen nach Freiheit kämpft. Ich stürze mich auf diese letzte Empfindung, weil sie mir vertraut ist, und sofort verstärkt sich die Verbindung, um hell hinter meinen Augen zu brennen.

Der Magoi beginnt zu murmeln. Sobald er ein halbes Dutzend Worte gesungen hat, erkenne ich einen Abwehrzauber. Doch dafür ist es zu spät. Die Schlange gehört mir.

Ich werfe einen Blick zu Kato, der immer noch das zweite Reptil ablenkt, und schlucke schwer. Jetzt werde ich diese Viper zwingen müssen, ihre Schwester zu töten, bevor sie wiederum meinen Bruder tötet.

Kato atmet schwer. Seine Bewegungen werden langsamer. Er hält die Kreatur immer noch von mir ab, aber er ist nicht so stark oder schnell, wie er sein müsste – oder gewöhnlich ist. In einem blitzschnellen Angriff packt die zweite Schlange Katos Arm. Ihre giftgefüllten Fangzähne verfehlen knapp sein Fleisch und brennen stattdessen zwei leuchtend rote Linien auf seinen Bizeps.

Entsetzen explodiert in meiner Brust, als das Reptil den Kopf hoch in die Luft reißt, seine Beute im Maul. Katos Beine baumeln gute drei Meter über dem Boden. Sein gesamtes Gewicht hängt an seinem Arm. Sein Gesicht wird weiß vor Schmerz.

Stampf! Stampf! Bumm!

Ich reiße den Kopf herum und sehe, wie sich Griffin nach vorne wirft. Die Keule des Zyklopen trifft den Sand, wo er gerade noch gestanden hat, um grobe, rötliche Sandkörner in die Luft zu wirbeln. Griffin springt auf die Beine, wird keinen Moment langsamer, als das Monster erneut seine riesige Waffe schwingt. Rechts von Griffin erschüttert Flynn mit seinem Brüllen die Arena. Der Zyklop wechselt sein Angriffsziel, dreht seinen riesigen Körper in Richtung des Lärms. Meine Kameraden fliehen am anderen Ende der Arena, ohne Waffen und winzig klein.

Entsetzt sehe ich mich um. Ich weiß nicht, wem ich zuerst helfen soll. Oder ob ich überhaupt jemanden retten kann.

Die Metallmagierin kommt auf Kato und mich zu, überlässt den Zyklopen sich selbst. Ein Arsenal aus Waffen schwebt um sie herum in der Luft, alle Spitzen auf uns gerichtet. Ihr Unterkörper ist mit ihrem eigenen Blut überzogen.

Ich muss Kato befreien, bevor sie uns erreicht. »Beiß die andere Schlange in den Hals«, befehle ich.

Mein Reptil wirbelt herum und vergräbt seine Reißzähne im Fleisch ihrer Schwester. Die zweite Schlange lässt Kato fallen und windet sich, um sich zu befreien.

Kato landet ungeschickt im Sand. Für einen Moment bewegt er sich nicht, und Angst lässt mein Blut gefrieren. Dann rollt er sich zur Seite, stemmt sich mit seinem unverletzten Arm auf die Beine und humpelt davon. Sein rechter Arm ist nicht nur mit Blasen übersät, sondern quasi zerquetscht.

Als die Metallmagierin auf uns zukommt, hole ich tief Luft, dann befehle ich kalt: »Beiß fester.« Ich fühle mich unbarmherzig, und ich heiße diese Empfindung willkommen. Sie macht mich hart. Sie lässt mich gewinnen. »Zerquetsch die Knochen.«

Ein lautes Knacken erklingt. Die Wirbelsäule der zweiten Schlange bricht und der Kopf fällt in den Sand. Der Magoi schreit schmerzerfüllt auf. Dann schneidet er kalt das tote Gewicht von seiner Brust, hackt die Schlange ab, als wäre sie nicht Teil seines eigenen Körpers. Kaum ist das Reptil nicht mehr mit ihm verbunden, löst es sich in Staub auf.

Als Nächstes konzentriere ich mich auf die Metallmagierin. In Liebe und Krieg ist alles erlaubt. »Friss sie.«

Meine Schlange wirft sich nach vorne, wobei sie ihren Magoi hinter sich herschleift. Der Magoi beginnt, auf die Schuppen, Muskeln und Sehnen einzuhacken, die seine Kreatur mit ihm verbinden. Ich ziehe einen Dolch aus dem Gürtel und werfe die Klinge in seine Richtung – doch nicht, um ihn zu töten. Ich will meine Schlange noch nicht verlieren. Der Dolch stoppt ein kurzes Stück vor seiner Brust, dreht sich in der Luft und schießt zu mir zurück.

Ich ducke mich, dränge mich eng an den Kopf der Schlange und schnappe nach Luft, als mein eigenes Messer meine linke Schulter streift, um dort eine heiße Spur zu hinterlassen. Dann landet das Messer vor den Füßen der Metallmagierin.

Stampf! Stampf! Zisch!

Ich werfe einen kurzen Blick in Richtung des Kampflärms und sehe, wie der Zyklop mit seiner Keule nach Jocasta schlägt. Sie weicht aus, doch der Zyklop drängt weiter auf sie ein und treibt sie auf die Wand zu. Der Zyklop täuscht einen Angriff vor, sie springt in die falsche Richtung und fast hätte die Kreatur sie an der Barriere zerquetscht. Sie stolpert. Hinter dem riesigen Monster brüllen Griffin und Flynn wie wahnsinnig, um das Wesen von Jocasta abzulenken. Carver ist Jocasta am nächsten, also rennt er auf sie zu.

Ich schreie genau in dem Moment, als Carver Jocasta zur Seite stößt. Die Keule des Zyklopen saust mit tödlicher Kraft herab und trifft Carver mitten in die Brust. Er fliegt nach hinten und knallt gegen die Steinmauer. Unbeweglich sackt er zu Boden. Mein Herz bleibt stehen. Auf keinen Fall kann er diesen Schlag einstecken, ohne ernsthafte Schäden davonzutragen. Oder noch Schlimmeres.

Schreiend wedelt Jocasta mit den Armen, dann rennt sie weg, um den Zyklopen von Carver wegzulocken, während Griffin und Flynn sich zwischen seine Beine werfen und mit Waffen auf seine Sehnen einhacken, die sie in dem Moment gezogen haben, als die Metallmagierin den Blick abgewendet hat.

Kato, dem bewusst ist, dass er in seinem momentanen Zustand im Kampf keine Hilfe ist, humpelt zu Carver. Mit dem Streitkolben in der linken Hand steht er Wache über seinem Freund, ohne die schwerfällige Kreatur aus den Augen zu lassen, die mit jedem Schritt die Arena zum Erzittern bringt.

Meine Schlange und ich befinden uns jetzt direkt über der Metallmagierin, nah genug, um den Schweiß auf ihrer Stirn und die Angst in ihren Augen zu erkennen. Mit einer ausladenden Bewegung ihrer Hand schickt sie die Waffen, die sie um sich gesammelt hat, mit genug Macht in unsere Richtung, um harte Schuppen zu durchstoßen. Die Schlange zischt. Ihr gesamter Körper zuckt zusammen, doch ich lasse nicht zu, dass sie langsamer wird. Mein Wille ist ihr Wille. Bis der Tod sie holt, gehört dieses Reptil mir, komme, was wolle.

Die Metallmagierin ruft ihre Waffen zurück, doch wir gleiten schnell auf sie zu. Meine Schlange reißt den Kopf zurück, wobei sie mich fast zu Boden schleudert, dann stößt sie zu. Bevor ich wirklich weiß, wie mir geschieht, stehen nur noch die Beine der Magoi-Frau aus dem Maul des Monsters, der gesamte Oberkörper in ihrem Schlund. Die Halsmuskeln der Schlange bewegen sich unter meinen Schenkeln, um sie zu verschlingen. Nach und nach verschwindet die Frau. Ihre Bewegungen und gedämpften Schreie bringen den Körper unter mir zum Vibrieren, bis sie ein letztes Mal strampelt und die Bewegungen verklingen.

Mein Magen verkrampft sich vor Übelkeit. »Gute Schlange. Ich werde dich niemals vergessen.« Das ist mal sicher.

Ich will die giftige Kreatur gerade auf den Zyklopen hetzen, als sich der röhrenförmige Körper unter mir in Staub auflöst. Der Lebensfunke der Schlange erlischt so plötzlich, dass es mir den Atem raubt. Die plötzliche, absolute Trennung unserer Verbindung jagt heiße, reißende Schmerzen durch mein Bewusstsein.

Ich falle zwei Meter tief zu Boden und lande neben einer toten Frau. Heiße, grelle Funken tanzen vor meinen Augen. Pein pulsiert zwischen meinen Ohren, ergreift Besitz von meinem Kopf und meinem Körper. Stöhnend versuche ich, mich von der giftgetränkten Leiche der Metallmagierin zu entfernen, doch ich bin verwirrt und kann mich kaum bewegen. Ein Schatten ragt über mir auf, dann tritt der Magoi mich mit aller Kraft in die Seite, sodass ich gegen die sich auflösende Haut der Magierin geworfen werde. Der Schmerz in meinen Rippen entreißt mir ein Keuchen. Die aufgerissene Haut an meinem Arm brennt, wo sie die Leiche der Metallmagierin berührt.

Schwarze Stiefel schieben sich in mein verschwommenes Sichtfeld. Als ich ein dumpfes Glänzen erkenne, taste ich nach einer der Klingen, die die Metallmagierin auf die Schlange geworfen hat, doch der Magoi tritt den Dolch zur Seite.

Ich blinzle zu ihm auf, das Gesicht vor Schmerz verzogen. Die zwei offenen Stellen auf seiner breiten, nackten Brust haben bereits eine Kruste gebildet. Ein Blick in seine Miene verrät mir, dass er hofft, mich langsam töten zu können.

»Als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich, du würdest einen ordentlichen Kampf liefern. Aber die Verbindung nicht zu lösen, bevor ich meine Schlange getötet habe …« Er schüttelt den Kopf. »Das ist ein Anfängerfehler. Wenn du so dämlich bist, verstehe ich nicht, wie du das Tier überhaupt unter Kontrolle bekommen hast.«

Mir ist immer noch schwindelig. Ich bekomme nur schlecht Luft. Meine Rippen tun bei jedem Atemzug weh, doch ich presse trotzdem heraus: »Reine Macht. Mehr, als du je besitzen wirst.«

»Das bringt nicht viel, wenn man nicht weiß, wie man sie einsetzen muss.«

Erzähl mir was Neues. »Hat dein Gelaber auch einen Sinn? Ich habe schon interessantere Gespräche mit einer Ziege geführt.«

Er grinst auf mich herunter, ein grausamer Ausdruck in seiner Miene. »Noch ein Hinweis, bevor ich dein Leben beende.« Erneut lässt er seine Stiefel gegen meine Rippen sausen, und ich stöhne. »Es gibt keinen Ruhm auf der anderen Seite. Keinen Styx. Keine Unterwelt. Kein Elysium. Da ist nichts.«

Ich spüre etwas Hartes unter meinem Hüftknochen, als die Erinnerung an das Schattenreich in mir aufsteigt. Langsam schließe ich die Finger um das Heft des Kabaloi-Messers, mit dem Jocasta die Metallmagierin verletzt hat. Meine Handfläche brennt vor Schlangengift, als ich die Klinge aus der toten Frau reiße und in den Schenkel des Magoi bohre.

»Vielleicht nicht für dich.« Ich drehe die Klinge und spüre das befriedigende Kratzen von Knochen.

Er heult auf. Spucke spritzt von seinen Lippen, als er mich von hier bis in die Unterwelt verflucht. Dann endet seine Schimpftirade und seine riesige Faust saust auf meinen Kopf zu.

Ich zucke zusammen, doch die Faust trifft mich nie. Wie aus dem Nichts erscheint Griffin und packt von der Seite den Arm des Mannes. Er reißt ihn herum, um ihm einen heftigen Schlag gegen das Kinn zu verpassen. Der Magoi stolpert zurück. Blut rinnt über seine Lippen. Eine Schlange beginnt, aus seinem Rücken zu wachsen, doch das Reptil bildet sich langsam und ist diesmal viel kleiner. Wahrscheinlich ist dem Magoi der Saft ausgegangen. Und das weiß er auch. Er stößt mit dem Messer in seiner Hand nach Griffin.

Mein Ehemann duckt sich. Dann schießt sein Arm so schnell nach vorne, dass ich die Bewegung kaum sehen kann. Er schnappt sich das breite Handgelenk des Magoi und drückt zu, bis der andere Mann die Klinge fallen lässt. Dann dreht Griffin mit einem Ruck das Handgelenk, sodass die Knochen brechen. Der Magoi keucht.

Das Messer glänzt hell und tödlich, nicht allzu weit von mir entfernt. Ich krieche auf den Dolch zu, hebe ihn hoch und kämpfe mich auf die Beine. Die gesamte Arena scheint zu schwanken.

Griffin zerrt am gebrochenen Handgelenk des Mannes, zieht ihn an sich heran, um nach der kleinen Schlange auf dem Rücken des Mannes zu schlagen. Das Reptil löst sich in Staub auf, bevor es den Boden berührt, und der Magoi stöhnt vor Schmerz.

Griffin versenkt seine Faust im Bauch des Mannes, dann schubst er ihn heftig von sich. Der Magoi steht vornübergebeugt und schnappt nach Luft.

»Weißt du, was passiert, wenn jemand versucht, meine Ehefrau zu verletzen?« Griffins Stimme ist hart wie Stahl und grollt wie Donner, als er sein Schwert herumwirbeln lässt, um seinem Gegner das Heft von unten gegen den Rippenbogen zu rammen. Er trifft genau die Stelle, wo der Mann mich getreten hat. »Entweder sie bringt dich selbst um« – Griffin dreht sein Schwert erneut – »oder ich erledige das.«

Er durchbohrt den Magoi, dann reißt er brutal seine Klinge nach oben, womit er eine dreißig Zentimeter lange Wunde bis fast unter das Kinn des Mannes öffnet. Erst dann zieht er sein Schwert zurück.

Ich blinzele. Gnade scheint kein Thema mehr zu sein. Offensichtlich.

Vorsichtig betaste ich meine schmerzende Seite. »Er hat mich dumm genannt.«

Griffins Augen leuchten immer noch. »Was für eine Schande, dass ich ihn nicht zweimal töten kann.«

Nachdem ich mich inzwischen etwas besser fühle, suche ich zwischen den Waffen am Boden nach Thanatos. Ich finde mein Schwert, dann stecke ich mir so viele Klingen an den Körper wie möglich. Griffin sammelt ebenfalls Waffen ein.

Stampf! Stampf! Stampf!

Unsere Gruppenmitglieder schreien uns Warnungen zu, als der Zyklop auf uns zurennt.

»Los!«, schreit Griffin. Er rennt in eine Richtung und ich in die andere. Die Keule saust zwischen uns herunter. Staub wirbelt auf.

Griffin rennt zu Flynn, um ihm seine Axt zuzuwerfen, während Jocasta mit den Armen wedelt, um die monströse Kreatur von Kato und Carver abzulenken, die sich direkt vor der Mauer befinden. Kato hält seinen Streitkolben in der Hand, wirkt allerdings nicht, als könnte er ihn tatsächlich einsetzen. Carver liegt beängstigend bewegungslos zu seinen Füßen.

Ich recke den Hals, um unseren letzten Gegner zu mustern. Es gibt nur einen sicheren Weg, einen Zyklopen zu töten, und der verlangt, dass ich klettere. Ich tauche unter der nach Kupfer riechenden Keule hindurch, um hinter die Kreatur zu kommen. Die riesigen Stiefel des Zyklopen sind kniehoch und hinten geschnürt. Ich schiebe Thanatos in die Scheide auf meinem Rücken, renne neben das Monster, springe und packe einen dicken Lederriemen. Dann klammere ich mich fest, als der Zyklop vorwärtsstampft. Ich schwinge hin und her und werde gegen den harten Lederstiefel geschleudert, bis ich endlich sicheren Halt finde. Schwer atmend, wegen der Schmerzen in meiner Seite, beginne ich zu klettern.

Die Stiefelriemen scheuern mir die vom Gift beschädigten Hände wund und schwächen meinen Griff. Die schweren Schritte des Zyklopen drohen, mich abzuschütteln. Trotzdem könnte ich diese Kletterpartie relativ mühelos bewältigen, wenn meine Rippen nicht so schmerzten. Bis ich den riesigen, breiten Rücken des Zyklopen erreicht habe, zumindest. Keine Ahnung, was ich dann tun soll.

Der Zyklop dreht sich abrupt um. Meine Füße verlieren den Halt und meine Beine werden zur Seite geschleudert. Meine Schultergelenke protestieren, Pein breitet sich in meiner Seite aus. Mein heiserer Schrei wird von dem allgemeinen, lauten Keuchen übertönt, das durch die Arena hallt.

Reine Entschlossenheit sorgt dafür, dass ich die Beine wieder anziehe. Irgendwie schaffe ich es, mich auf den riesigen Schuh zu ziehen. Ich klammere mich am groben Leinen der braunen Hose fest, stelle mich aufrecht hin und gönne mir eine Atempause. Die Mühe, nach oben zu sehen, erspare ich mir. Ich weiß bereits, dass ich einen langen Weg vor mir habe.

Sobald ich nicht mehr auf dem Sand herumlaufe, scheint der Zyklop mich zu vergessen. Und nachdem der Rest seiner Gruppe nicht mehr existiert, ist es für ihn nur wichtig, uns zu töten. Ich glaube nicht, dass er auch nur spürt, wie ich an seinem Baumstamm von Bein nach oben klettere; den steifen Stoff seiner Hose benutze, um mich Stück für Stück höher zu ziehen. Auf keinen Fall kann er mein Stöhnen hören, nicht über den ohrenbetäubenden Lärm der Menge hinaus. Das Publikum gerät vollkommen außer Rand und Band. Ich höre mich kaum selbst – mein rauschendes Blut, meinen keuchenden Atem, meine schmerzenden Muskeln – doch ich spüre das alles trotzdem, tief in meinem Körper.

Immer wieder hebe ich meine pulsierenden Hände. Strecke den Arm. Packe zu. Ziehe mich höher. Meine Schultern brennen. Meine Arme werden schwächer und ich bekomme Krämpfe in den Fingern. Nichts davon kommt jedoch den Schmerzen in meiner Seite nahe. Als ich endlich den Gürtel des Zyklopen erreiche und meine zitternden Arme um das breite Lederband schlinge, will ich vor Erleichterung weinen.

Schwer atmend senke ich den Blick. Griffin, Flynn und Jocasta rennen wie wildgewordene Kaninchen durch die Arena, um die Kreatur abzulenken, während ich klettere. Die Keule des Zyklopen saust gefährlich nah neben Griffin nieder, um beim Zurückschwingen fast Flynn von den Beinen zu reißen. Griffin erregt die Aufmerksamkeit des Monsters, während Flynn von hinten heraneilt und mit aller Kraft seine Axt schwingt, um sie tief im Stiefel der Kreatur zu versenken. Als er seine Waffe zurückzieht, ist sie rot von Blut, wahrscheinlich mit ein paar Fetzen Sehne daran.

Der Zyklop brüllt laut und wirbelt herum. Ich klammere mich am Gürtel fest, doch meine Beine werden nach außen gerissen, mein Körper gedehnt. Ich werde steif wie ein Brett. Dann knalle ich mit einem Stöhnen gegen den harten Hintern des Monsters.

Unter mir eilt Jocasta mit ihrem Schwert heran, schwingt mit ihrem gesamten Gewicht hinter der Klinge und bohrt ihre Klinge genau in die Öffnung, die Flynn geschlagen hat. Sie hackt fest zu, dann zieht sie das Schwert wieder zurück. Der Zyklop tritt aus und hätte sie fast getroffen, doch sie springt zur Seite und rennt davon.

Griffin schreit und wirft ein Messer. Die Klinge bleibt in der Schulter des Monsters stecken. Die Verletzung ist winzig und kaum der Rede wert, aber sie lenkt den Zyklopen von Jocasta ab. Als Flynn klar wird, dass Jocasta in Sicherheit ist, zumindest für den Moment, wechselt er seinen Kurs und attackiert ein weiteres Mal den Fuß des Monsters.

Beim nächsten Schritt humpelt der Zyklop, dann stolpert er. Sie versuchen, die Kreatur zu Fall zu bringen. Sie versuchen, mir einen weiteren Aufstieg zu ersparen. Doch der Zyklop ist so riesig, seine Haut zu zäh. Sie werden Zeit brauchen. Sie bräuchten eine Säge. Und selbst dann, wenn das Monster auf die Knie fällt, kann immer noch niemand seine eine verwundbare Stelle erreichen.

Die Gruppe verteilt sich erneut, sodass der Zyklop sich auf mehrere Punkte gleichzeitig konzentrieren muss und sich nie unseren Verwundeten nähert. Mit dem guten Arm macht sich Kato daran, Carver vorsichtig zu unserem Tor zu ziehen, um ihn näher zu Selena zu bringen. Carvers Brust wirkt zu unbeweglich, und er hinterlässt eine Spur aus Blut im Sand. Selbst aus dieser Höhe und dieser Entfernung wirkt sein Gesicht beängstigend bleich.

Ich wende mich ab, die Sorge um Carver hinterlässt einen harten Knoten in meiner Brust. Ich sammle meine Kraft, dann schwinge ich meine Beine nach oben auf den harten Sims des Gürtels. In dieser unsicheren Haltung ziehe ich ein Messer aus meinem Gürtel, reiße meinen Arm nach oben und ramme die Klinge tief in den Rücken des Zyklopen.

Die Haut zuckt und jagt Vibrationen über meinen Arm. Ich ziehe mich an dem Griff, den ich so geschaffen habe, nach oben, dann kauere ich auf der Oberkante des Gürtels. Mühsam richte ich mich am muskulösen Rücken des Monsters auf, um ein zweites Messer in die Muskeln über meinem Kopf zu graben. Mit beiden Händen umklammere ich den sehnenumwickelten Griff, stelle meinen Fuß auf das Heft des ersten Dolches und stoße mich vom Gürtel ab.

Mein Gewicht lastet auf den Klingen und verschiebt sie. Der Zyklop schlägt nach dem Kitzeln, rammt mich damit hart gegen seinen Rücken und raubt mir den Atem. Irgendwie schaffe ich es, mich festzuklammern, auch wenn es einen Moment dauert, bis ich wieder Luft bekomme. Meine Rippen und Arme tun so weh, dass ich mich erst dazu überwinden muss, weiterzumachen. Meine Sturheit siegt über Schmerz und Erschöpfung, also ramme ich ein weiteres Messer auf Hüfthöhe in den Rücken des Monsters, um ein weiteres Steigeisen zu schaffen. Ich trete darauf, klammere mich mit einer Hand an dem oberen Messer fest, um das Gleichgewicht zu halten und ramme über meinem Kopf eine weitere Klinge ins Fleisch, um meinen Aufstieg fortzusetzen.

Fuß. Hand. Hochstemmen. Und alles von vorn. Ich kann das tun. Ich bin eine Titanin. Ich bin eine Göttin. Ich breche nicht.

Aber irgendwann gehen mir die Messer aus.

Ich stoße eine Reihe von geknurrten Flüchen aus, die dafür sorgen könnten, dass ein fisanischer Pirat vor Schreck von seinem Schiff fällt und ertrinkt, dann drücke ich meine Stirn gegen den harten Rücken des Zyklopen und keuche. Nur gehalten von dem Messer, auf dem ich stehe und dem letzten Messer zwischen meinen offenen Händen, atme ich ungläubig ein und genervt aus. Ich kann nicht weiter nach oben, und ich bin mir nicht sicher, ob es mir gelingen wird, wieder abzusteigen.

Toller Plan, Cat. Das hast du wirklich prima vorausgedacht.

Die Haut des Zyklopen zuckt heftig, was mich dazu bringt, den Blick zu heben. Ein Kabaloi-Messer steckt genau dort, wo ich es brauche, der Wurf perfekt und präzise trotz des sich bewegenden Ziels.

Ich sehe über die Schulter zurück und entdecke Jocasta, die bereits den nächsten Wurf vorbereitet, die Augen zusammengekniffen und den rechten Arm nach hinten gezogen. Der Zyklop wendet ihr den Rücken zu, schlägt mit seiner Keule auf den Sand ein und brüllt frustriert. Griffin und Flynn springen hin und her, hacken auf seine Beine ein und rennen wieder davon. Niemals zuvor war ich so dankbar für ihre Grazie und Geschwindigkeit.

Ich richte den Blick wieder nach oben, wappne mich für noch mehr Schmerzen, greife nach Jocastas Messer und ziehe mich nach oben.

Jocasta wirft erneut. Die Kreatur zuckt zusammen, doch ich halte mich fest. Fuß hoch. Hand hoch. Und wieder. Ihre Klingen landen genau dort, wo ich sie brauche. Und dann habe ich es geschafft, erreiche die dicke Kordel, die sich um den Hals des Zyklopen zieht. Ich klammere mich an das Band und lasse nicht mehr los. Jetzt muss ich nur noch an sein Auge rankommen. Aber wie. Es heißt jetzt alles oder nichts. Nachdem ich keine bessere Idee habe, richte ich mich auf der Schulter des Zyklopen auf, ziehe mein Schwert und wedle damit. »Hey! Volltrottel!« Vielleicht dreht er den Kopf weit genug in meine Richtung, sodass ich ihm Thanatos ins Auge rammen kann.

Fehlanzeige. Stattdessen hebt der Zyklop den Arm und schließt seine riesige Hand um mich, sodass ich von den Knöcheln bis unter die Achselhöhlen zusammengedrückt werde. Er reißt mich so schnell von seiner Schulter, dass ich schon fürchte, mein Hals könnte brechen. Die Kreatur hält mich vor sein riesiges Gesicht und gönnt mir einen viel zu genauen Blick auf seine verwachsenen Züge und die knollige Nase. Das einzelne, riesige, milchig blaue Auge zwinkert. Die dunkle Pupille weitet sich, eingerahmt von dünnen, verkrusteten Wimpern. Knotige Finger pressen mich zusammen, bis ich kaum mehr Luft kriege und meine angeschlagenen Rippen bei jedem flachen Atemzug knirschen.

»Ich werde dich umbringen, du Sohn eines Zyklopen!« Götter! Das ist nicht mal eine Beleidigung!

Der Zyklop schenkt mir ein fieses Lächeln, bei dem er braune, kaputte Zähne enthüllt. Seine Stimme ist kehlig, die Sprechweise stockend. »Hat Mensch geglaubt, Myopies weiß nicht, dass sie da ist?«

Myopies? Kein Wunder, dass der Zyklop seit seinem Treffer gegen Carver niemanden mehr pulverisiert hat. Wenn die Herkunft seines Namens ein Hinweis ist, dann kann er jenseits seiner Nase kaum etwas erkennen.

»Krabbel, krabbel, krabbel, an Myopies’ Rücken hinauf, kleiner Käfer.«

Vor meinem inneren Auge steigt das wenig angenehme Bild auf, wie ich zerdrückt werde wie ein Insekt. Der Zyklop tritt plötzlich mit dem Bein aus, zieht eine Grimasse und stolpert einen Schritt nach vorne, bevor er wieder anhält.

Ich schätze meine wenigen Möglichkeiten ab. Wenn ich mein Schwert werfe – selbst wenn ich mit Thanatos zustoße wie mit einem Speer – fürchte ich, dass ich das Auge verfehlen werde. Das Ziel ist groß genug, aber ich kann mich kaum bewegen und Schwertwerfen ist nicht gerade meine größte Stärke. Meine einzige Hoffnung könnte darin liegen, den Zyklopen dazu zu bringen, sich selbst aufzuspießen.

Ein Zyklop ist einem Menschen ähnlich genug, wenn auch viel größer, sodass ich keine Kompulsion anwenden will; aber moralische Integrität bedeutet wenig, wenn man tot ist und die Leute, die man liebt, ebenfalls getötet werden würden. Griffin hatte recht, als er erklärte, dass Leute wie wir es uns manchmal nicht leisten können, nach moralischer Überlegenheit zu streben. Wenn das hier funktioniert, werde ich tief fallen.

Ich bemühe mich, das Toben der Menge genauso auszublenden wie die Schmerzen in meinem zusammengequetschten Körper, das Hämmern meines Herzens und das Rauschen der Angst in meinen Ohren. Stattdessen konzentriere ich mich, um nach diesem Funken zu suchen, den ich in mich aufnehmen muss.

Ich finde gar nichts. Stattdessen schrecke ich vor der dichten, klebrigen Dunkelheit im Geist des Zyklopen zurück. Ich versuche es noch mal, diesmal heftiger, doch auch das liefert keine besseren Ergebnisse. Die Stärke meiner Magie war schon immer mit meiner körperlichen Kraft verbunden, und beides lässt gerade schwer zu wünschen übrig.

Der Zyklop bemerkt meine Anstrengungen und schließt seine riesige Faust fester. Ich kann nicht anders – ich keuche.

»Mickriges Menschenmädchen.«

Bevor es zu spät ist, noch etwas zu unternehmen – oder es zumindest zu versuchen, werfe ich Thanatos wie einen Speer. Die Spitze meines Schwertes trifft den harten Nasenrücken des Zyklopen, direkt unter dem Auge. Die Wunde, die ich so schlage, ist kaum der Rede wert, dann fällt meine Klinge zu Boden.

Verdammt! Wieso habe ich mir eingebildet, das könnte funktionieren?

Dicke Finger packen mich noch fester. Instinktiv flehe ich innerlich um Hilfe, schicke einen stillen Ruf zum Olymp. Er ist gleichzeitig stumm und bewusstseinsbetäubend laut.

Kaum einen Herzschlag später saust direkt hinter mir ein Blitz zur Erde, so nah, dass mein Nacken heiß wird. Elektrische Impulse knistern über meine Haut, und mir stellen sich alle Haare auf. Der Donner sprengt mir fast die Trommelfelle. Ich weiß nicht, ob die folgende Stille damit zu tun hat, dass ich an vorübergehender Taubheit leide, oder ob die Welt um mich herum den Atem anhält. Der trockene Geruch von verkohltem Sand steigt unter den Stiefeln des Zyklopen auf, und der Boden, auf dem sich die Kreatur bewegt, knirscht plötzlich wie Glasscherben.

Der Zyklop schüttelt den Kopf und blinzelt schnell. Seine Pupille schrumpft, bis sie in dem riesigen Kreis aus milchigem Blau fast nicht mehr zu sehen ist. Ein unheimliches Heulen erhebt sich, und das Monster erstarrt. Durch das gespenstische Geräusch scheint sich ein Abgrund in mir aufzutun, und ich sehe nur noch die trostlosen, hoffnungslosen Seelen auf den Ebenen von Asphodel, die ohne ihre Münze dazu verflucht sind, mit den Grausamen auszuharren, die in dem endlosen, wirbelnden Nebel auf das Ende ihrer Bestrafung warten.

Der Zyklop zuckt zusammen. Sein Kopf senkt sich, dann zieht er die Schultern bis unter die missgestalteten Ohren, als wollte er dieses schreckliche Geräusch ausblenden. Er weiß genauso wie ich, dass so sein Schicksal aussieht. Nicht Tartarus – der Ort, der denen bestimmt ist, die sich gegen die Götter versündigen –, sondern Asphodel und eine Ewigkeit aus Nichts.

Eine eisige Welle Meerwasser schwappt über mich hinweg und entreißt mir einen Schrei. Salziges Wasser brennt in meinen Augen und mein Mund schmeckt nach Algen und Steinen. Mein gesamter Arm zuckt unter dem Gewicht des goldenen Dreizacks, der plötzlich in meiner rechten Hand erscheint. Der glatte Schaft ist länger als mein Körper, und so breit, dass meine Hand ihn nicht ganz umfassen kann. Die Waffe ist unglaublich schwer, aber perfekt ausbalanciert.

Ich starre den Dreizack in verzückter Ehrfurcht an und vergesse zu atmen. Zeus, Hades und Poseidon – alle drei haben auf meinen Ruf reagiert. Mein Großvater und meine Onkel. Ein Blitz, um zu blenden; eine Zukunft, um zu verängstigen; eine Waffe, um zu töten.

Diesmal fühle ich meine angeschlagenen Rippen kaum, als ich meinen Arm zurückreiße und die Waffe eines Gottes auf das Auge des Zyklopen werfe.
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Kapitel 33

Die riesige Hand des Zyklopen erschlafft. Die Kreatur fällt nach hinten um, und ich folge ihr in freiem Fall. Galle steigt mir in die Kehle. Vielleicht schreie ich sogar ein bisschen. Oder laut. Auf jeden Fall gebe ich Geräusche von mir.

»Uff.« Starke Arme fangen mich auf, wobei mir endgültig der Atem wegbleibt. Griffin stolpert mit einem Stöhnen.

Ich schnappe nach Luft. »Griffin! O meine Götter! Du hast mich gefangen.«

»Natürlich habe ich dich gefangen.« Er klingt fast beleidigt.

Ich werfe meine schmerzenden Arme um seinen Hals. Er senkt den Kopf und fängt meine Lippen ein. Ich erwidere den Kuss, überglücklich, noch am Leben zu sein. Überglücklich, dass er noch am Leben ist. Überglücklich, dass die Spiele endlich vorbei sind.

Wir lösen uns voneinander, und Griffin stellt mich ab. Leicht schwankend sehe ich mich um. Im Amphitheater herrscht absolute, totengleiche Stille.

Der riesige Kopf des Zyklopen fällt zur Seite. Sein gigantisches, durchbohrtes Auge ist weit geöffnet, sein breiter Mund mit den dicken Lippen leicht geöffnet. Der Dreizack beginnt zu glühen und schmilzt, was vom Auge noch übrig ist, bevor er mit einem Ploppen verschwindet und nur ein klaffendes Loch in der gefurchten Stirn des Zyklopen zurücklässt.

Ein Murmeln erhebt sich im Rund.

»Es wird kaum Sekunden dauern, bis die ersten Geschichten erzählt werden.« Griffin sieht sich in der Arena um. »Wer was gesehen hat, und wie was passiert ist. Es wird sich wie ein Wildfeuer verbreiten.« Er drückt meine Hand, als wollte er fragen, ob ich dafür bereit bin.

»Ich nehme an, das dürfte im Moment sogar gut sein.« Ich versuche, selbstsicher zu klingen.

»Bis zum Einbruch der Dämmerung wird die Hälfte davon frei erfunden sein.«

Viele Menschen unterhalten sich bereits, unterstrichen von heftigen Gesten. Noch mehr Leute zeigen auf mich.

Ich kaue auf meiner Unterlippe. »In diesem Fall hoffe ich, dass sie mich größer machen.«

Griffin antwortet nicht. Inzwischen ist sein grimmiger Blick auf seinen Bruder gerichtet. Wir gehen zum Tor, noch bevor der erste Gongschlag erklingt. Flynn und Jocasta reihen sich hinter uns ein. Griffin lässt meine Hand los und geht ohne mich weiter, als der zweite Gongschlag durch die Luft hallt, tief und laut.

Ich folge ihm, so schnell ich kann. Der Lärm um uns herum schwillt immer weiter an, bis er fast ohrenbetäubend ist. Als schließlich der letzte Schlag das Ende der Agon-Spiele einläutet, tickt die Menge aus. Sie ruft unseren Namen.

»El-pis! El-pis!«, brüllen sie. Sie rufen nach Hoffnung, ob es ihnen nun bewusst ist oder nicht.

Mein Blick gleitet durch das Rund, um die Aufregung in den Gesichtern zu mustern, das Wohlwollen in den Mienen. Wir haben uns gerade gegen unmögliche Widerstände behauptet. Wie viele Leute werden sich hinter uns stellen, wenn sie unsere Ziele erkennen, jetzt, wo sie nicht mehr nur hoffen, dass wir gewinnen können, sondern daran glauben?

Griffin hebt Carver in dem Moment in seine Arme, als das Tor langsam hochgezogen wird. Carvers dunkler Kopf rollt gegen Griffins Schulter. Seine langen Gliedmaßen hängen beängstigend schlaff herunter. Ich kann nicht erkennen, ob er noch atmet, doch ich vermute es. Für einen Toten ist seine Haut noch zu rosig. Seine Lippen allerdings zeigen ein Aschgrau, das dafür sorgt, dass mich Angst durchfährt.

Sobald die Öffnung groß genug ist, duckt Griffin sich unter den scharfen Spitzen des Tores hindurch. Selena springt nach vorne, öffnet Carvers Lederrüstung und reißt an seiner Tunika, um ihre Hände auf seine nackte Haut drücken zu können. Sie stimmt einen Sprechgesang an, obwohl sie sonst immer stumm heilt.

Ich wusste, dass es schlecht um Carver steht, doch ihr panisches Gemurmel bestätigt meine schlimmsten Befürchtungen. Mir bleibt die Luft weg. Wir dürfen ihn nicht verlieren. Ich habe versprochen, dass ich niemanden verlieren würde. Er gehört zu unserer Familie. Griffin könnte sich von diesem Schlag niemals erholen.

Ich fühle meine eigenen Schmerzen kaum mehr, als wir durch die Katakomben der Arena rennen, das Brüllen der Menge über und hinter uns lassen. In unseren Räumen machen sich Flynn und Jocasta eilig daran, Fackeln und Öllampen zu entzünden. Kato brüllt nach heißem Wasser, obwohl er selbst nicht allzu gut aussieht. Schweiß rinnt über sein bleiches, dreckverklebtes Gesicht. Er hält seinen verletzten Arm an den Bauch gedrückt.

Griffin legt Carver auf ein Feldbett. Seine Muskeln sind angespannt von der Anstrengung, sanft zu sein, doch Carver spürt im Moment überhaupt nichts. Sein Oberkörper ist nicht einfach verletzt, sondern zerstört. Auf einer Seite erkennt man eine riesige Quetschung, so sehr mit Blut gefüllt, dass sich die Haut bereits darüber spannt.

Selena unterbricht ihren Sprechgesang keine Sekunde lang. Ihr schönes Gesicht ist verzerrt vor Anstrengung, und ihre Hände zittern von der schieren Menge der Magie, die durch sie fließt. Ihre Lippen bewegen sich so schnell, dass ich ihren Worten nicht mehr folgen kann. Manchmal streut sie mächtige Worte aus der alten Sprache ein, von denen ich die meisten nicht kenne, die jedoch Magie im Raum explodieren lassen. Die Macht wird von den Steinwänden zurückgeworfen und trifft gleichzeitig beißend und belebend meine Haut.

Lange, beängstigende Minuten vergehen, ohne dass sich Carver bewegt. Selenas Stimme wird heiser, als ihre Heilmagie sie verlässt. Sie wird so bleich, dass ihre blauen Augen in ihrem fahlen Gesicht förmlich leuchten.

»Cat!«, blafft sie.

Ich eile an ihre Seite.

»Halt dich an mir fest.«

Ich schließe meine Hände um ihre Schultern, nur um sofort ein heftiges Ziehen zu fühlen. Magie, Leben, Energie – alles ergießt sich aus mir in sie. Es fühlt sich an, als würde sie mir die Eingeweide herausreißen, und ich schreie. Selena schreit. Und Carver erwacht mit einem Brüllen.

Ich lasse sie los und stolpere zurück, schlage die Arme vor den Bauch, um zu schützen, was nach diesem heftigen Aderlass noch von mir übrig ist. Mir wird schwindelig, und ich klammere mich an der nächststehenden Person – Flynn – fest, um das Gleichgewicht zu halten.

Griffin, der auf der anderen Seite von Carvers zerstörtem Körper steht, wirkt fast wahnsinnig vor Angst. Seine Augen sind riesig und dunkel, erfüllt von Panik. Sein Blick huscht von mir zu seinem Bruder und zurück, und ich sehe seine innere Zerrissenheit.

»Es geht mir gut«, versichere ich ihm. Oder zumindest wird es mir bald wieder gutgehen. Glaube ich.

Griffin tritt um das Bett herum und nimmt meinen Platz neben Selena ein, um ebenfalls ihre Schulter zu packen. Sie löst die Hände keinen Moment von Carvers Brust. Stattdessen atmet sie einmal tief ein, senkt den Kopf und entzieht Griffin seine Energie, wie sie es auch bei mir getan hat.

Griffin zuckt zusammen. Er schließt die Augen und sein Gesicht wird grau. Ein Zittern überläuft seinen Körper.

»Stopp.« Das gefällt mir nicht. Es sollte nicht mal möglich sein, Griffin Energie zu entziehen.

Niemand hört auf mich. Carver stöhnt und versinkt wieder in Bewusstlosigkeit. Jocasta beginnt zu weinen.

»Stopp!«, sage ich schärfer und zerre an Griffins Arm.

Ohne mich zu beachten, zieht er die Schultern hoch. An seinem Kinn zuckt ein Muskel. Sein Kopf sinkt nach vorne und sein Gesicht verzerrt sich unter dem Schatten seiner Haare. Er versucht, sich von mir abzuwenden, doch er kann seine Qualen nicht verbergen. Als er anfängt zu zittern, zerre ich heftiger an ihm. Er klammert sich nur noch fester an Selena. Er wird nicht loslassen. Wahrscheinlich wird sein Halt blaue Flecken hinterlassen, doch das scheint sie nicht einmal zu bemerken.

»Helft mir!«, schreie ich. Griffin ist riesig, und nach Selenas Aderlass bin ich schwach.

Flynn schlingt seine breiten Arme um Griffins Bauch, hebt ihn mit einem Grunzen hoch und hebelt ihn nach hinten. Griffin knurrt. Er gibt Selenas Schulter nicht frei, und letztendlich ziehen die beiden Männer sie nach hinten, sodass sie den Kontakt zu Carver verliert.

Selena richtet sich auf und sieht sich um, als wäre sie aus einer Trance erwacht. Ihr Blick wird wieder scharf. Ihre Augen waren noch nie heller oder haben in unheimlicherem Blau gestrahlt. Ihre Haut leuchtet förmlich, von innen heraus erleuchtet von Magie. Ihre Hände zittern, doch ich glaube nicht, dass es etwas mit Erschöpfung zu tun hat; ich glaube, ihr Körper kribbelt vor Macht – und Griffins Lebenskraft.

Griffin sackt in Flynns Armen zusammen, wobei er flach und ungleichmäßig atmet. Sein Gesicht ist grau. Ich habe diese Farbe schon einmal gesehen, und der Anblick jagt mir eine panische Angst ein. Er bricht zusammen, und sein Gewicht zieht auch Flynn zu Boden.

Erfüllt von Panik sinke ich neben ihm in die Knie und umfasse sein Gesicht mit den Händen. »Griffin?«

Er blinzelt. Das ist alles. Mein großer, starker, unbezwingbarer Ehemann kann sich nicht einmal bewegen.

Ich drehe mich auf den Knien, verängstigt und wütend. »Was ist passiert?«, schreie ich Selena an.

Sie hält meinen wutentbrannten Blick, ihre Miene ausdruckslos. Sie scheint nichts zu bedauern. Ist nicht streitlustig. Ihr Gesicht wirkt fast kalt. »Ich war unaufmerksam.«

»Du warst unaufmerksam? Deine Unaufmerksamkeit hat fast meinen Ehemann getötet!« Ich wedle mit der Hand in Griffins Richtung. »Schau ihn dir an! Schau dir an, was du getan hast!«

Ihre perfekten Gesichtszüge bleiben verstörend ungerührt, doch Selena beugt sich vor und legt eine Hand auf Griffins Brust. Griffins Rücken wölbt sich und verliert den Kontakt zum Boden. Er atmet eine gefühlte Ewigkeit lang ein, dann sinkt er wieder nach unten.

Ich beuge mich über ihn, immer noch von Panik erfüllt.

Seine grauen Augen suchen meinen Blick, und er hebt die Hand, um meine Wange zu umfassen. Mit einer Stimme so rau wie eine Gerölllawine fragt er: »Haben wir es geschafft?«

Vor Erleichterung drängen Tränen in meine Augen. Doch er will wissen, ob wir Carver gerettet haben. Mein Herz bricht fast, denn … »Ich weiß es nicht.«

Ich drehe mich wieder zu Selena um. Sie leuchtet nicht länger. Stattdessen sieht sie schrecklich aus, so fahl, dass ich quasi durch sie hindurchschauen kann. Zum ersten Mal, seitdem ich sie kenne, wirkt sie alt. Sie hat Griffin seine beträchtliche Lebensenergie zurückgegeben – auf Kosten ihrer eigenen.

Ich ergreife ihre Hände. »Das war nicht, was ich wollte.«

Sie erwidert den Druck meiner Hände, schwach wie ein Schmetterling. »Natürlich war es das.«

»Aber du …«

»Ich werde mich erholen«, unterbricht sie mich. »Ich brauche nur Ruhe.« Stirnrunzelnd sieht sie Kato an.

»Es kann warten«, erklärt er stoisch, als er das Zögern in ihrer Miene erkennt.

Da bin ich mir nicht so sicher. Seine kobaltblauen Augen glänzen fiebrig. Ich könnte helfen, doch die einzige Heilmagie, die ich beherrsche, erfordert fließendes Wasser, und das gibt es hier nicht.

Selene winkt ihn mit einer schwachen Bewegung zu sich. »Wir werden nur anfangen. Und dann ruhen wir uns beide aus.«

Mein Herz verkrampft sich schmerzhaft. Ich glaube, sie empfindet tatsächlich etwas für ihn – für sie alle – und zwar nicht nur meinetwegen.

Carver stöhnt. Wir eilen an seine Seite, während Selena die Heilung von Katos Arm beginnt. Jocasta streicht Carver das dunkle Haar aus der Stirn, ihr von Tränen gezeichnetes Gesicht vom Schock ausgezehrt. Wie er so daliegt, wirkt Carver wie eine jüngere Version von Griffin. Der Anblick sorgt dafür, dass etwas in mir bricht.

Plötzlich wird mir bewusst, was alles geschehen ist. Mein Puls rast. Ich beginne wie wild zu schwitzen, und Spucke sammelt sich in meinem Mund. Ich schlucke schwer gegen die Übelkeit an und bemühe mich, mir nicht vorzustellen, dass Griffin an Carvers Stelle vor mir liegt. Das Bild steigt trotzdem vor mir auf. Ich kann es nicht unterdrücken.

Ich greife nach Griffins Hand und drücke sie fest, um mich zu versichern, dass er warm und lebendig ist. Ich verstehe jetzt, wie er sich fühlt, in Bezug auf mich und mein Draufgängertum. Wie oft habe ich ihm ein Schwert ins Herz gerammt?

Griffin beugt sich über seinen Bruder. »Carver?«

Langsam öffnet Carver die Augen. Graue Augen glitzern im Fackelschein, ihre Farbe eine weitere Erinnerung daran, was ich verlieren könnte.

»Nein. Nein!« Carver ballt die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. Er zieht eine Grimasse und stößt ein schmerzerfülltes Geräusch aus. »Schickt mich zurück.«

Griffin schüttelt stirnrunzelnd den Kopf. »Es ist okay. Du wirst dich erholen.«

Mit überraschender Kraft stößt Carver Griffin von sich. »Ich habe sie gesehen.« Seine Stimme bricht, und er räuspert sich. »Konstantina.«

Griffin wird bleich. In Jocastas Augen glänzen erneut Tränen.

»Sie wollte mich den Fluss nicht überqueren lassen.« Carver schluckt schwer, doch als er weiterspricht, klingt seine Stimme noch rauer. »Sie wollte immer noch nicht …« Er bricht ab, offensichtlich im Kampf mit sich selbst. Er schließt die Augen, und zwei Tränen gleiten aus seinen Augenwinkeln. »Sie hat mir den Rücken zugewandt.«

Ich kann nur raten, was hier vor sich geht, doch trotzdem steigt tiefe Trauer in mir auf, um mich vollkommen zu erfüllen. Ich zittere. Die Szene steht mir deutlich vor Augen, nachdem ich selbst dort stand und gesehen habe, wie jemand, nach dem ich mich unendlich sehne, mich von der anderen Seite des Styx abgewiesen hat.

Carvers Leid bricht sich in einem herzzerreißenden Schluchzen Bahn. Auch meine Kehle wird eng, doch ich kämpfe dagegen an.

Carver, der ständig flirtet. Mit seinem lockeren Lächeln. Das alles ist eine Lüge, eine Pose, weil er innerlich stirbt. Und es ist unschwer zu erkennen, dass er sich wünscht, er wäre auch äußerlich gestorben.

»Ihr hättet mich gehen lassen sollen!« Sein kaum geheilter Körper zittert vor Wut. Bittere Tränen gleiten aus seinen Augen. Er leidet, physisch wie psychisch, und mein Herz schmerzt allein bei seinem Anblick. Ich fühle mich so hilflos. Ich will etwas tun, doch was soll das sein? Was kann irgendwer tun?

»Nein!« Griffin lässt seine Faust auf den Holztisch neben dem Bett niedersausen, sodass wir alle zusammenzucken. »Das hätte sie nicht gewollt. Und das ist auch nicht, was du willst.«

Carvers Tränen versiegen abrupt. Ich glaube, er hört sogar auf zu atmen. Dann knurrt er leise und wütend: »Erzähl mir nicht, was ich will. Nicht, wenn du alles hast, was du dir je erträumt hast!«

Griffin zuckt zusammen. Ich habe bisher noch nie Eifersucht zwischen den Geschwistern bemerkt. In Bezug auf mich ist Griffin oft besitzergreifend und überbehütend, aber das ist etwas vollkommen anderes. Jocasta stößt ein schockiertes Keuchen aus, ihr Gesicht unendlich bleich. Flynn bewegt sich nicht, sondern verwandelt sich an meiner Seite in eine große, steife, braunhaarige Statue. Langsam glaube ich, dass Gefühle ihm Angst machen. Das kann ich nur zu gut verstehen.

»Wenn sie dich weggeschickt hat, dann weil sie will, dass du lebst.« Griffins Stimme ist gleichmäßig, fast tröstend. Wäre ich Carver, würde ich mir wünschen, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen, weil er versucht, mich zu beruhigen. Doch stattdessen sackt Carver in sich zusammen, was mir mehr Sorgen bereitet als die Tränen und die Wut.

Carver starrt an die Decke. »Sie ist mein Leben.«

»Sie war dein Leben«, sagt Griffin. »Sie ist es nicht mehr. Und es ist lange her.«

Carver schnaubt, bevor er seinen Bruder ansieht. »Was würdest du tun, wenn Cat sterben und ich dir das erzählen würde?«

Griffins Lippen werden schmal. Er senkt den Blick.

»Das dachte ich mir«, meint Carver, doch ohne Hitze in seiner Stimme.

»Es ist vier Jahre her«, sagt Griffin leise und sucht erneut den Blick seines Bruders. »Lässt der Schmerz nicht mit der Zeit ein wenig nach?«

Carver zuckt mit den Achseln, dann verzieht er das Gesicht, als würde er die Bewegung bedauern. »Manchmal. Aber dann …« Er schluckt schwer, sodass sein Adamsapfel springt. »Ich habe sie gesehen, und ich wollte sie nicht gehen lassen.«

»Sie hat dich gehen lassen«, erklärt Jocasta hitzig. Ich erkenne Mitgefühl in ihrem Blick, doch ihre Stimme ist hart. »Sie hat dich nicht erwählt, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Sie hat sich für jemand anderen entschieden. Also musst du dich jetzt nicht für sie entscheiden. Schon wieder. Weder in diesem Leben noch im nächsten.«

Carvers Lippen verziehen sich. Das ist kein Lächeln. Dafür ist es zu traurig und bitter. Ohne zu antworten starrt er wieder an die Decke.

Jocasta und Griffin halten Carvers Hände, auf den Knien rechts und links neben dem Bett. Flynn steht neben Jocasta, ein unbeweglicher, männlicher Berg aus Schweigen – und, wenn ich raten müsste, unterdrückten Gefühlen.

Mein Herz ist schwer, als ich mich umdrehe, um Kato und Selena schlafend auf ihren Stühlen zu entdecken. Sie brauchen mich nicht, also bleibe ich an Griffins Seite.

Er legt seinen freien Arm um meine Schultern. Ich lehne mich gegen ihn, auch wenn sich die Schmerzen in meinem Körper immer wieder in Erinnerung bringen. Erschöpfung hüllt mich ein wie ein dichter Nebel, lässt meine Umgebung verschwimmen, bis ich schließlich die Augen schließe.

Ich atme ein. Langsam. Vorsichtig. Wir haben es geschafft. Wir haben die Agon-Spiele gewonnen. Wir werden in Burg Tarva eingeladen werden. Ich habe nicht zugelassen, dass Jocasta verletzt wird, zumindest nicht schlimm. Carver und Kato haben definitiv einiges abbekommen, aber wir haben alle überlebt.

Mein Herz verkrampft sich, als ich an Kassandra denken muss und ihren Eifer, uns zu helfen; ihren Glauben an Griffin und mich. Sie ist tot, begraben mit den anderen Opfern dieser brutalen, blutigen Spiele.

Ich öffne die Augen und versuche gar nicht mehr, Schlaf zu finden. Ich habe Entscheidungen getroffen. Jetzt muss ich mit ihnen leben.
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Kapitel 34

Ein paar Stunden später werden wir von einem Aufgebot Wachen in Burg Tarva ›eingeladen‹.

Die Tradition verlangt, dass die tarvanische Königsfamilie uns empfängt. Traditionell allerdings bekommen die Kämpfer ungefähr eine Woche Zeit, um sich zu erholen, bevor sie in voller Kampfmontur und mit allem Pomp in der Burg erscheinen. Zu Fuß und ohne Waffen in der Morgendämmerung durch die stillen Straßen von Kitros und Tarva-Stadt geführt zu werden, um dann ohne Essen oder Wasser unter der Herbstsonne in einem gesicherten Hof warten zu müssen, war nicht Teil des Plans.

Schmerz pulsiert hinter meinen Augen. Im Hof gibt es keinerlei Schatten, jetzt, wo die Sonne hoch am Himmel steht und auf uns herunterbrennt. Selena durfte uns nicht begleiten, also wartet sie in der Arena auf unsere Rückkehr. Sowohl sie als auch Kato haben die ganze Zeit über geschlafen, bis die königlichen Wachen an unsere Tür gehämmert haben – was bedeutet, dass Katos Arm noch nicht vollständig geheilt ist. Carver kann sich kaum auf den Beinen halten, und meine Verletzungen wurden überhaupt nicht versorgt.

Wir hatten nicht damit gerechnet, uns den tarvanischen Herrschern auf diese Weise stellen zu müssen. Sie sind nicht dumm – unglücklicherweise. Galen Tarva mag nicht unbedingt als der hellste Blitz im Gewitter bekannt sein, aber diesmal lag er richtig. Galen und seine hinterhältige Schwester Acantha haben unsere Kämpfe beobachtet. Genauso wie Galens zwei Söhne und seine anderen Schwestern, Appoline, Bellanca und Lystra. Anscheinend haben wir bei der gesamten Familie die Warnglocken zum Klingen gebracht.

Fast überrascht es mich, dass sie dem Treffen überhaupt zustimmen, wenn sie offensichtlich der Meinung sind, dass sie das kaum einen Tag nach unserem schwer erkämpften Sieg tun müssen, und nachdem sie uns in diesem kochend heißen Hof haben aushungern lassen. Und nicht nur das. Die königlichen Wachen haben uns quer durch das zerstörte Viertel im Norden von Kitros geführt, das Galen vernichtet hat, kurz nachdem er zum Alpha aufgestiegen war. Seit dem Tag des Massakers hat niemand die Trümmer oder die von Ungeziefer abgenagten Knochen berührt. Ich habe den Anblick von so viel sinnlosem Tod und Zerstörung wie geplant als Tritt in den Magen empfunden.

Galens fast unerklärlicher, bösartiger Angriff auf sein eigenes Volk war entweder etwas Einmaliges, was er seitdem nicht wiederholen konnte, oder er hält seine Magie eisern unter Kontrolle. Die meisten Leute sind sich einig, dass die erste Erklärung zutrifft. Doch an diesem Tag hat er die Erde immer wieder zum Erzittern gebracht, bis jeder Mann, jede, Frau und jedes Kind, das er sehen oder hören konnte, tot und still war. Und das alles nur wegen ein paar Protestrufen. Vielleicht einer erhobenen Faust.

Galen hat seinen Vater ermordet, nur um genauso zu regieren wie er – mit Gier im Herzen und eiserner Faust. Menschen wie Galen haben es nicht verdient, zu leben, und noch weniger zu herrschen. Griffin hat recht. Griffin hat immer recht.

Irgendwann muss ich ihm das mal sagen.

Das Klirren von Schlüsseln und das Klicken eines schweren Schlosses weisen erneut darauf hin, dass wir wie Gefangene behandelt werden statt wie gefeierte Gäste. Das Tor schwingt auf. Ich lecke mir die ausgetrockneten Lippen.

Leise, und nur für meine Ohren bestimmt, sagt Griffin: »Vertrau auf die Götter, Cat. Dies ist der Anfang vom Ende.«

Ich nicke. Dann versuche ich zu schlucken, doch mein Mund ist staubtrocken, als die Wachen uns umzingeln.

Sie führen uns durch eine Reihe von Gärten, bevor wir die Burg selbst betreten und schließlich den opulenten Thronsaal erreichen. Ich sollte mich auf Alpha und Delta Tarva konzentrieren, doch ich sehe nur Ianthe. Sie sitzt auf einem kleinen, gepolsterten Stuhl neben Lystra, Galens jüngster Schwester. Ianthes Augen sind groß. Ihr nervöser Blick saugt sich an meinem heftig geschminkten Gesicht fest. Sie schließt die Finger um die Lehnen ihres Stuhls, sodass es aussieht, als wolle sie jeden Moment aufspringen und vom Podium rennen.

Was denkt sie? Wieso ist sie hier? Hat sie mich verraten?

Alle wissen bereits, dass sie Ianthe verschonen sollen, außer, sie greift uns an. Wir werden jeden verschonen, der uns nicht angreift.

Meine Finger verzehren sich nach Messern, die ich nicht trage. Trotz veränderter Voraussetzungen hat keiner von uns vorgeschlagen, unseren Plan aufzugeben. Wir haben uns diese Einladung zu schwer erarbeitet. Doch ohne Waffen haben wir keinen Plan. Als mein Blick endlich auf Galen Tarva landet, frage ich mich, was im Namen des Olymp wir eigentlich hier wollen. Die Idee, einfach in Burg Sinta zu schlendern und das Königreich zu übernehmen, war von Anfang an gefährlich. Jetzt wirkt das ganze Vorhaben wie ein tödliches Unterfangen – nichts, was man versuchen sollte, wenn man noch bei Sinnen ist.

Irgendwo hier muss es doch einen Menschen geben, der noch bei Sinnen ist.

Ich mustere meine Kameraden. Keine verstohlenen Blicke. Kein leises Kopfschütteln. Nichts. Anscheinend sind wir alle irre.

Ich konzentriere meine Aufmerksamkeit wieder auf Alpha Tarva. Er ist groß und dick, aber durchaus muskulös. Seine Lippen scheinen ständig höhnisch verzogen. Die kalten, harten Augen geben seine Gedanken nicht preis, doch er muss nervös sein. Wieso sonst hätte er uns so früh zu sich gerufen? Und wieso sonst hätte er seinen Wachen befehlen sollen, uns direkt durch die Vernichtung zu führen, die er vor eineinhalb Dekaden angerichtet hat, um uns dann stundenlang in diesem Hof einzusperren?

»Meinen Glückwunsch, Elpis.« Galens offensichtlicher Hohn verwandelt den Namen in eine Beleidigung. »Euer unerwarteter Sieg wird zweifelllos als Inspiration für Gedichte und Lieder dienen.«

Das will ich aber auch mal hoffen!

Mein Instinkt übernimmt die Kontrolle – der Instinkt, jeden, der auf einem Thron sitzt, zu verärgern und gegen mich aufzubringen. »Besser als Wehklagen und Totenlieder, die das übliche Ergebnis sind, wenn man ein friedliches Viertel vernichtet. Wie viele Tote? Über viertausend? Ich bin mir sicher, die Kinder hatten sowieso keine Lust auf das Leben.«

Galen starrt mich einen Moment mit offenem Mund an, bevor seine Miene kalt wird. Als er spricht, klingt er unendlich herablassend. »Du wagst viel.«

Ich zucke mit den Achseln. »Du würdest dich wundern, wie viel ich wage.« Ein Bluff, weil ich im Moment wenig in der Hand habe.

Die Augen von Alpha Tarva verengen sich zu Schlitzen. »Verneigt euch vor mir, oder ich werde eure Köpfe auf Stangen spießen lassen.«

»Das ist aber wirklich nicht nett.«

Alle auf dem Podium keuchen, so synchron, dass es fast abgesprochen wirkt. Galen wirft seiner Familie einen finsteren Blick zu, bevor er wieder mich anstarrt, Mordlust in den Augen.

»Es gab eine Änderung der Pläne«, verkündet Griffin kühl.

Alpha Tarvas rötliche Augenbrauen senken sich. Sein Haar hat einen leichten Stich ins orangefarbene, doch es ist stumpf und an manchen Stellen schon grau. Ganz anders als der leuchtende Feuerball, der den Kopf seiner Schwester Bellanca umgibt. Bei diesen Haaren würde ich meine Messer darauf verwetten, dass ihre Magie zur flammenden Sorge gehört.

Die Marmorstatuen, die den Raum säumen, beginnen zu beben. Galens Wut lässt den Boden erzittern. Besorgnis steigt in mir auf. Seit Jahren hat niemand mehr davon gehört, dass er seine Elementarmagie eingesetzt hätte. Deswegen gehen alle davon aus …

Die Steine unter unseren Füßen schwanken und knirschen. Ich stelle mich breitbeiniger hin, um mein Gleichgewicht zu halten, als sich hinter Galens Thron ein Riss in der Wand bildet.

Meine Besorgnis schlägt in Entsetzen um. Sohn eines Zyklopen! Ich hätte niemals etwas voraussetzen dürfen!

»Eine Änderung?« Der Unglaube sorgt dafür, dass Galen noch wütender klingt.

Mein Herz beginnt zu rasen. Ich kann nicht glauben, dass wir das durchziehen wollen. Wir sind schwach und unbewaffnet. Das ist Wahnsinn. Aber gleichzeitig ist es auch eine unglaubliche Gelegenheit.

Vertrau auf die Götter, Cat. Griffins Worte erklingen laut in meinem Kopf. Die Götter waren immer – immer – für mich da. Sobald ich ins Schwimmen gerate, reicht Poseidon mir eine Hand. Oder Kiemen. Oder seinen Dreizack!

Ich schicke ein stummes, aber inbrünstiges Gebet zum Olymp, dann schenke ich Galen mein schärfstes, kältestes Lächeln. »Wir haben entschieden, dass du dich vor uns verneigen solltest. Und nur, damit hier niemand etwas falsch versteht: Entweder du tust es, oder du stirbst.«

Alle auf dem Podium starren mich an, offensichtlich bis ins Mark erschüttert. Hätte ich ein Messer, würde ich diesen Moment der Überraschung nutzen, um zu beweisen, wie ernst wir es meinen. Ich bin mir sicher, dass Galen seine Kniescheibe nicht mehr braucht. Oder diese Speckfalte an seinem Bauch.

Acantha reagiert als Erste. Geschmeidig wie eine Schlange dreht sie den Kopf, um erst ihren Bruder, dann wieder mich anzusehen. Die Schlangenbeschwörerin zischt, wenn sie spricht: »Die Zyklopentöterin. Mutig, aber dumm.«

Ich lege das Gewicht Tausender schrecklicher Momente, die ich überlebt habe, in meinen Blick. »Die letzte Person, die mich dumm genannt hat, hat nicht mehr lange geatmet.«

Unglücklicherweise scheint sie das nicht einzuschüchtern. Stattdessen taucht irgendwo hinter ihrem Kopf eine kleine Schlange auf und gleitet an ihrem Arm nach unten. Das sehnige Reptil fällt mit einem Klatschen auf den Marmorboden und beginnt zu wachsen. Je näher uns die Schlange kommt, desto größer wird sie. Das Tier sieht fies aus. Und ist schnell.

Ich schlucke schwer. Es besteht keine Chance, dass dieses Vieh nicht giftig ist.

Neben mir blitzt Licht auf, ich höre erst ein Ploppen und dann ein Knurren. Ein zotteliger, riesiger Körper erscheint an meiner Seite.

Meine Augen werden groß. »Cerberus!« Hades muss ihn uns geschickt haben!

Der Hund aus der Unterwelt springt nach vorne und schnappt sich die Schlange. Seine drei reißzahnbewehrten Mäuler zerreißen sie mühelos. Innerhalb von Sekunden ist sie verschwunden.

Ich grinse, als wäre ich nicht vollkommen überrascht. »Und ihr dachtet, ihr hättet uns all unsere Waffen genommen.« Ich beschließe ein Risiko einzugehen, hebe meine Hand und lege zum ersten Mal in meinem Leben eine Hand auf Cerberus’ Rücken. Sein raues Fell zuckt unter meinen Fingern. Ich kann kaum glauben, dass meine Hand nicht schmilzt … oder abfällt … oder einfach in Flammen aufgeht.

»Mein Junge ist hungrig«, sage ich zu Acantha. »Hast du noch mehr?«

Acanthas überraschte Miene verfinstert sich, bis sie vor Wut kocht. Ihr Haar verwandelt sich in ein ganzes Meer aus Schlangen, was äußerst beunruhigend aussieht. Sie lösen sich, lassen ihren Kopf kahl zurück – was ebenfalls beunruhigend aussieht – und dann saust noch die letzte Schlange direkt auf mich zu, um auf ihrem Weg stetig zu wachsen.

Cerberus’ tödliche Krallen zerkratzen den Marmorboden, dann bellt er. Das Geräusch ist erfüllt von ursprünglicher, aufgeregter Gewalttätigkeit. Es sorgt dafür, dass ich mich in Todesangst winden will. Giftiger Speichel tropft auf Stein und Schuppen, dann springt der Hund nach vorne und beginnt, die Reptilien so schnell zu verschlingen, wie sie auf uns eindringen.

Galens Kopf läuft vor Wut rot an. Er hebt das Kinn und vollführt eine ausladende Geste. Die bewaffneten Wachen, die uns aus der Arena zur Burg begleitet haben, setzen sich in Bewegung.

Alle wissen, dass wir einen Zyklopen getötet und die Agon-Spiele gewonnen haben. Ich frage mich, was sie glauben, ausrichten zu können. Anderseits sind wir unbewaffnet, besitzen keine offensive Magie und einige von uns sind ernsthaft verletzt. Und das wissen auch alle im Raum.

Ianthe springt vom Podium, weicht furchtlos den Schlangen und Cerberus aus, um sich hinter uns zu stellen. Sie stellt sich vor die heranrückenden Wachen. Ich drehe mich zu ihr um, während mein Herz für einen angsterfüllten Augenblick aussetzt.

»Was tust du …« Mein Protest erstirbt, als die Luft plötzlich so trocken wird, dass es mir in den Augen wehtut. Ianthe stößt die Hände nach vorne, und ein heftiger Wasserschwall ergießt sich aus ihren Handflächen. Die Sturzflut schwemmt die Wachen in einem unordentlichen, chaotischen Haufen aus dem Raum und hält sie zurück, während Flynn und Kato durch den Raum stürmen. Sobald unsere Männer die Doppeltür erreicht haben, stoppt Ianthe ihre Magie, damit sie die schweren Flügel schließen können.

Kato sackt an der Wand zusammen, weil ihn der Sprint offensichtlich erschöpft hat, während Flynn den schweren Riegel vorlegt, um die Wachen auszusperren. Und uns im Thronsaal einzusperren.

Mit offenem Mund starre ich Ianthe an. Meine kleine Schwester ist eine Wassermagierin! »Das ist einmalig in der fisanischen Königsfamilie.«

Sie zieht eine dunkle Augenbraue hoch und grinst. Meine Götter, es ist wirklich so, als würde ich in den Spiegel sehen. »Naja, wir wissen doch alle, wie Mutter durch die Betten gesprungen ist.«

»Nein.« Galen haucht das Wort voller Unglauben. Da geht sie hin, meine geheime Identität.

Ianthe wirbelt zu ihm herum. »Du wirst meine Schwester nicht anfassen, du dreckiger Bastard.«

Die allumfassende Wut in ihrer leisen, zitternden Stimme reißt ein Loch in meine Brust. In diesem Moment weiß ich, dass Galen Ianthe schrecklich behandelt hat, sie wahrscheinlich auf Arten missbraucht hat, die ich mir gar nicht ausmalen will. Außerdem bin ich sicher, eine echte Verbündete in ihr zu haben. Mein rasendes Herz zieht sich zusammen. Ich habe ihre Loyalität nicht verdient. Hätte ich sie doch nur halb so gut verteidigt.

Ianthe stellt sich zwischen Jocasta und mich. Sie wirkt fast wild, und ich spüre, dass sie den ihr zustehenden Platz an meiner Seite für sich beanspruchen will. Unsere Augen leuchten in hellem Grün, und für einen Moment scheint die Welt stillzustehen.

»Ianthe!«, schreit Lystra.

Meine Schwester wendet den Blick nicht von mir ab. »Die drei jüngeren Tarva-Geschwister sind wie wir.«

Wir. Das Wort trifft mich wie ein Schlag. Wofür hält sie mich? Was, wenn ich gar nicht so bin?

»Es reicht!«, blafft Galen. Magie sammelt sich um ihn herum. Ernsthafte Macht. Ich fühle, wie sie an der Luft zerrt. An mir.

Mit einem mächtigen, präzisen Windstoß reißt Galen Ianthe von meiner Seite. Sie schreit. Ich springe auf sie zu, doch meine Hände finden nur Luft. Sie wird herumgewirbelt wie ein Blatt in einem Wintersturm, bis sie mit einem schrecklichen Knall an die Marmorwand rechts von uns trifft. Bewegungslos fällt sie zu Boden.

Nein.

Ich blinzele. Nein!

Ein Blitz schießt an meinem rechten Arm nach unten und sammelt sich an meinen Fingerspitzen. Kummer und Wut brechen sich in einem Schrei Bahn, als ich meine Hand in Galens Richtung strecke und den Blitz mit einem donnernden Schlag freigebe.

Er weicht dem Ausdruck meiner Wut aus und schlägt bei der Landung mit seiner Hand auf den Boden. Ein Riss bildet sich im Marmor. Er verbreitert sich schnell und rast auf meine Füße zu. Mir bleibt keine Zeit, etwas zu unternehmen, also falle ich in das klaffende Loch, das sich unter meinen Füßen auftut, und lande ungeschickt auf unebenem Boden, sodass meine angeschlagenen Rippen schmerzen.

»Cat!«, schreit Griffin.

Ich schaue auf. Der Riss zieht sich durch den gesamten Raum und ist doppelt so tief wie ich groß. Griffins Kleidung flattert in Galens Wind, doch die Elementarmagie hat keinerlei Einfluss auf Griffins Körper. Galen versucht wahrscheinlich gerade, Griffin mit mir in das Loch zu treiben, doch nicht einmal ein Haar an Griffins Kopf bewegt sich. Er ist vollkommen immun.

Galen stimmt einen Sprechgesang an, und sofort beginnen die gezackten Wände, nach innen zu drängen. Angst erfasst mich, und ich suche nach etwas, woran ich mich festhalten kann. Erde und Steinmehl rieseln durch meine Finger. Ich drehe mich verzweifelt im Kreis. Es gibt nichts, woran ich mich nach oben ziehen könnte! Weder Wurzeln noch Felsen!

Griffin springt zu mir in die Grube.

»Was tust du?«, schreie ich.

Ohne ein Wort zu sagen, geht er in die Hocke, packt meine Knöchel und hebelt mich aus dem Loch.

Mit einem Stöhnen lande ich auf der Kante, dann ziehe ich meine Beine nach oben. Cerberus frisst immer noch Schlangen, sein dreiköpfiger Hundekörper ist zu schwer, um vom Wind bewegt zu werden. Acantha steht hinter Galen, zusammen mit Galens zwei Söhnen. Die drei jüngeren Tarva-Schwestern haben sich an der Wand um Ianthe versammelt.

Ich werfe einen Blick über die Schulter. Flynn, Carver, Kato und Jocasta wurden alle durch den Raum geweht, und Galens Wind hält sie an der Tür fest. Auch ich beginne zu rutschen, also drehe ich mich auf den Bauch und klammere mich am Rand des Grabens fest.

»Griffin!«

Er unterbricht seine Versuche, einen Ausweg zu finden, und schaut zu mir auf. Die Wände rücken immer noch näher. Griffin breitet die Arme aus und hält dagegen. Seine Muskeln wölben sich. Seine Arme zittern, dann geben seine Ellbogen nach.

Panik steigt in mir auf. Ich muss Galen erledigen. Ich muss seinen Sprechgesang unterbinden.

Ich stemme mich auf die Knie und greife automatisch nach meinen Messern, während der Wind mich über den Boden schiebt. Keine Waffen!

Ich brauche einen weiteren Blitz. Ich konzentriere mich mit aller Macht, werfe die Hand nach vorne. Nichts!

»Griffin!« Geduckt krabble ich zurück zu dem Riss. Der Graben ist nur noch knapp einen Meter breit und wird schnell schmaler.

Cerberus hebt den Kopf. Eine schlaffe Schlange baumelt aus einem Maul. Der Hund schlägt mit einer riesigen Pfote ein Gewirr aus Schlangen zur Seite, springt über den Graben und senkt einen Kopf. Einen Augenblick später hebt er ihn wieder, mit Griffins gesamtem Oberkörper zwischen den Zähnen.

Ich keuche verängstigt.

Galens Wind bricht abrupt ab. Die plötzliche Stille ist allumfassend.

Cerberus reißt seinen Kopf genau in dem Moment zurück, als sich der tiefe Graben schließt, mit einem lauten Knall und begleitet von einer Wolke aus Steinstaub. Cerberus öffnet das Maul und schleudert Griffin in meine Richtung. Auf der Hüfte rutscht mein Ehemann über den mit Trümmern übersäten Boden, um neben mir zu stoppen. Keuchend schüttelt er sich das feuchte, am Kopf klebende Haar aus den Augen. Das Leder und die Kleidung sind von den Schultern bis fast zu seiner Hüfte vom giftigen Hundesabber angegriffen, aber ihm selbst scheint es gut zu gehen. Er ist sogar dagegen immun!

Cerberus macht sich erneut daran, Schlangen zu vernichten. Wir kämpfen uns auf die Beine, wobei sich Griffin vor mir aufbaut.

Galen lässt seinen Wind wiederaufleben, und ich kauere mich hinter Griffins Rücken. Ein Blick nach hinten verrät mir, dass die heftige Luftströmung Flynns Vorstoß stoppt und den großen Krieger erneut neben den anderen gegen die Türflügel drückt.

Rechts vom Podium kauern Bellanca und Lystra immer noch über Ianthes unbeweglichem Körper. Nach ihren vorsichtigen Berührungen vermute ich, dass meine Schwester noch lebt, also schicke ich ein leidenschaftliches Dankgebet zu den Göttern.

Ein plötzlicher, widerhallender Knall hallt durch den Raum. Die Türflügel erzittern und unsere Freunde bemühen sich, zur Seite auszuweichen. Die Wachen haben einen Rammbock aufgetrieben.

Erneut stoppt Galen seinen Sturm, um die Tür zum Thronraum nicht von innen geschlossen zu halten. Der nächste Schlag des Rammbocks bricht den Holm, der die Türflügel geschlossen hält. Beim folgenden Angriff fliegt die Tür auf. Acht durchnässte Wachen rennen in den Raum. Ein Dutzend weiterer liegen im Flur vor dem Thronsaal, immer noch ausgeschaltet von Ianthes Welle.

Flynn schiebt Jocasta zu Carver, Kato stellt sich vor den beiden auf, dann greift Flynn mit einem Schrei an.

»Geh.« Ich schubse Griffin in Richtung der anderen. »Ich habe Cerberus.«

Er sieht mich an, offensichtlich innerlich zerrissen, doch dann rennt er los. Cerberus ist durchaus ernst zu nehmen.

Ich wende mich wieder Galen und Acantha zu, und meine Augen werden groß. Was im Namen der Götter treibt Appoline dort? Mit seltsam leerem Gesicht wandert Galens Schwester vor dem Podium herum. Sie wirkt verloren.

Erneut werfe ich einen kurzen Blick über die Schulter, wobei ich darauf achte, Cerberus als Puffer zwischen mir und den tarvanischen Herrschern zu halten. Flynn hat sich zurückfallen lassen, um die Schwächeren zu beschützen, während Griffin die Soldaten alleine angreift. Er steckt einen Schlag ein und Blut spritzt aus seinem Arm. Sorge steigt in mir auf, doch Griffin hat es geschafft, nah genug an einen der Männer heranzukommen, um ihm das Schwert abzunehmen. Er wirft die Klinge Flynn zu, wobei er selbst wieder unbewaffnet zurückbleibt. Mein Magen hebt sich, als Griffin erneut voranstürmt, wobei er einen Wachmann als Schild vor sich herschiebt.

Ich drehe mich wieder um. Ich kenne Griffin. Er wird alles tun, was nötig ist, um an ein Schwert zu kommen, und dann wird niemand ihn mehr aufhalten können.

Galen beobachtet den Kampf ebenfalls, seine Miene angespannt und zornig. Acantha kocht vor Zorn und schickt weiter Schlangen aus, die, zusammen mit ihrer hinterhältigen Intelligenz, offensichtlich alles sind, was sie zu bieten hat. Cerberus schnappt sich die Reptilien, kaum dass sie erschienen sind. Manche schüttelt er wie ein riesiges Spielzeug, bevor er ihre zerfetzten Kadaver vor Acanthas Füße schleudert.

Eine Marmorstatue links von mir beginnt zu zittern, um dann in zwei Hälften zu zerbrechen. Die obere Hälfte wird von einem Wind auf mich zugetrieben. Ich springe zur Seite. Galen wirft auch noch die untere Hälfte nach mir, bevor ich wieder auf den Füßen stehe, dann zerbricht er mit einem Aufwallen von Macht die nächste Statue.

Ich springe nach links, dann nach rechts, um den Angriffen auszuweichen, doch immer wieder rutsche ich auf dem nassen Boden aus oder verfange mich in Trümmerteilen. Keuchend halte ich mir die schmerzenden Rippen und versuche, erneut hinter Cerberus Deckung zu suchen. Doch er ist damit beschäftigt, Schlangen zu jagen und wechselt zu oft die Position, um hilfreich zu sein. Nachdem ich nicht das geringste Kribbeln von Blitzen in mir spüre, beiße ich die Zähne zusammen und strecke mich stattdessen nach Galens Magie. Wenn ich Steine zerstören und Wind erzeugen könnte, könnte ich vielleicht auch ein paar Trümmer auf ihn werfen.

Innerhalb von Sekunden wird mir klar, dass ich es gar nicht weiter versuchen muss. Ich bin zu schwach, um meine eigene Magie anzuzapfen, und noch weniger kann ich seine stehlen.

Ich habe Galen unterschätzt. Und es war klug von ihm, all diese Jahre über – mal abgesehen von seinem ersten Ausbruch – keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er ist wahrscheinlich der mächtigste Elementarmagier unserer Zeit. Luft. Stein. Erde. Und das alles beherrscht er mit erstaunlicher Kontrolle. Kein Wunder, dass Acantha es auf den sintanischen Thron abgesehen hatte. Sie hat sich davor gehütet, sich mit ihrem älteren Bruder anzulegen. Die ganze Zeit über haben wir sie im Blick behalten, obwohl wir uns lieber auf ihn hätten konzentrieren sollen.

Ein einziger Gedankenstoß sorgt dafür, dass Galens marmorner Thron vom Wind in meine Richtung geschleudert wird. Ich springe zur Seite, schaffe es jedoch nicht ganz. Der schwere Thron touchiert meine Beine, sodass ich mich auf dem Boden drehe. Steinsplitter verkratzen mir Arme und Kinn, als ich mit weit ausgebreiteten Armen noch weiter von Cerberus fortgeschleudert werde. Der Treffer erschüttert meinen gesamten Körper, doch am schlimmsten hat es meine Beine getroffen. Keuchend bemühe ich mich, auf die Füße zu kommen, nur um wieder zu fallen.

»Cat!«

Ich drehe schwer atmend den Kopf. Panische graue Augen halten meinen Blick. Ich bewege mich nicht – ich kann nicht – und Griffin verwandelt sich in ein tobendes Monster, ein Schwert in jeder Hand, sein gesamter Körper eine Waffe. Er kommt näher, doch er ist in der Unterzahl. Und weit von mir entfernt.

»Cerberus!«, schreie ich. Der Hund springt weiter auf Schlangen herum. Sie bewegen sich und schmecken lecker, und er hat einen Heidenspaß.

Galen schlendert heran, unbehindert von Mann oder Biest, und zieht einen Dolch aus dem Gürtel. Sein selbstzufriedener, kalkulierender Blick lässt mich vor Angst erzittern. Ich erinnere mich noch an diesen Blick, von damals, als seine Familie meine besucht hat. Ich erinnere mich an sein grausames Lachen, das Aufblitzen von Rubinen und Gold an Fingern, die niemals Arbeit geleistet haben, und die gefühllose Art, wie er immer, wenn sein Vater gerade nicht in der Gegend war, damit geprahlt hat, dass er bald Alpha werden würde. Ich erinnere mich, dass Galen, der damals noch ein junger Mann war, mit meiner Mutter im Schlafzimmer verschwunden ist, während ich mich in einem wenig benutzten Flur versteckt habe – und daran, wie Thanos mir erklärt hat, was dort vor sich geht.

Der Dolch blitzt auf, fängt die Sonnenstrahlen ein, die durch den deckenhohen Riss an der Stirnwand des Thronsaals dringen. Meine Fingernägel kratzen über den Marmor, als ich mich mit den Händen nach vorne ziehe. Langsam spüre ich meine Beine wieder, also grabe ich auch eine Ferse in den Boden, um mich noch ein Stück nach hinten zu schieben. Bald schon fühlt es sich an, als würden meine Beine in Flammen stehen, und ich muss einen Schrei unterdrücken.

Meine jämmerlichen Fluchtversuche zaubern ein bösartiges Lächeln auf Galens Gesicht. Er grinst mich tatsächlich an, wobei er den Blick freigibt auf gesunde Zähne.

»Die verlorene Prinzessin.« Sein skrupelloser Blick mustert mich mit schaurigem Interesse. »Deine Mutter hat solch hohe Erwartungen in dich gesetzt. Wir haben vor Jahren ein Abkommen getroffen. Sie sollte mir die Königsmacherin geben, sobald du ein wenig älter warst. Die Abmachung hat ihre Gültigkeit behalten, weil keiner von uns geglaubt hat, dass du tot bist. Wenn es so weit gewesen wäre, hätte ich die Welt erobert.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Will Mutter mich deswegen so dringend nach Hause holen? Weil sie mich an Alpha Tarva verschachert hat?

Entsetzt starre ich ihn an. »Das vernichtete Viertel in Kitros. Damit hast du ihr demonstriert, wozu du fähig bist. Dass du bereit bist, so etwas sogar vor deiner eigenen Haustür anzurichten.«

Galens blaugrüne Augen leuchten, als gefiele ihm, dass ich ihn durchschaut habe.

Säure brennt in meinem Magen. Plötzlich ist mir alles klar. Er hat versprochen, Andromeda bis ins hohe Alter zufrieden zu lassen, und dafür hat sie ihm zugesagt, mich an ihn zu übergeben, ob ich nun will oder nicht. Er hat sie bedroht, und sie hat die Königsmacherin geboten, um ihre eigene Sicherheit zu garantieren. Diesem Angebot konnte Galen nicht widerstehen. Mit mir in seiner Gewalt hätte ihn niemand je betrügen können. Er hätte immer gewusst, wer versucht, sich gegen ihn aufzulehnen.

Wahrheiten erschließen sich mir, als würde ich sie laut ausgesprochen hören – oder durch Lügen. Mutter ist nicht allmächtig. Man kann sie unter Druck setzen, in eine Ecke treiben, und ihr sogar Angst einjagen. Das erklärt auch ihre Wut auf Griffin, und ihren besessenen Wunsch, mich nach Hause zu holen, obwohl sie sich damit eine Rivalin ins Haus holen würde. Natürlich nicht für lange. Meine Königsmacherinnen-Magie hat nie Lügen in ihren Worten enthüllt, weil sie tatsächlich will, dass ich nach Burg Fisa zurückkehre, und sie mich wirklich ›lehren‹ wollte, eine Königin wie sie zu werden. Doch sie hatte vor, mich an Galen Tarva zu übergeben, bevor ich mich gegen sie wenden konnte.

Ich schlucke gegen das Gefühl des Verrats an, das in mir aufsteigt, wütend auf mich selbst, weil ich es überhaupt empfinde. Es ist ja nicht so, als hätte ich geglaubt, Mutter könnte ein neues Kapitel aufschlagen – oder hätte ein Interesse daran.

Oh Götter. Hat sie Ianthe als Versicherung hierhergeschickt, damit ich irgendwann zustimme?

So sehr ich sie auch verabscheue, ich bin durchaus bereit, Mutter einzusetzen, um mein Leben zu retten. »Alpha Fisa will mich lebendig.«

Galen lacht leise. Es ist ein finsteres Geräusch. »Selbst Alpha Fisa bekommt nicht immer, was sie will.«

Und mit diesem Satz sind alle Abmachungen – alle Versprechen – in Bezug auf mich vom Tisch.

»Hier bist du nun, endlich in meiner Burg, und ich habe beschlossen, dass ich dich doch nicht brauche.« Galen grinst. »Der Machtumbruch hat dank Beta Sinta früher begonnen, und ich werde nicht länger warten. Meine Zeit ist gekommen.«

Er weiß nicht einmal, dass Beta – Alpha – Sinta sich im Raum aufhält. »Und jetzt willst du was tun? Alles dem Erdboden gleichmachen?«

»Das wäre einem bequemen Leben abträglich.« Galen zuckt mit den Schultern. »Fisa-Stadt und Sinta-Stadt sollten ausreichen.«

Ich keuche. Das könnte Hunderttausende Tote bedeuten. Selbst Mutter hat nie Massenmorde begangen.

Ich starre Galen an, wobei ich mir bewusst bin, dass Griffin irgendwo hinter mir mit den Wachen kämpft und mir verzweifelt zuruft, dass ich aufstehen soll. Ich wünschte, ich könnte es. Aber meine Beine verweigern den Dienst, seitdem der Thron sie getroffen hat, auch wenn sie inzwischen zumindest wieder zucken. Ich war mir so sicher, dass irgendetwas passieren würde – wie es immer der Fall ist – und dass wir irgendwie gewinnen würden. Cerberus ist erschienen. Aber der Hund hätte unsere Feinde inzwischen vernichten können, doch das hat er nicht getan. Ich hatte einfach nicht mit Galens magischer Stärke gerechnet, und auch nicht mit den körperlichen und magischen Folgen meiner eigenen Erschöpfung.

Galen senkt die Stimme, bis er quasi knurrt. »Ich werde dein Leben mit einem Messer beenden.«

Plötzlich schießt eine Welle aus Gefühl durch meine Beine. Mit Mühe verwandle ich meine Grimasse in ein Grinsen. »Kurz und tödlich. Meine Lieblingswaffe.«

Er lacht wieder, harsch und beißend, und doch ist seine Erheiterung verstörend aufrichtig. »Kleine Talia, wie groß du geworden bist.«

»Ach ja? Du dagegen bist immer noch alt.«

Seine Mundwinkel sinken nach unten. »Eigentlich wollte ich Eleni. Sie war schön. Viel fügsamer. Aber du besaßt … spezielle Talente.«

»Eleni hätte dich bei lebendigem Leib aufgefressen.«

Er tritt näher an mich heran, wobei er seiner Schwester Appoline einen ungeduldigen Blick zuwirft. Sie steht ein Stück neben uns. Und summt?

Irgendwo in meinem Rücken, nicht weit entfernt, knirschen brechende Knochen. Ein Mann schreit. Aber nicht Griffin.

Wie ein echter Größenwahnsinniger redet Galen einfach weiter, als hätte er alle Zeit der Welt. »In die Kehle, richtig? Ist das nicht die Art, die du bevorzugst?«

Ein Bild von Thaddeus blitzt vor meinem inneren Auge auf. Mein Messer in seiner Kehle. Sein Blut an meinen Händen.

Natürlich weiß Galen davon. Alle Königsfamilien halten sich über die Geschehnisse an den anderen Höfen auf dem Laufenden.

Galen stürzt sich auf mich wie das Raubtier, das er ist, und es gibt keinen plötzlichen Magiestoß, der mich rettet. Stattdessen werfe ich meinen Oberkörper zur Seite. Griffins entsetztes Brüllen hallt in meinen Ohren wider. Ich höre das ekelhafte Geräusch von Stahl, der sich in Fleisch bohrt, und zucke zusammen – fühle aber nicht das Geringste.

Ich drehe mich gerade rechtzeitig wieder um, um zu sehen, wie Galen seine Klinge aus Appolines Brust zieht. Er starrt sie an, sein Blick gleichzeitig schockiert und wütend.

Appoline stolpert, dann fällt sie über mich. Ich schließe meine Arme um ihren schlanken Körper und schaffe es irgendwie, uns beide so aufzurichten, dass wir ihren Bruder ansehen. Sie zittert, und ich versuche, mich hinter sie zu schieben. Appoline ist klein, kleiner als ich, aber aus irgendeinem Grund schaffe ich es nicht, sie zu bewegen.

»Was tust du?« Ich versuche, sie festzuhalten. Sie fühlt sich in meinen Armen so verletzlich an, wie ein Kind.

Ihr Herz rast unter meinem Handgelenk. »Ich beschütze dich.«

Ich verstehe das nicht. »Warum?«

Mit hartem, kaltem Blick hebt Galen seine Klinge erneut. Griffin rammt ihn von der Seite und beide Männer stürzen zu Boden. An der Wand stößt Bellanca einen wütenden Schrei aus und rennt auf die beiden zu. Zwischen ihren Fingern tanzen Funken, dann ergreifen Flammen Besitz von ihren Händen und wandern schnell an ihren Armen höher.

Immer noch wild ringend kommen die Männer auf die Füße. Ich rufe Griffin eine Warnung zu, doch Bellanca rammt den Rücken ihres Bruders, nicht Griffins, um ihre inzwischen lichterloh brennenden Hände um Galens breiten Hals zu schließen.

Galen brüllt vor Schmerz und versucht, sich aus Bellancas Griff zu lösen. Mit einer heftigen Bewegung reißt er Griffins Hände von sich und Bellanca von den Füßen. Sie klammert sich mit all ihrer Kraft fest. Auf keinen Fall wird sie ihn freigeben. Sie wirkt außer Kontrolle. Verrückt. Eindrucksvoll.

Ich halte Appoline an meine Brust gedrückt, während ich mich frage, woher diese Familie stammt, und ob ich die ganze Zeit vor ihnen hätte Angst haben müssen.

»Du musst das nicht tun«, ruft Griffin Bellanca über das Knistern ihrer Flammen hinweg zu. »Ich kann das für dich erledigen.«

Meine Kehle wird eng. Er macht dieses Angebot der Frau, die er gar nicht kennt, nur meinetwegen; weil er von mir weiß, dass die Tötung von Thaddeus ein Mal auf meiner Seele hinterlassen hat, das mir heute noch Albträume verursacht. Doch dies ist etwas anderes. Das hier ist wie bei Otis. Hier geht es um Rache, nicht um Selbstverteidigung.

Bellanca schaut Griffin an. Anscheinend hat sie gehört, was er gesagt hat. Doch gleichzeitig packt sie ihren Bruder nur umso fester. Sie schreit, auf eine fast vertraut verrückte Weise. Ihre Magie breitet sich über ihre Schultern nach oben aus, bis auch ihr Kopf von Feuer umgeben ist. Ihr langes, dichtes rotes Haar schwankt und vermischt sich mit den Flammen. Grünblaue Augen leuchten wie Juwelen im Herz eines Vulkans, dann löst sich der Feuersturm von ihr und umhüllt Galen.

Seine Schreie werden noch lauter, dann verstummen sie abrupt. Er fällt um, und sein reines Körpergewicht löst Bellancas wilden Halt. Galen Tarva verbrennt zu ihren Füßen, bis auf dem zerstörten Marmor nichts mehr übrig bleibt als rauchende Knochen.

Bellanca senkt langsam die Arme. Ihre Hände zittern, als sie das Feuer, das immer noch um ihren Kopf und ihre Arme tanzt, wieder in ihren Körper aufnimmt.

»So kann man es auch machen«, murmelt Carver neben mir, seine Miene eine Mischung aus Wachsamkeit und Bewunderung.

Ich nicke, dann schaue ich zur Seite. Alle sind da. Und abgesehen von Flynn und Griffin, die aussehen, als hätten sie drei Runden mit einem Zentauren durchgestanden, entdecke ich keine Verletzungen, dir wir nicht schon beim Betreten des Raums hatten.

Eine Bewegung an der Wand erregt meine Aufmerksamkeit. Lystra hilft Ianthe auf die Beine. Meine Schwester schwankt, aber sie ist bei Bewusstsein. Mein Herz singt vor Freude, als die zwei Mädchen in unsere Richtung stolpern.

Anscheinend fertig mit den Schlangen, entschließt sich Cerberus in diesem Moment, sich nützlich zu machen, und stürzt sich auf Acantha, die sich in einer Ecke verkrochen hat. Es braucht nur zwei Mäuler, um sie in Stücke zu reißen, während der dritte Kopf triumphierend heult.

Galens zwei Söhne kauern stumm neben dem Podium. Sie wirken, als wollten sie jeden Moment vor Angst bewusstlos werden. Tante Bella hat ihnen eine eindrückliche Lektion erteilt; ihr Vater existiert nicht mehr; und der dreiköpfige Wächter der Unterwelt kaut auf Tante Acanthas Knochen herum. Was für ein Tag.

Bellanca ignoriert alles und jeden, um sich neben Appoline auf die Knie sinken zu lassen. In ihrem roten Haar knistern immer noch Funken, und sie riecht leicht nach Rauch und brennenden Blättern. Mit schnellen Blicken schätzt sie ab, wie ich ihre Schwester halte. Dann werden ihre Augen glasig und Tränen rinnen über ihre Wangen. »Appie?«

Appolines Brust zittert unter meiner Hand.

»Jemand soll einen Heiler holen«, sage ich. »Es ist noch nicht zu spät.«

Bellanca springt auf, doch Griffin schlingt einen Arm um ihre Taille, um sie aufzuhalten.

»Es tut mir leid«, sagt er ernst, »aber ich lasse nicht zu, dass du diesen Raum verlässt.«

Erneut flackern Flammen um Bellancas Körper auf, als sie sich gegen Griffins Halt wehrt. Getrieben von Angst und Zorn brennt sie Löcher in seine blutbesudelte Kleidung, nur um dann frustriert zu schreien, weil ihre Magie ihm nichts anhaben kann.

»Lystra!«, schreit sie. »Lauf!«

Lystra lässt die immer noch schwankende Ianthe im Stich und rennt auf die Tür zu, nur um gegen Flynns Körper zu prallen wie gegen eine Mauer. An ihm klebt so viel Blut, dass ihr Aufprall von einem nassen Schmatzen begleitet wird, was ihr einen angewiderten Schrei entlockt. Flynn packt ihr Handgelenk. Sofort beginnt sie, mit der anderen Hand auf ihn einzuschlagen, bis er auch diese Hand einfängt und ihren Arm nach unten zwingt.

Ich spüre keinerlei Magie um sie herum. Armes Mädchen.

»Tu ihr nicht weh!«, kreischt Bellanca. Inzwischen brennt ihr gesamter Körper. Sie tritt gegen Griffins Beine und versucht, mit dem Kopf sein Kinn zu rammen. Seine Schienbeine stecken einige Treffer ein, doch wenigstens gelingt es ihm, den Kopf noch rechtzeitig abzuwenden.

»Es ist … okay, Bella.« Appoline sieht mich mit einem unendlich seltsamen Lächeln an. »Ich wusste, dass es so kommen würde.«

»Nein!« Bellanca wirkt jetzt noch wilder … vollkommen verzweifelt.

»Griffin!«, rufe ich. »Uns bleibt noch Zeit. Wir können sie heilen!«

Appoline lächelt weiter zu mir auf. Sie ist älter als ich, doch ich fühle mich trotzdem seltsam mütterlich und beschützend, als sie sich gegen mich lehnt und meine Hände umfasst. Meine Augen brennen von unterdrückten Tränen. Erneut flehe ich Griffin an, meine Stimme rau, doch er schüttelt den Kopf. Mein Herz verkrampft sich bei seiner Weigerung. Ich fühle mich, als wäre ich das Epizentrum eines Erdbebens; bin mir nicht sicher, ob ich den Unschuldigen geschadet oder ein schreckliches Konstrukt zum Einsturz gebracht habe.

»Aber sie hat mich gerettet!« Appoline hat sich für mich geopfert, genau wie Eleni, und ich weiß nicht einmal, warum.

»Wenn ich zulasse, dass eine dieser Frauen den Raum verlässt und sie nicht zurückkommt, wird sie immer eine Gefahr für uns sein. Dann wäre all das umsonst gewesen«, erklärt er wild.

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Sie wird zurückkommen, um ihrer Schwester zu helfen.«

Seine Miene bleibt hart, fast grimmig, und seine Augen verraten mir zwei Dinge. Vielleicht habe ich recht, oder ich projiziere meine Schuld und mein eigenes Bedauern, dass ich nicht zurückgekehrt bin, um Ianthe zu retten, auf andere. Auf jeden Fall wird Griffin nicht nachgeben. In diesem Moment wird mir etwas klar: Griffin kann Entscheidungen treffen, zu denen ich niemals fähig wäre.

Ich schlucke schwer. »Dann Ianthe.« Ich wende mich an meine Schwester. »Sie wird den Heiler holen.«

Griffin zögert nachdenklich. Ich werde nie erfahren, wie seine Entscheidung ausgesehen hätte, weil Appoline alle Überlegungen beendet.

»Ich habe meine Münze.« Appoline tätschelt meine Hand. Es scheint ihr schwerzufallen, ihre Augen noch scharf zu stellen, doch trotzdem sieht sie mich an. »Ich habe gesehen, dass meine Zeit kommt.«

Ich blinzle schockiert. »Du bist eine Seherin?« Wieso wusste ich das nicht? Kein Wunder, dass sie so verloren wirkt. Ihr Blick ist nach innen gerichtet!

»Ich habe unsere Heilerin heute Morgen zur Jagdhütte geschickt. Sie ist am anderen Ende des Palastgeländes.« Ihre Stimme ist ein gurgelndes Hauchen, aber trotzdem klingt Appoline, als wäre das eine fantastische Idee gewesen.

Bellanca stoppt ihre Gegenwehr, und ihre Flammen verlöschen. Stattdessen steigen ihr erneut Tränen in die Augen. »Aber warum?«

»Damit dir bewusst ist, dass du sie nicht rechtzeitig erreichen kannst und bei dem Versuch, sie zu holen, nicht verletzt wirst.« Appoline lächelt wieder. »Damit du nicht den Alpha und den Ursprung für meinen Tod verantwortlich machst.«

Ich keuche, und mein Magen vollführt irgendeine akrobatische Übung, die mir den Atem raubt. Mein Blick schießt zu Griffin. Er wirkt genauso bestürzt.

Bellanca schüttelt leise weinend den Kopf. Lystra schluchzt laut, und Ianthe geht zu ihr.

»Lasst sie los!«, befehle ich scharf.

Es überrascht mich ein wenig, als sich Griffin und Flynn dem Befehl fügen. Sie halten sich bereit, die jungen Frauen wieder einzufangen, doch keine der beiden versucht zu fliehen.

»Hört mir zu«, erklärt die Seherin ihren Schwestern mit einem harten Unterton in ihrer schwachen Stimme. »Ich glaube an den Alpha und den Ursprung. Prinzessin Eleni darf kein Leid geschehen. Ihr müsst sie mit eurem Leben beschützen.«

Ich spüre förmlich, wie jedes Blut mein Gesicht verlässt. Mir wird schwindlig, ich sehe Punkte, und mein Blut rauscht mir in den Ohren. Für einen kurzen Moment – einen verrückten, irrationalen Moment – dachte ich, es wäre vielleicht alles nicht geschehen. Dass ich mich geirrt habe. Otis. Das Messer. Das Blut meiner Schwester. Aber ich weiß es besser. Sie ist tot. Es ist passiert. Ich habe sie in der Unterwelt gesehen.

»Ihr könnt sie nicht retten.« Ich schaffe es kaum, die Worte über meine Lippen zu zwingen, weil meine Kehle so eng ist. Ich versuche, gegen das Brennen in meinen Augen anzuzwinkern, doch letztendlich sehe ich Elenis langes, blondes Haar, das sich wie ein Sonnenuntergang vor mir ausbreitet, Gold mit Rot. »Eleni ist tot.«

Appoline wirkt so friedlich, doch das Blut auf ihren Lippen sorgt dafür, dass mein Mund staubtrocken wird. »Eleni ist dunkel wie die Nacht.« Sie lässt meine Hände los, dann gleiten ihre Finger über das Ende meines zobelbraunen Haarzopfes. Plötzlich schlägt mein Herz viel zu schnell. Ich weiß, wessen Haar dunkler ist als meines. »Und strahlend wie der Tag.« Appolines kleine Hand ruht jetzt über meinem Herzen. »Sie vereint alles.« Ihre Hand bewegt sich nicht mehr, doch sie lächelt immer noch, als hätte sie eine Großtat vollbracht, oder als würde dieser Tag genauso enden, wie sie es geplant hat. Ihre Augen, gesegnet – oder verflucht – mit Hellsicht, schließen sich nicht, sondern blicken jetzt gespenstisch leer in die Welt. Sie werden sich nie wieder schließen.

Sie vereint alles. Nacht. Tag. Norden. Süden. Magoi. Hoi Polloi.

Mich. Griffin.

Ein gequältes Geräusch steigt aus meiner Kehle auf, das sich mit dem gebrochenen Schluchzen von Bellanca und Lystra vermischt. Der Lebensfunke in meinem Bauch ist plötzlich so offensichtlich, dass ich ihn mit jedem Herzschlag pulsieren fühle. Mein Herz rast. Ich kriege kaum Luft. Panik schnürt mir die Kehle zu. Ich habe mit den lebenden Toten gekämpft, mich den Eisebenen gestellt, bin fast ertrunken, wurde von der Hydra zerfleischt, bin in den Agon-Spielen angetreten und habe den tarvanischen Herrschern die Stirn geboten … all das mit einem Baby in meinem Bauch?

Langsam drehe ich den Kopf und fange Griffins grauen Blick ein. Er wirkt nicht überrascht … und das entsetzt mich.

Ich kann es einfach nicht glauben! All diese Male, wo er mich aufgefordert hat, vorsichtig zu sein und keine Bauchwunde einzustecken; oder wie sehr er darauf geachtet hat, was ich esse. Wahrscheinlich sind die Männer in Sinta deswegen so groß. Weil sie schwangere Frauen mit Fleisch vollstopfen.

Ich erkenne Freude in seinen Augen. Wegen meiner Reaktion? Er sollte sich Sorgen machen. »Du wusstest es, und du hast mir nichts gesagt!«

Griffin wirkt wie vor den Kopf geschlagen. »Nein. Ich habe nur vermutet … ich habe gehofft …«

»Ich habe wieder und wieder mein Leben riskiert!«, brülle ich.

Er geht neben mir in die Hocke. Eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. »Und ich habe dich wieder und wieder gebeten, keine unnötigen Risiken einzugehen.«

Ich schnaube wütend. »Was ich als unnötiges Risiko ansehe, hat sich vor dreißig Sekunden vollkommen verändert!«

Er holt tief Luft, dann fährt er sich mit der Hand durchs Haar. »Ich wollte nicht, dass du dir noch mehr Sorgen machst, obwohl ich mich auch hätte irren können. Es könnte viele Gründe dafür geben, warum du so müde und gefühlsbetont bist.«

»Müde und gefühlsbetont!« Oh Götter, ich war müde und gefühlsbetont. »Also hast du einfach abgewartet? Seit wann ist das eine gute Idee?«

»Wenn ich dir diese Vorstellung in den Kopf gesetzt hätte, die vielleicht nicht mal stimmte, dann hättest du anders gekämpft, hättest zu viel nachgedacht. Man ändert nicht mitten in der Schlacht die Taktik, Cat. So verliert man den Kampf.«

Ich verstehe, was er sagen will. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich seiner Meinung bin. Und er weiß nicht, dass eine mächtige Magoi, wenn sie denn aufmerksam ist, die zusätzliche Lebensenergie in sich fast sofort erkennen kann. »Naja, ich hätte vielleicht hin und wieder gezögert!«

»Genau. Zögern ist genau das, was jemanden wie dich umbringt.«

»Jemanden wie mich?« Mein Tonfall wird beißend.

Griffin antwortet nicht. Sehr weise.

Ich bin immer noch wütend, doch ein kleiner Teil von mir ist sich auch bewusst, dass ich Griffin gegenüber nicht fair bin. Er hatte nur eine Vermutung, anhand von ein paar ziemlich offensichtlichen Hinweisen, während ich es hätte wissen müssen. Ich hätte sie spüren müssen. Ich hätte mich fragen müssen, wieso ich ständig müde bin und so nah am Wasser gebaut. Ich hätte erkennen müssen, dass mein Magen nicht wegen der Überlastung so empfindlich war. Vor allen Dingen aber hätte mir auffallen müssen, dass ich seit Ewigkeiten keine monatliche Blutung mehr hatte – aber es ging so viel vor sich.

Während ich immer noch zu durcheinander bin, um mich zu bewegen, hebt Flynn Appoline von meinem Schoß und trägt sie in einen unversehrten Teil des Thronsaals. Bellanca und Lystra folgen, ohne die Hände ihrer toten Schwester freizugeben. Mitgefühl überwältigt mich, als ich sie beobachte. Ich weiß, was sie empfinden. Ich weiß, wie sie sich jahrelang fühlen werden.

Jocasta rennt plötzlich los, sodass ich den Kopf nach links drehe. Galens zwei Kinder schleichen auf den Riss in der Wand zu – in die Freiheit. Wie der Rest ihrer Familie ist auch Jocasta erstaunlich schnell, und die dicklichen Jungs haben keine Chance. Sie springt zwischen die beiden, packt sie an den Ohren und dreht dann die Hand, sodass die Jungs jaulend auf die Knie sinken.

Gleichzeitig beginnen sich ein paar durchnässte Wachen in den Thronsaal zu schieben, unsicher, was sie tun sollen. Ich bin immer noch am Boden, doch Ianthe wendet sich ihnen zu. Man hätte nie vermutet, dass sie zwischenzeitlich bewusstlos war. Ihre grünen Augen leuchten. Ihr Lächeln ist schrecklich. Sie richtet sich hoch auf und schiebt entschlossen das Kinn vor. Klein, aber unerschütterlich steht Ianthe da und wirkt mehr als bereit, sich mit allen anzulegen. Erneut.

»Verbeugt euch vor euren neuen Herrschern«, befiehlt sie, »oder ich spüle euch aus der Stadt.«

Es folgt ein kurzes Zögern, dann beugen die Wachen die Knie. Ihre Köpfe senken sich hochachtungsvoll vor Griffin und mir.

»Jetzt weiß ich, wie du vor fünf Jahren ausgesehen hast.« Griffin schüttelt den Kopf. »Eigentlich siehst du immer noch so aus.«

Ich lege den Kopf schief. Ianthe wirkt wie eine Kriegerin. Ist es das, was Griffin sieht?

»Hilf mir auf die Beine«, sage ich leise.

Griffin packt meinen Ellbogen und zieht. Meine Beine fühlen sich … okay an.

»Erhebt euch«, sage ich zu den Wachen. »Geht in die Kaserne und stoppt den Angriff, der sicherlich gerade geplant wird. Riskiert nicht euer Leben, nur um Galens Söhnen die Chance zu geben, so zu herrschen wir ihr Vater. Appoline hat sich für mich geopfert. Ihre Schwestern stehen zu uns, und wir erwarten dieselbe Loyalität von euch.«

Erneut folgt ein kurzes Zögern, während unsichere Blicke über uns gleiten. Über Cerberus, den dreiköpfigen Hund, der die Szene aus sechs wachsamen Augen beobachtet. Über Bellanca und Lystra, die uns nicht im Geringsten beachten.

»Ja, Alpha Tarva«, antwortet derjenige, der offensichtlich ihr Anführer ist.

»Königin Catalia«, verbessere ich ihn, wobei meine Zunge fast über den Titel stolpert. Ich lege meine Hand auf Griffins Arm – hauptsächlich, um mein Gleichgewicht zu halten, aber das muss ja niemand erfahren. »Dies ist König Griffin. Wir sind beide Alpha. Zusammen.« Es bringt nichts, zu erwähnen, dass ich der Ursprung bin. Sie werden es kaum verstehen, nachdem ich es ja selbst kaum begreifen kann.

»Schickt Reiter aus, um die Heilerin aus der Jagdhütte und unsere Heilerin aus der Arena zu holen«, füge ich hinzu, bevor sie gehen. »Schnell. Diese Soldaten müssen behandelt werden.« Auch wenn sie ziemlich angeschlagen sind, sehe ich doch niemanden, bei dem man die Hoffnung aufgeben muss. Noch nicht.

Mit leicht verwirrten Mienen – entweder wegen der neuartigen Idee eines Herrscherpaares oder der ebenso neuartigen Idee, dass sich jemand in einer Machtposition darum kümmert, was mit einfachen Soldaten geschieht – nicken die Wachen. Zwei rennen los, um meinen Anordnungen Folge zu leisten.

Ich deute auf zwei weitere Männer. »Du und du, ihr geht zu den Agorai von Tarva-Stadt und Kitros und verkündet, dass Elpis, die Sieger der Agon-Spiele, Tarva unter ihre Kontrolle gebracht haben. Nachdem eure neue Königsfamilie auch in Sinta herrscht, sind die Reiche jetzt und für immer vereint.«

Meine kühne Verkündigung wird mit überraschtem Blinzeln und langsamem Nicken quittiert. Das dürfte etwas gewöhnungsbedürftig sein – für alle.

»Ihr beide.« Ich deute auf zwei weitere Wachen. »Findet denjenigen, der für die Stadtplanung verantwortlich ist. Ich will, dass dieses zerstörte Viertel in Kitros abgetragen und durch einen Olivenhain ersetzt wird. Begrabt die gefundenen Knochen unter den neugepflanzten Bäumen. Unsere Siegerprämie aus den Agon-Spielen sollte dieses Projekt mühelos finanzieren.«

Diesmal nicken sie schneller, fast eifrig. Sie entspannen sich. Augen beginnen zu leuchten. Männer richten sich höher auf.

Elpis.

Hoffnung breitet sich im Raum aus wie eine schimmernde Strömung, fast mit Händen greifbar … ein unausgesprochenes Flüstern, ein Versprechen, dessen ich mir nicht einmal bewusst war, bis ich es bereits gegeben hatte. Gänsehaut huscht über meine Arme. Entschlossenheit erfüllt mich, verankert sich tief in meinen Knochen. Aufregung. Angst.

»Du.« Ein weiterer, durchnässter Wachmann geht in Habachtstellung. »Finde den Burgschreiber. Wir haben Nachrichten zu verbreiten. Sinta und Tarva sind nun vereint, und die verlorene Prinzessin von Fisa kommt, um den Rest ihres Königsreichs zu gewinnen.«

Alle Augen werden groß, und so gut wie jeder im Raum schnappt hörbar nach Luft.

Der Anfang vom Ende.

Alle bis auf zwei der unverletzten Wachen verlassen den Raum.

Griffin dreht sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir um. »Das wird einiges an Unruhe stiften.«

Ich nicke. Der neue Anfang. Mein Herz galoppiert in meiner Brust wie eine Herde von Zentauren. Die Lebenskraft unseres Babys flattert im Takt. »Zumindest weiß Mutter jetzt, dass die Abmachung null und nichtig ist.«

»Abmachung?«, fragt Griffin.

»Sie wollte mich an Galen Tarva übergeben, sobald sie mich in ihrer Gewalt hat. Wollte ihm die Königsmacherin ausliefern, im Austausch dafür, dass er sie in Ruhe lässt.«

Griffin schüttelt sich. »Er muss ihr mit Erdbeben und Wirbelstürmen gedroht haben.«

Ich presse die Lippen aufeinander. »Ich habe seine Magie unterschätzt. Gefährlich unterschätzt.«

Griffin ergreift meine Hand und drückt sie leicht. »Du konntest nur drei Minuten üben, und du bist bereits eine beeindruckende Königin.«

Jetzt ist es an mir, mich zu schütteln. »Was meintest du mit ›jemand wie ich‹?«

Er lächelt trocken, und um seine grauen Augen leuchtet dieser silberne Schimmer, der zu meiner Zukunft und meiner Hoffnung geworden ist. »Dasselbe wie immer. Impulsiv. Leichtsinnig.« Sein Daumen gleitet über meine Knöchel. »Beängstigend selbstlos.«

Diesmal klingen die Worte nicht nach Kritik. Außerdem bin ich zu erleichtert, um wütend zu bleiben. »Vergiss nicht ›außergewöhnlich clever‹ und ›tolle Dichterin‹.«

Griffin grinst, und mein Herz macht einen so heftigen Sprung, dass es fast wehtut. Dann umfasst er mein Gesicht mit beiden Händen und hält meinen Blick. »Ich platze fast vor Stolz.«

Seine Worte sorgen dafür, dass mir ganz eng um die Brust wird.

»Königin Catalia.« Der Ausdruck auf Griffins Gesicht sorgt dafür, dass ich innerlich dahinschmelze. »Die Frau, die ich liebe, trägt mein Kind unter dem Herzen. Ich werde Vater.«

Ich lächle und spüre das Flattern winziger Flügel in meiner Brust. Er wird ein wundervoller Vater sein. Und es wird definitiv er sein, der nachts aufsteht.

»Was hat deinen Verdacht erregt?«

Griffins Mundwinkel heben sich. Seine Augen strahlen und winzige Fältchen bilden sich in den Augenwinkeln. »Das erste Mal habe ich es vor der Hütte des Chaos-Hexers vermutet. Im Verlauf eines einzigen Gesprächs warst du erst ausgehungert, dann wollüstig wie eine ganze Horde Nymphen, um danach in Tränen auszubrechen. Das sah dir gar nicht ähnlich.«

Meine Miene verfinstert sich. »Was weißt du über eine Horde Nymphen?«

»Nur das, was ich bei den Silenoi um Lycheron gesehen habe. Sie sind hübsch. Willig.« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Sehr gelenkig.«

Meine Lippen werden dünn, meine Augen schmal. »Einst lebte ein Alpha namens Griffin.« Ich halte verwirrt inne. »Sohn eines Zyklopen! Auf Griffin reimt sich nichts.«

Er lacht leise. »Mit ›ein Ursprung namens Cat‹ dürftest du mehr Glück haben.«

»Das ist einfach. Die ist irre und manchmal auch platt.«

Lächelnd schließt Griffin seine Hände um meine Taille und zieht mich an sich. Seine Lippen ziehen eine heiße Spur über meine Wange, bis zu meinem Ohr. »Und besitzt meine Liebe satt.«

Sein raues Flüstern jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.

»Wieso hast du vor dem Haus des Chaos-Hexers das Hellipsengras geschnitten?«, frage ich, obwohl ich bereits eine Vermutung habe.

»Ich dachte, ich könnte daraus eine Rassel fertigen, oder eine Puppe.« Er zuckt mit den Achseln. »Es war gutes Gras. Ich wollte etwas davon aufbewahren, nur für alle Fälle.«

»Es war gutes Gras«, stimme ich zu. »Gut genug für eine Göttin.«

Er zwinkert mir zu. »Oder eine Prinzessin.«

Grinsend wie eine Idiotin ziehe ich ihn an mich, atme Zitrone und Sonne ein – und den kupferähnlichen Geruch von Blut, zusammen mit einem leichten Hauch Hundeatem.

Aufregung überschwemmt mich. Ein Baby! Meine Mutter wird mein Kind niemals in die Hände bekommen.

Bei diesem Gedanken werde ich sofort ernst. »Wie kann ich mit einem Baby einen Krieg führen?«

Griffin wirkt ebenfalls ernüchtert. »Wir werden uns beeilen müssen.«

»Aber du hast gesagt, man solle nicht mitten in der Schlacht die Taktik ändern, und das hier verändert alles.«

»Diese Schlacht ist vorbei, kardia mou. Neue Runde, neue Regeln.«

Ich runzle die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass es Zeit wird, deine Magie zu verstehen und dich deiner Mutter zu stellen. Und du wirst es tun – weil du niemals zulassen wird, dass jemand unserem Baby Schaden zufügt.«

Plötzlich scheint sich eine riesige, brennende Faust um mein Herz zu schließen und zuzudrücken. Die kleine Eleni hätte auf so viele verschiedene Arten sterben können. Als ich zurückdenke, wird mir klar, dass Titos uns beide gerettet hat.

Ich hebe den Kopf und atme tief durch. Mein Blick findet Galens zwei Söhne, dann Bellanca, Lystra und Ianthe. Diese drei gehören nicht zu unseren Feinden. Ianthe hat sich für mich entschieden, kaum dass sie mich gesehen hat, und Appolines Schwestern mich unter Gefährdung ihres eigenen Lebens verteidigt, und mir damit ihre Loyalität geschworen. Sie haben Eleni ihre Loyalität geschworen.

Galens Söhne sind etwas ganz anderes, aber ich werde sie unter Kontrolle bringen, mit so wenig Gewalt wie möglich. Jocasta hält sie immer noch auf diese überraschend effektive Weise fest.

Ohrendrehen. Wer hätte das gedacht? Das darf ich nicht vergessen.

Mit Griffin neben mir gehe ich zu beiden Jungs. »Ich werde diesen beiden Magoi-Kindern den längsten, umfassendsten bindenden Eid abnehmen, den sie je in ihrem Leben gehört haben – ein Leben, das ziemlich kurz werden könnte, wenn sie den Eid nicht schwören.«

Die Jungen hören meine Worte und reißen verängstigt die Augen auf. Gleichzeitig drehen sie die Köpfe zu Cerberus, und ihre runden, sommersprossigen Gesichter werden bleich.

Ich lächle ein wenig bösartig. Ich kann einfach nicht anders. »Und bevor ihr auch nur darüber nachdenkt, einen bindenden Eid zu brechen, lasst mich euch verraten, dass es grauenerregend schmerzvoll ist. Eure Haut wird brennen, eure Augen werden schmelzen, euer Blut wird sich in flüssiges Feuer verwandeln. Und das ist nur der Anfang, bevor die Furien euch in winzige Stücke reißen.«

Die Jungen zucken entsetzt zusammen. Für einen Moment steigen Schuldgefühle in mir auf. Ich sollte vielleicht noch an der Art feilen, wie ich mit Kindern rede. Nur gut, dass mir noch ein wenig Zeit bleibt. Ungefähr sieben Monate, würde ich vermuten. Und Babys tun doch erst mal für lange Zeit gar nichts, richtig?

»Und dann werden wir nach Hause gehen«, füge ich in Griffins Richtung hinzu. Weil, o Götter, ich mich hinlegen und eine Woche nicht aufstehen will.

»Sinta?«, fragt Griffin. »Oder Fisa?«

Ich halte an und hebe meine Finger zu den vertrauten, harten Zügen seines Gesichts, um darin Trost zu finden. Ausruhen oder kämpfen? Frieden oder Mutter? »Zuerst Sinta. Um die Familie wissen zu lassen, dass es uns gut geht.«

»Wir können nicht sofort aufbrechen«, sagt er, als er sich im Thronsaal umsieht. »Wir müssen hier erst einiges in Ordnung bringen.«

Ich nicke. »Das werden wir. Und wir werden auch zurückkommen. Tarva ist ein guter Standort für uns. Es liegt zentral. liegt näher an Fisa.«

Griffin hebt meine Hand und drückt mir einen Kuss auf die Handfläche. Dann presst er sie auf seine Brust, während ein albernes Grinsen auf seinem Gesicht erscheint. »Ich gehe hin, wo der Ursprung hingeht. Weil sie meine Ehefrau ist.«

Ich schnaube. »Du wartest schon lange auf eine Gelegenheit, das zu sagen, oder?«

Er zwinkert mir zu. »Mein gesamtes Leben, agapi mou. Mein gesamtes Leben.«

Hand in Hand mit Griffin mustere ich unsere zweite Burg. Im Moment sehe ich hauptsächlich Trümmer, aber ich glaube, der Schaden ist auf den Thronsaal beschränkt. »Wir haben die Größe unseres Königreiches verdoppelt, ohne einen Krieg zu führen. Vielleicht können wir Lycheron dazu bringen, die Grenze nach Fisa zu bewachen, wenn wir ihn mit einer Horde Nymphen bewerfen.«

Griffin lacht leise. »Wir können es versuchen.«

Ich lächle ebenfalls, aber dann überläuft mich ein kalter Schauer, trotz unseres heutigen, fast unverständlichen Erfolges und der starken, warmen Hand meines Ehemanns in meiner. Griffin mag keine prophetischen Kräfte besitzen, doch die Schicksalsgöttinnen haben sein Schicksal genauso sorgfältig gestaltet wie meines, als sie unsere Leben verwoben haben. Ein Schicksal zu besitzen ist gleichzeitig ein Segen und eine Last, wenn der Ausgang unsicher bleibt. Aber Griffins unerschütterlicher Glaube an uns geht mir unter die Haut, dringt in meine Seele ein und bahnt sich langsam den Weg in mein Herz.

Ich werde mich nicht mehr verbergen. Ich werde den Kopf nicht mehr in den Sand stecken. Es gibt kein Zurück.

Ich drücke die freie Hand auf meinen Bauch, um das winzige, wunderbare Geschenk in mir zu schützen. Dann sehe ich zu dem Mann auf, den ich liebe, in Staunen erstarrt über das, was wir zusammen geschaffen haben. Mit Fisa im Blick und erfüllt von dem Wissen, dass die unmenschlichste Person, die ich kenne, zwischen uns und der Vereinigung der Reiche steht, wird mir unendlich bewusst, wie kostbar das Leben ist – und wie unendlich zerbrechlich.
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    Politik! Pah! In Thalyria sind die besten Politiker diejenigen, die einem den Dolch ins Herz rammen, bevor man sie kommen sieht. Und deshalb hält Cat sich von allem fern, was auch nur entfernt mit Politik zu tun hat. Egal, ob es um grausame Adlige aus dem mächtigen Norden geht oder um einfache Rebellen, die im magiearmen Süden gerade den Adel entthront haben. Dummerweise braucht der Anführer dieser Rebellen nun Cats Hilfe, um seine Macht zu sichern. Und er holt sie sich, ob Cat will oder nicht ...



Nominiert für den Goodreads Choice Award

"Ich kann dieses Buch gar nicht genug empfehlen. Wenn Sie Fantasy mögen, lesen Sie es. Wenn Sie griechische Mythologie mögen, lesen Sie es. Wenn Sie Alpha-Helden oder Geschichten über Auserwählte oder starke, unabhängige Heldinnen mögen, lesen Sie es. Ganz egal: Lesen Sie es einfach!" All About Romance
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    Sterben ist eigentlich gar nicht so schlimm, oder? Verdammt, doch das ist! Vor allem, wenn man wie Cat gerade eine Entdeckung gemacht hat, die ihr ganzes Leben verändert. Und auch das ihrer großen Liebe Griffin. Dummerweise scheint der Kampf gegen Cats ebenso grausame wie übermächtige Mutter hoffnungslos. Jeder ihrer Schachzüge gelingt, während Cats magische Fähigkeiten nicht so funktionieren, wie sie sollten. Doch die Götter haben Pläne mit ihr. Um das Geheimnis ihrer Magie zu entschlüsseln, senden sie sie in den Tartarus, die Welt der Toten. Doch wie - verdammt noch mal! - soll sie die Pläne der Götter erfüllen, wenn sie tot ist?



Der finale Band der süchtig machenden Tochter der Götter-Trilogie



"Bouchet verschmilzt die Genres High Fantasy und Romance meisterhaft." Washington Post
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